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  Die kleinste Bewegung

  ist für die ganze Natur von Bedeutung;

  das ganze Meer verändert sich,

  wenn ein Stein hineingeworfen wird.


  ∼ * ∼ Pascal, Blaise: Gedanken ∼ * ∼


  Prolog - New Orleans – Storyville – 6. Juni 1918


  Der Geruch nach Eisen kroch Zeemore Fontaine in die Nase, als er aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Sein Blick richtete sich gen Himmel. Sternenklare Nacht. Er hätte nicht gedacht, nochmals den Anblick genießen zu dürfen. Doch sein Körper war zäh, witterte Nahrung, bündelte die letzten Kraftreserven und hatte ihn zu den Lebenden zurückgeholt.


  Zeemore blinzelte, aber der Schleier vor seinen Augen verschwand nicht. Niemand würde ihn in dem verlassenen Rotlichtviertel finden. Er war allein mit dem Wind, der Sand über den Boden trieb und ihn bedeckte, als sänne er danach, ihn zu begraben. Lange lag er schon hier, doch wie lange, konnte sein Hirn nicht erfassen. Taubheitsgefühl und Wahn mischten sich. Fast meinte er, die längst verklungenen Jazz-Rhythmen zu vernehmen, hörte die Professoren am Piano um Kundschaft werben, roch die parfümierten Leiber … Allein war gut. Es musste gut sein.


  Die Lider fielen ihm zu. Sein Atem ging röchelnd. Er befand sich beileibe nicht jenseits des Schmerzes und mit der Qual überkam ihn die befürchtete Angst. Er hatte gewusst, dass sie kommen würde. Wer liebte, der wollte leben. Eine Träne rann über seine Wange den Hals entlang und vermischte sich mit seinem Blut. Schauder überliefen seine verdorrte Haut. Er handelte richtig. Zu lange hatte er eigennützig geliebt, ohne zu geben. Seine Frau betrog ihn zu Recht. Elena-Joyce traf keine Schuld.


  Zeemores Fänge schossen hervor. Wut auf den Reinblüter, der er gern wäre, schüttelte den geschwächten Körper. Seine Fäuste ballten sich, unkontrolliert riss er an den Stahlketten, die seine Arme auf den Rücken verdrehten und chancenlos an den Laternenpfahl fesselten. Zorn färbte seinen Blick. Er knurrte dem Sensenmann entgegen. Unbarmherzig hatte er gehungert, sich ausgezehrt. Er war zu schwach, um sich zu befreien, sollte er seine Entscheidung bereuen. Sogar die Todesangst reichte nicht. Gott sei Dank. Jetzt lag es an ihm, Ruhe zu bewahren und abzuwarten. Es war richtig. Es musste sein. Und doch schmerzte es. Josephine war nicht seine Tochter, aber er liebte sie so sehr. Vielleicht sollte er …


  Zeemore spannte die Muskeln an, stemmte sich gegen den Pfahl, bis sein Leib zitterte wie unter Schüttelfrost. Blut pumpte aus den vier tiefen Einstichen an seinem Hals. Seine Anstrengungen versiegten, der blutrote Strom floss unaufhaltsam. Schwindel raubte ihm die Sicht. Gut so. Seine letzte Aufgabe bestand darin, den Tod willkommen zu heißen. Er lehnte den Hinterkopf an die Stange und schloss die Augen, betete für seine Familie. Ihm wohnte eine unbezwingbare Gefahr inne, vor allem für die, die er liebte. Nebel bettete seinen Geist in Watte. Er würde nicht wieder erwachen. Es war endgültig Zeit, loszulassen.


  „Dad! Was machst du hier?“


  Sein Herz setzte aus, stockte, bis der Gedanke sein Gehirn erreichte. Was tat Timothy in New Orleans? Zeemore hatte sich zum Sterben weit entfernt zurückgezogen. Er öffnete die Lider, sah jedoch nichts. Der Duft seines Sohnes verstärkte sich. Furcht stinkt und lässt sich nicht übertünchen. Als er die Schwingungen von Timothys Nähe spürte, durchfuhr ihn ein Ruck. Timothy durfte nicht näher kommen. Er riss seine Lippen auf, doch kein Laut erklang.


  „Verdammte Scheiße, Dad!“


  Timothys Stimme überschlug sich, schallte, als wäre er im Stimmbruch. Er selbst war nur imstande, den Kopf zu schütteln. Sein Sohn durfte unter keinen Umständen mit seinem Blut in Berührung geraten. Niemand. Weshalb strafte man ihn erneut? Als er witterte, dass Timothy die Hand nach seinen Halswunden ausstreckte, entwich ihm ein Knurren. Verzweiflung klärte seinen blutroten Blick.


  „Dad, ich bin’s!“


  Zeemore schnappte nach Timothys Fingern.


  „Halt still! Verflucht, wer hat dir das angetan?“


  Timothys Schluchzen durchdrang sein Herz wie splitterbestücktes Pech. Zähflüssig. Kochend heiß. Sein Inneres zerreißend. Er schluckte. „Hör … zu.“


  „Was? Dad, was soll das? Erkennst du mich nicht? Ich muss die Wunden verschließen. Lass mich …“


  „Nein!“


  Timothy wich nicht zurück. Zeemores Sicht verschwamm erneut. Er war stolz auf seinen Sohn, doch war Timothy der Letzte, den er hier sehen wollte. Es blieb keine Zeit für Gefühle. Er musste Timothy behüten. Nur wie? Er wusste selbst zu wenig über sein verseuchtes Blut. Nie war es ihm gelungen, herauszufinden, was geschah, wenn der Fluch sein Handeln übernahm und er imstande war, zu töten. Es marterte seit Langem sein Bewusstsein. Suizid blieb der einzige Weg, seine Lieben zu schützen. Verdammt, er hatte zu lange gezögert. Weshalb war er nicht bereits ausgeblutet, die Saat der Hölle im Sand versickert?


  Ein Brüllen erfüllte die Nachtluft. Zeemore fühlte eine Erschütterung, einen Stoß auf der Wirbelsäule, dann kippte er wie ein Kornsack auf die sandige Straße. Sein Gesicht landete seitlich im Schmutz. Ein Erdbeben erschütterte den Boden und Hände rollten ihn auf den Rücken. Timothy hatte den Laternenpfahl aus dem Erdreich gerissen und zur Seite gekippt.


  „Tim…“


  „Ja, Dad?“


  Der Schmerz in Timothys sonst so weichem Bariton folterte ihn schlimmer als all die Verachtung, die ihm sein Leben lang entgegengeschlagen war. „Hör genau zu.“


  „Ich muss erst …“


  Er fletschte die Zähne, als Timothys Mund seinem nahe kam. „Du stirbst.“


  Timothys Augen weiteten sich, die blauen Iris glühten vor Sorge. Er hielt inne, runzelte die Stirn. „Du bist zu schwach, um mir etwas anzutun.“


  Zeemores Lider flatterten. Timothys Vertrauen mutete viel zu gut an für diese Welt. Er hätte ihm die Realität vor Augen führen sollen, anstatt ihn vor furchtbaren Wahrheiten zu beschützen. 2.000 Meilen von zu Hause entfernt waren nicht genug, um seinen Sohn daran zu hindern, ihn zu finden. Sie standen sich zu nahe. Er hätte es wissen müssen. Timothy half immer zuerst anderen, dachte nie an sich. „Fürsten …“


  „Was hat der Rat der Wesen damit zu tun? Dad, verdammt, wenn ich nicht sofort …“


  „Fluch auf mir.“


  Timothys Schlucken bestätigte, dass er ihm endlich Gehör schenkte. Nichts war wichtiger. Eine tonnenschwere Last erhob sich von seinem Herzen. Timothy hatte verstanden, dass er ihn nicht berühren durfte. Sein Blut klebte bestimmt überall. Jetzt musste er ihn warnen, falls sein Sohn das Gen der Finsternis unbemerkt in sich trug.


  „Geh zu Lex-Vaun. Mettre sur le tapis.“


  Wie in Trance sagte Timothy: „Oui, Papa.“


  Ein Tropfen traf Zeemores Kinn. Er erschrak bis ins Mark. Timothy war nach wie vor zu nah … viel zu nah. Sein Sohn musste über ihn gebeugt sitzen. Hatte Timothy denn nicht begriffen?


  „Wer war das? Dad … lass mich nicht allein.“


  Weiche Daunen hoben ihn empor. Er starb und es gab noch Elementares zu sagen … „Familie, bitte.“


  „Ja, Dad. Ich kümmere mich um Mom und Jose.“


  Zeemores physische Qualen entschwanden, die Gefühlspein wich. Glitzern erhellte seine Sinne, hüllte ihn in Wärme. Ein Lächeln breitete sich wie eine Streicheleinheit aus. Seine Seele löste sich aus der toten Hülle – himmelwärts.


  Timothy weinte. „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich unsere Familie beschützen werde. Ich liebe dich, Dad. Oh, Dad, bitte verzeih, dass ich zu spät kam.“


  In Zeemores Ohren klang seine eigene, unhörbare Stimme wie das rauschende Säuseln eines Baches. „Ich liebe dich auch, mein Sohn. Auf ewig.“ Wolken verwehrten ihm zeitweise die Sicht auf Timothys kleiner werdenden Körper, der sich vorbeugte.


  „Dad! Oh nein, bitte nicht Dad … Komm zurück!“


  Zeemores letzter Blick aus dem Himmel auf die Erde galt seinem Sohn, der sein Versprechen mit der Versiegelung der vier Einstiche im Hals und einem Kuss auf die Stirn verbürgte.


  „Ich schwöre, Dad. Bei unserem Blut.“


  93 Jahre später: 15. April 2011 – Kalifornien, Nordamerika


  Timothy wischte sich die schmutzigen Handflächen an der Jeans ab. Sie zitterten. Sein verdammter Körper schien Beklemmungen auf diese Art zu kompensieren. Seinem Herz verbot er, zu fühlen. Er fluchte im Stillen und richtete den Blick in das schwarze Loch, das er soeben freigelegt hatte. Der wagengroße Steinquader hatte den Eingang beinahe ein Jahrhundert lang im Verborgenen gehalten. Timothy strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ewig hatte er diesen Ort nicht besuchen können. Umso schwerer fiel ihm der heutige Gang. Einerseits ein Rettungsanker, der aber auch in der Lage war, ihn noch tiefer in den Abgrund zu zerren, falls er keine Antwort fand, was zu erwarten blieb. Dennoch hoffte er auf das Wunder einer Eingebung, einen Hinweis, eine Stütze. Er sollte das Zwiegespräch nicht unnötig hinausschieben. Er sandte seine Sinne aus, ohne sich zu rühren. Wie vermutet hielt sich höchstens Rotwild in dieser Gegend auf. Die dichten Nadelwälder im Hinterland von San Francisco beschützten die Gruft, solange sie bestanden. Er gab sich der Hoffnung hin, dass sie viele weitere Dekaden überdauerten, damit seine Familie dereinst im ewigen Schlaf zusammenfand. Selbst wenn ihm die goldverzierte Familienkatakombe der Fontaines in New Orleans nicht verwehrt wäre, wünschte er, genau hier bei seinem Dad im Wald beerdigt zu werden.


  Er warf vorsichtshalber seine Pillen ein, schluckte und räusperte sich. Genug Zeit geschunden. Er beugte Kopf und Rücken und trat durch die verborgene Nische in die Gruft. Finsternis hüllte ihn ein. Sogar seine Augen erkannten nur schemenhaft den Durchbruch, den er vor 93 Jahren außer sich vor Trauer gegraben hatte. Seine Erinnerungen glichen verschwommenen Lichtblitzen, doch meinte er zu erkennen, dass niemand den Ort entweiht hatte. Dad hatte in Frieden ruhen dürfen. Eine Erleichterung. Obwohl Zeemore sich über Besuch von seiner Frau oder Josephine zweifellos gefreut hätte. Timothy presste die Lippen aufeinander und ließ sich über das Felsgeröll einige Körperlängen tief in das Grab hinab.


  Die Luft roch schimmelig, die Erde unter seinen dicken Sohlen schmatzte leise. Er hätte damals eine bessere Stätte suchen müssen, eine würdigere. Denn entgegen dem gesamten aristokratischen Clan der Fontaines fand Timothy, dass der angeheiratete Zeemore derjenige mit der gewissen Würde war, mit der sich all die anderen brüsteten. Aber er wollte heute nicht über die Snobs nachdenken, die seine Familie zerstört hatten. Es gab Wichtigeres. Er bewegte sich gekrümmt vorwärts, immer bedacht, sich zwischen dem nachrutschenden Geröll und den spitzen Steinen nicht das Genick zu brechen. Wie eine Luftblase im Felsen weitete sich das schmale Einstiegsloch zu einer niedrigen Höhle. Er erinnerte sich nicht, wie er den schweren Eichensarg hier hinunterbekommen hatte. Die fast ebene Fläche, die er mühsam aus dem Felsgestein geschlagen hatte, lag unübersehbar vor ihm. Ohne das Podest zu berühren, auf das er den Sarg gebettet hatte, ging er in die Hocke und faltete die Hände. Ein dunkler Fleck zierte die Plattform. Das Einzige, was von Zeemore übrig geblieben war. Timothys Kiefer zuckte wie unter Strom. Es auf die schlechte Luft zu schieben wäre müßig, er wusste, dass er am Ende seiner psychischen Kräfte war. Bevor er die Fassung verlor, unterband er gewohnheitsgemäß seine Gefühle und konzentrierte sich auf den Grund seiner Aufwartung. Weder Aberglaube noch Spiritismus schreckten ihn, dennoch ließ ihn der Gedanke nicht los, er würde Dad das Dasein im Jenseits gründlich verderben, wenn er die auf ihm lastende Frage stellte. Doch wie sollte er dem Schrecken sonst entgegentreten? Er schloss die Lider.


  „Hallo Dad. Bitte entschuldige, dass ich dich erst jetzt besuche. Ich …“


  „… wurde aufgehalten? Konnte nicht früher kommen? Jemand hinderte mich …“


  Timothy schenkte der weiblichen Stimme keine Beachtung und setzte erneut an. „Also, Mom sieht bezaubernd aus wie eh und je. Dein Tod war ein harter Schlag, aber du kennst sie ja. Sie ist nun in einer …“


  „Anstalt für Verrückte? In Gewahrsam?“


  „… großen Villa, in der sie fürsorglich betreut wird. Die Unterbringung ist wirklich luxuriös.“


  „Und wird von einem Freund bezahlt …“


  „Und Josephine, du wirst lachen, ist verheiratet. Alexander ist ein liebenswerter Kerl. Du würdest ihn mögen.“


  „Yep, die Familie Baker sorgt gut für deine Schwester und deine Mom. Wie wäre es, wenn du zulassen würdest, dass sie es auch für dich tun?“


  Timothy knirschte mit den Zähnen, versuchte, die wohlbekannte, unabschaltbare Stimme in seinem Schädel zu ignorieren. „Dad, mir geht seit einer Weile unser letztes Gespräch im Kopf herum. Mir ist da nämlich etwas …“


  „Grauenhaftes? Monströses?“


  „… nicht so Schönes passiert.“ Timothy rieb sich die geschlossenen Lider. „Weißt du, ich möchte dich nicht belügen.“


  „Tust du das nicht die ganze Zeit?“


  „Sei still!“ Timothy schnaufte, weil er sich immer wieder aus der Fassung bringen ließ. Nein, er belog ihn nicht. Er bewahrte Dad nur vor den fatalen Wahrheiten. Er sollte in Frieden ruhen. Nur wie brachte er die Frage über die Lippen, ohne den Horror zu erwähnen, den er angerichtet hatte? „Ich befürchte …“


  Ein Geruch fuhr ihm in die Nase und versetzte Körper und Geist in Alarmbereitschaft. Wie ein Blitz wandte er sich um, das Gesicht Richtung Ausgang gerichtet, und sog scharf die sauerstoffarme Luft ein.


  Werwölfe!


  Ich komme bald wieder, verabschiedete sich Timothy.


  „Und den Gedanken soll dein Dad jetzt hören? Ein wenig paradox oder nicht?“


  Die Unruhe trieb Timothy hinaus. Stand der Vollmond am Himmel? Weshalb rottete sich ein Rudel Werwölfe zusammen? Seinem Wissen nach jagten sie in entlegenen Gebieten, in denen es größeres Wild zu reißen gab und sie keine Gefahr liefen, beim oft barbarischen Schmaus entdeckt zu werden. So geräuschlos wie möglich wälzte er den Gesteinsquader vor den Eingang zur Gruft.


  „Hm?“


  Jedem Wesen würden die abgeknickten Ranken und Gräser sowie sein Vampirgeruch auffallen, das war ihm klar, doch daran ließ sich nichts ändern. Wie ein Affe mit Superkräften kletterte er die Felsen hinauf und verharrte am höchsten Punkt. Der Wind trug die Geräusche der Nacht empor, ebenso die urtümlichen Gerüche der Natur. Eichen und Bärentraubensträucher, blühende Wildblumen, feuchter Boden mit unzähligen Schlammpfützen, ein nahender Regenschauer, eine läufige Wölfin, ein Mensch … Timothy sprang hinab und federte trotz der Höhe weich und lautlos auf dem Humusboden ab. Er nahm Witterung auf und spurtete los, überließ seiner Wahrnehmung das Leiten seiner Muskeln, düste wie eine Rakete durch den Wald, wich den ausgestreckten Tannenzweigen aus und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die Paarungszeit der Wölfe lag Monate zurück. Weshalb witterte er einen Menschen auf diese Entfernung? Je näher ein Vampir einem anderen im Blute stand, desto weiter entfernt nahm er dessen Aura wahr. Doch diesen Homo sapiens kannte er nicht. Der Duft war ihm unbekannt. Erst nach einigen Meilen ging ihm auf, wie verrückt das Ganze war. Er stoppte abrupt, sodass seine Stiefel sich in die modrige Erde gruben.


  „Genau, was kümmert es dich?“


  Dann war die Wölfin eben äußerst spät dran, lockte mit ihrem willigen Geruch die Werwölfe, die ihren niederen Artgenossen gewiss nichts zuleide tun würden. Aber eine Menschenfrau inmitten der Bestien …


  „Nicht so gut.“


  Was trieb sie hier, allein, nachts, am Arsch der Welt? Er stopfte das Lederband mit dem Anhänger zurück unter sein Hemd. Die kühle Diamantkugel eignete sich rasch seine Körpertemperatur an. Theoretisch müsste er zu einem Eisblock gefrieren, wenn er sie berührte, doch obwohl sie ihn an Grausames erinnerte, wärmte sie sein Inneres.


  „Total widersprüchlich. Aber vielleicht solltest du mal darüber nachdenken …“


  Das war ihm bewusst, dennoch blieb es eine Tatsache. Er zog die Nase kraus. Die Werwölfe näherten sich der läufigen Wölfin, die sich in derselben Richtung aufhielt wie die Frau. Er schritt voran.


  „Seit wann spielst du Cop? Hast du nicht genug Probleme?“


  Was Homo sapiens taten, betraf ihn wirklich nicht, durfte ihn weiß Gott nicht einmal kümmern, trotzdem trugen ihn seine Füße weiter. Zwischen den wölfischen Sexualpheromonen schälte sich ein zarter Vanillegeruch heraus. Äußerst belebend, sogar anziehend. Was zum Teufel …? Er begann, wieder zu rennen. Seine Neugierde hin oder her, die Menschenfrau steckte in Schwierigkeiten, falls sie die paarungsbereite Wölfin eingefangen hatte. Das würde in einem Massaker enden, selbst wenn Werwölfe in der Regel Menschen nicht als Nahrung betrachteten. Es war nur zu bekannt, was kleinste Mengen an Lockstoffen in den Gehirnen von Tieren auslösten. Die animalischen Instinkte einiger Wesen reizten sich in gewissen Situationen bis zum Äußersten. Wie männliche Werwölfe auf eine in Gefahr schwebende, läufige Artgenossin reagierten, konnte er sich bildlich vorstellen. Weshalb lockte dieser dämliche Geruch so enorm intensiv, dass sogar er ihn auf Meilen witterte?


  Er kam den Düften näher und verlangsamte seinen Lauf auf einer modrigen Lichtung. Ein Luftzug warnte ihn. Er duckte sich, doch ein Geschoss bohrte sich tief in seinen Oberschenkel. Narkotika! Sein Vampirkörper kämpfte augenblicklich gegen die Wirkung an. Taumel befiel ihn. Der Waldboden bewegte sich ruckartig. Er verlor den Halt, landete benommen auf dem Rücken im Morast. Ein Motor jaulte auf. Ehe er aufzuspringen vermochte, erhob sich um ihn herum ein schweres Fangnetz aus dem Matsch. Timothy knurrte und setzte zum rettenden Sprung an. Ein weiterer Minipfeil traf ihn am Hals und ließ ihn wie eine Statue nach vorn kippen. Das Netz schnürte sich über ihm zusammen, sperrte ihn ein. Mit einem Ruck ging es aufwärts. Er wollte die Stahlseile zerreißen, doch sie hielten seiner Kraft stand. Tannenzweige peitschten ihm auf dem Weg empor ins Gesicht. Timothy brüllte vor Kraftanstrengung, als er ein Knie in eines der Quadrate im Geflecht stemmte und mit den Fäusten auf der anderen Seite eine Masche entzweiriss. Ein Zischen wie von einer Schlange kündigte Strom in dem Stahlnetz an. Ein schmerzhafter Biss schockte ihn. Er war am Ende. Sein Körper gehorchte nicht mehr. Keuchend erschlaffte er und versank in Dunkelheit.
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  Samantha Wolters sicherte die Betäubungspistole und steckte sie in das Holster zurück. Euphorie riss sie in schwindelnde Höhen. Sie erhob sich aus ihrem Versteck im Dickicht und schaltete das Pheromon-Spray ab. Unglaublich! Es hatte tatsächlich geklappt. Ihr Versuch war erfolgreich.


  Sie richtete den Blick nach oben, während sie sich wie eine Katze vorpirschte. Zwei Dosen Hellabrunner Mischung hatte sie verschossen, dennoch blieb sie wachsam. Bei Werwölfen durfte man sich niemals sicher sein. Sie verharrte fast unterhalb des großen Stahlnetzes, das Äste, Blätter und Steine mitgerissen hatte. Dunkelbraune Humusmasse bedeckte den gewaltigen Körper, tropfte zäh von der zusammengesunkenen und bewegungslosen Gestalt. Eine Wolke schlechten Geruchs hatte sich wie eine Giftgasbombe ausgebreitet, als das Netz sich durch die spezielle Seilwinde blitzschnell emporgehoben hatte.


  „Jeez“, flüsterte sie, beinahe atemlos vor Aufregung. Das Anlocken mit den Lockstoffen hatte wahrlich gut funktioniert. Sie konnte sich gleich beim nächsten Mal auf die Jagd nach dem eigentlichen Werwolf begeben.


  Hinter ihr knackte es im Gebüsch. Samantha wirbelte mit einer Hand am Pistolenholster herum, obwohl sie ahnte, wer auf sie zukam. Amy Evans, die Reporterin, die den verhängnisvollen Artikel über sie und ihren Bruder Chris geschrieben hatte, betrat mit skeptischer Miene die schummrige Lichtung. Verschmierte Tarnfarbe im Gesicht ließ sie samt ihrer grün-braunen Kleidung mit dem Dickicht verschmelzen. Ihre kaffeebraune Mähne hatte sie ebenso wie Sam in einem langen Zopf gebändigt.


  „Franziska“, entfuhr es Amy aufgeregt.


  „Sam“, korrigierte sie. Sie fand es furchtbar, wenn man sie mit ihrem ersten Vornamen ansprach, den Amy auch noch in dem Artikel verwendet hatte. Inzwischen kannten sie sich besser, dennoch rutschte ihr hin und wieder noch der verhasste Name über die Lippen.


  Sam hielt es nicht mehr aus und deutete nach oben. „Wir haben einen!“


  „Sicher?“, fragte Amy.


  „Was?“ Sam starrte wie gebannt auf den Inhalt des Netzes über ihnen.


  „Hm?“


  „Himmel, Amy.“ Sam hastete in einem Bogen auf die gegenüberliegende Seite, um zu sehen, was ihre Freundin sah. „Was denn? Das ist einer. Ein Mann. Ein großer. War doch klar, dass er sich zurückverwandelt. Oder etwa nicht?“


  Amys Mimik verriet rein gar nichts. Allmählich ärgerte sich Sam über sie. Normalerweise verschlug der Journalistin nichts so schnell die Sprache.


  „Das ist kein Werwolf.“


  Sam stellte sich auf die Zehenspitzen, spähte hinauf, konnte dennoch nicht genug erkennen, dazu hing er zu hoch. Sie fackelte nicht lange, spurtete durch das Gebüsch zum Jeep und ließ über die Seilwinde das Stahlseil abrollen. Sie wunderte sich, weshalb Amy nicht lautstark protestierte, dass sie sich den Fang von Nahem anzusehen gedachte. Bei allem, was sie ihr anvertraut hatte, hatte Amy energisch auf äußerste Schutzmaßnahmen bestanden. Und wenn sie es sich recht überlegte, hatte Amy immer versucht, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie stoppte die Winde und lief zurück zu Amy und dem über dem Schlammloch schwebenden Fangnetz. Endlich erhielt sie die Möglichkeit, den Mann eingehend zu betrachten. Gottlob kauerte der Bewusstlose mit dem Gesicht nach oben. Auch wenn sie vorhatte, ein Leben zu zerstören, wollte sie nichtsdestotrotz nur einen Bestimmten lebend fangen, ausquetschen und dann der Wissenschaft zum Fraß vorwerfen.


  Den gewaltigen Körper des Gefangenen umgab eine dicke Morastschicht. Zum Glück hatte das System einwandfrei gearbeitet, sonst wäre der Kerl noch im Schlamm ersoffen, der das Netz getarnt hatte. Sie hätte schlecht eingreifen und ihn herausholen können. Himmel, das war vielleicht ein Riese. Das musste ein verhasster Werwolf sein.


  „Das ist einer!“


  Amy trat neben sie. „Nein. Ich habe seine Reißzähne gesehen.“


  Sam schob sich dicht unter das Stahlnetz, sodass sie meinte, den längst abgeschalteten Strom in der Nasenspitze zu spüren. Ihr Nackenhaar sträubte sich.


  „Jetzt sind sie natürlich weg“, sagte Amy.


  „Wie hast du sie …?“


  „Mit dem Nachtsichtgerät.“


  Amy hatte vom Dach des Wagens aus das Geschehen verfolgt.


  „Und es könnte nicht …?“


  „Nein. Ich kann ein Raubtiergebiss von Vampirfängen unterscheiden.“


  „Toll.“ Sam beäugte den Typen und Amy abwechselnd unter gesenkten Lidern. Der Kerl sah aus, als hätte ihn jemand beim Schlammcatchen k. o. geschlagen. Amy hingegen erweckte zum ersten Mal den Anschein, als wäre ihr übel, seitdem Sam sie in ihre Pläne eingeweiht hatte. Vielleicht grassierte bei ihr ebenso die Ernüchterung? Einen Vampir zu fangen war zwar nicht schlecht, aber sie hatte es ausschließlich auf einen Werwolf abgesehen. Und sie würde den Mistwolf anlocken! Sobald die Betäubung nachließ, würde sie ihn mit ihrem eigens zusammengebrauten Spray zum Sprechen bringen. Sie musste wissen, weshalb das Monster ihren Bruder kaltblütig ermordet hatte.


  Sam ballte die Fäuste und zwang sich, sie zu lockern. Der müffelnde Schokoladenmann in ihrer Falle war nicht das Ziel ihrer Rache. Er trug keine Schuld an ihrer Trauer, an dem heillosen Chaos in ihrem Leben, dem Desaster. Sie rümpfte die Nase. Es stank ekelerregend nach Kloake. Wer immer er war, er würde den Mief ein Weilchen mit sich herumschleppen. Seine muskulösen Arme ruhten schlaff an seinen kräftigen Brustkorb gedrückt. Langsam und regelmäßig hob und senkte sich seine Brust. Das Hemd klaffte bis zum Brustbein auf. Der Maserung zufolge kleidete ihn eine Jeans, die vollgesogen hauteng seine baumstarken Oberschenkel umspannte. Ein wohliger Schauder überlief sie, doch sie schüttelte ihn sofort ab. Oh Mann, dieser Vampir glich den Angebern aufs Haar, die in ihren Sportladen kamen. Deshalb hing er nun wohl auch in ihrem Netz. Viele Muskeln, wenig Hirn.


  „Wie lange wird er weg sein?“


  „Bei der doppelten Dosis … Ich schätze, eine gute halbe Stunde. Blöder Mist, warum haben wir den gefangen? Was will der hier? Steht der auf Wölfe ficken oder was?“ Sam strich sich ein paar widerspenstige Haarsträhnen hinter die Ohren. Enttäuschung breitete sich aus wie eine unaufhaltsame Flutwelle. „Du sagst ja gar nichts.“


  „Ist das Pheromon-Spray aus?“


  „Klar.“ Sam sah zum Nachthimmel hinauf. „Und jetzt? Was schlägst du vor? Du kennst dich besser mit anderen Wesen aus.“


  Amy sah irgendwie ertappt aus, bis sie nickte. „Wir sollten ihn …“


  Plötzlich sprangen riesige, dunkelbraune Gestalten durch das Dickicht und landeten lautlos vor ihnen. Die Lichtung füllte sich augenblicklich mit Gefahr, wirkte viel zu eng. Das dumpfe Knurren der übermannsgroßen Kreaturen verstärkte das Vakuum bis zum Platzen. Wahrscheinlich sah Sam gerade dem Tod in Form von drei zähnefletschenden Teufeln ins Auge, dennoch wütete der Hass auf die Werwölfe in ihrem Innersten. Selbst ihre Todesangst übertünchte er nicht. Adrenalin puschte ihre Geistesgegenwart, versetzte ihre Muskeln in Kampfbereitschaft. Amy stand ebenso still wie sie. Flucht bedeutete, den Jagdinstinkt auszulösen und den sofortigen Todesbiss in den Nacken oder die Kehle.


  Eine Pranke sauste auf Sam zu, packte sie am Hals und hob sie hoch. Krallen bohrten sich tief in ihr Fleisch. Ihr gequetschter Kehlkopf raubte ihr den Atem. Gelbe Iris mit schwarzen Pupillen fixierten sie, aber sie starrte nur auf das skalpellscharfe Raubtiergebiss vor ihrer Nase. Sabber lief an den Lefzen hinab, die Zunge drückte sich nervös an die spitzen Zähne.


  „Wo ist sie?“


  Das höllische Grollen dröhnte durch ihren Körper. Sam öffnete den Mund, bekam keine Luft. Luft! Sie hob die Hände und verkrallte die Finger in der pelzigen Faust, die sie hochhielt, als wäre sie eine Stoffpuppe. Amy schrie auf. Sam zuckte und trat um sich, doch ihren Kopf konnte sie keinen Deut bewegen. Ihr Blick schwand. Düsternis rahmte das grau-braune Fell mit den grellgelben Punkten ein, zog sich zu.


  Auf einmal ließ er Sam los. Sie fiel, schlug auf dem Waldboden auf und sackte zusammen, als hätte jemand die Fäden einer Marionette durchtrennt. Nach Atem ringend rutschte sie auf Amy zu. Ihre Sicht klärte sich mit jedem sauerstoffbeladenen Zug. Als sie neben Amy ankam, sah sie nur noch rot. So schnell es ihre zitternden Glieder zuließen, riss sich Sam den Parka und den Pullover vom Leib und presste den Stoff auf Amys linken Oberarm, der von oben nach unten aufgerissen schien. Ihr Pulli sog sich voll wie ein dürstender Schwamm. Amys Tarnjacke hing in Fetzen. Sam streifte sie ab und legte fieberhaft einen Druckverband an. Amy stöhnte, vor Schmerz schlugen ihre Zähne aufeinander. Sam suchte Augenkontakt, doch Amys Blick mit den geweiteten Pupillen richtete sich über ihre Schulter hinweg an ihr vorbei. Sams Herzschlag setzte aus. Sie wirbelte herum. Bereit, zu kämpfen.


  Die drei Werwölfe drehten ihnen die Rücken zu, umringten das in der Luft baumelnde Stahlnetz, in dem der Mann mit vor dem Körper verschränkten Armen stand. Er war erwacht und hatte die Aufmerksamkeit der Wölfe auf sich gezogen. Himmel, was hatte sie bloß angerichtet? Hieß es nicht immer, dass Werwölfe und Vampire sich abgrundtief hassten? Sam versuchte, ihre wirren Gedanken geradeaus zu lenken. Wo war die Betäubungspistole hingefallen? Sollte sie zum Wagen sprinten und das Netz herunterlassen? Gott, die Bestien würden ihn in Stücke reißen und als Vorspeise verschlingen. Die Pistole musste im Schlamm versunken sein. Sie linste zu ihrem Versteck hinter dem Dickicht. Ihre Notfalltasche lag jenseits ihrer Reichweite. Sie drückte fester auf Amys Arterie.


  Der Vampir räusperte sich und zog alle Blicke auf sich. Nur die weißen Fänge leuchteten im fahlen Licht, ansonsten überzog eine dunkelbraune Schlammschicht jeden mächtigen Teil seines Körpers. In seinen blauen Augen loderte ein gefährliches Feuer, doch seine tiefe Stimme klang ruhig, beinahe hypnotisch.


  „Seit wann haltet ihr euch in der Nähe der Stadt auf?“


  „Das geht dich nichts an.“


  Der Wolf, der Sam vorhin gepackt hatte, sprach. Seinen dröhnenden Bass würde sie unter Millionen erkennen. Die Kälteschauder ließen sich nicht unterdrücken, ihr Puls raste vor Anspannung. Wie konnte sie Amy bloß unbemerkt fortschaffen? Ihr Blut sickerte stetig durch den Stoff.


  „Ihr stört meinen Abend.“


  Der Riese schüttelte sein langes Fell, schien irritiert. Er streckte sich, garantiert, um noch imposanter zu wirken. Er war schätzungsweise um einen Kopf größer als der Vampir, der sie bereits weit überragen musste. Sam hob die Brauen, was dem Mann im Netz nicht entging. Sofort wirbelten die drei Werwölfe synchron herum. Sam unterdrückte ein Schlucken. Davonschleichen war unmöglich.


  „Es wäre unserem Frieden nicht zuträglich, wenn ihr mir meinen Spaß mit ihnen verderbt, indem ihr sie umbringt.“ Sein gleichgültiger, beinahe amüsierter Bariton veränderte sich zu einem gefährlichen Zischen. „Kaltes Blut schmeckt nicht.“


  Sam hoffte inständig, dass er einen Versuch unternahm, sie zu retten. Allerdings hörte sich dies nicht so an und darauf verlassen hätte sie sich auch nicht. Ihr Gehirn weigerte sich vehement, eine Lösung zu ihrer Rettung auszuspucken. Sie hatte gesehen, welche unglaublichen Kräfte in ihm schlummerten. Er hatte eine Stahlseilmasche zerrissen – nach der zweiten Betäubung. Vielleicht wollte er sie aussaugen und sie setzte gerade auf den Beelzebub, um die Teufel zu vertreiben. Jeez! Sam schob sich vor Amy, versuchte, sie und den blutenden Arm vor den vier Augenpaaren abzuschirmen. Sie sog scharf die Luft ein, als könnte sie den metallischen Geruch von den Wesen wegatmen. Dämlich, selten dämlich. Bloß, was tun? Shit, das hatte ganz anders ablaufen sollen.


  „Es gibt keine Wölfin?“


  „Nein.“ Der Vampir lächelte.


  Sams Blick blieb gebannt an der Veränderung seines Gesichts hängen. Obwohl sie kaum die Konturen zu erkennen vermochte, zog es sie magisch an. Ihr Gespür sagte, dass die Werwölfe die Gefahr bedeuteten, nicht er. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich ins Bedrohliche, seine Augen warfen eisblaue Strahlen wie Scheinwerfer auf die riesigen Pelzwesen, die in Kampfstellung gingen. Ein dumpfes Knurren erfüllte die Luft wie entferntes Donnergrollen. Mutter Erde schien zu erzittern. Lähmende Schwäche eroberte ihren Körper.


  Sam erwachte aus ihrer entrückten Welt. Himmel Sakrament, nun war es genug! Es kostete sie ihre gesamte Überwindung, sich von der Szenerie abzuwenden und den vier Bestien ihren Rücken preiszugeben. Sollten sie ihr meuchlings die Rübe abreißen, sie musste handeln. Sie zog ihren Gürtel aus der Jeans und wickelte ihn Amy um den Arm. Zweifellos viel zu locker. Amys Lider flatterten. Ihr eigener Blick verwischte, als sie die Zähne zusammenbiss, um ein weiteres Gürtelloch zu erringen, damit Amy nicht verblutete. Dann mussten sie nur noch hier raus und den Jeep erreichen.


  „Du hast unsere Ehre beleidigt, Vampir!“ Der Wolf spie das letzte Wort wie Pest auf der Zunge aus.


  Urplötzlich bohrten sich Krallen in Sams Kopfhaut. Mit einem brutalen Ruck riss man sie vom Waldboden hoch. Sie schrie, hing in der Luft, strampelte. Ihr Kopf ein einziger Schmerz. Auf einmal schockte gleißendes Flutlicht ihre Augen. Eiseskälte lähmte sie. Ein grauenhaftes Jaulen steigerte sich zu einer irren Kakofonie.


  Sam fiel und fand sich auf dem matschigen Boden wieder. Sie rollte sich zu einer Kugel und hielt sich die Hände über die Ohren. Zitternd wartete sie auf das Ende, doch der schrill klirrende Missklang verebbte allmählich. Stille trat ein. Nur die Geräusche der Nacht umgaben sie. Ein Keuchen, ihr Keuchen. Ihr Puls hämmerte. Sie blickte auf und blinzelte, aber die teuflischen Kreaturen waren verschwunden.
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  Timothy fasste sich an den Kopf. Pech lief ihm zähflüssig über die Augen. Nach einem grellen Lichtblitz schien er in Ohnmacht gefallen zu sein. Aber warum stand er dann noch? Er schüttelte sich. Langsam schälten sich die Umrisse des Netzes und der mondbeschienenen Lichtung aus der Dunkelheit. Er fühlte sich wie nach einer tiefen, unfreiwilligen Trance. Der Gedanke an das Gefühl ließ ihn frösteln. Er zitterte. Verflucht, das war knapp. Er witterte, dass die Werwölfe sich rasch entfernten. Was hatte sie derart verschreckt? Seit Kurzem kursierten Gerüchte, dass sie sogar Menschen angefallen hatten. Die Stimmung unter den Wesen brodelte hauchdünn unterhalb des Überkochens, stand kurz davor, zu explodieren, weil niemand eine Ahnung hatte, wieso ihre seit Jahrtausenden geheim gehaltene Existenz mit jedem Tag mehr in den Fokus der Menschheit geriet.


  Doch das interessierte ihn nur am Rande. Seine Sorge galt seiner Familie und seinem nächsten Umfeld. Er glaubte, eine ziemliche Bedrohung dazustellen – für andere.


  „Ach, komm schon, nenn das Kind beim Namen. Du denkst, du hast gemordet.“


  Ungewissheit erdrückte ihn, stahl ihm die Kraft und den Willen, für sein Dasein zu kämpfen. Wenn er nur Klarheit finden könnte. Vielleicht wäre es besser gewesen, die Werwölfe hier und jetzt ihr Werk beenden zu lassen. Aber er trug momentan nicht bloß die Verantwortung für sich allein. Normalerweise zog er sich zurück, schottete sich ab und schlitterte vor allem nicht in eine solch dramatische Situation, die ihn womöglich aufregte. Er durfte nicht ausrasten, musste die Beherrschung behalten. Hatte er die Kontrolle über sich verloren?


  „Keine Ahnung, haben wir?“


  Timothy wollte sich über das Gesicht fahren, beließ es aber bei dem Versuch. Schmerzen drangen mit aller Härte in sein Bewusstsein. Er rümpfte die Nase. Der Matsch stank wie ein Abwasserkanal und trocknete unangenehm auf der Haut. Er richtete den Blick durch das Netz auf die am Boden kauernden Frauen. Amys unterdrückter, stoßartiger Atem ließ seine Alarmsirenen schrillen. Ihr fruchtig-süßes Blut sickerte aus ihrem Organismus, kitzelte ihn weitaus mehr in der Nase als der Schlick. Erst jetzt ging ihm auf, dass er nur eine Menschenfrau auf weite Entfernung gewittert hatte – und zwar nicht Amy, die er von Josephines und Alexanders Hochzeit kannte. Äußerst seltsam. Was machte Amy hier? Und wer war Ms. Vanillezucker, deren Duft ihn hergelockt hatte? Er zwängte die Arme zwischen Körper und engem Geflecht empor und strich sich die angeklatschten Haare hinter die Ohren. Das Zeug juckte und nervte.


  Er legte den Kopf schräg, um Amy besser sehen zu können, doch die andere Frau mit dem langen, bordeauxroten Zopf schob sich bewusst vor sein Blickfeld. Sie schien zu wissen, was er war, schirmte Amys blutenden Arm vor ihm ab. Wie lächerlich. Und vor allem lebensgefährlich. Der Gürtel schnürte ihr fast die Adern ab, er hörte Amys Blut protestierend sprudeln. Das feste Umwickeln stillte die Blutung ein wenig, aber Amys Nerven wurden gequetscht. Sie würde nicht nur ihren Arm verlieren, wenn er nicht einschritt. Amy musste unsägliche Qualen erleiden. Ob sie ihn erkannt hatte? Er spürte ihre Furcht, die ebenso noch von den Werwölfen oder ihrer Verletzung herrühren konnte. Er wusste nicht, ob Jonas oder Ny’lane ihr die Erinnerung an das Vorhandensein von Wesen genommen hatte oder ob sie in dieser Situation einen kühlen Kopf bewahrte und das Geheimnis der Homo animal schützte. Falls dies den Tatsachen entsprach, zollte er ihr Respekt. Ohne Zweifel würden die beiden Vampire ihm den Schädel vom Rumpf reißen, sofern er Amy verbluten ließ. Und das nicht nur, weil sie mit Jonas’ Frau Cira befreundet war. Irgendetwas Besonderes umgab Amy und auch Nyl hatte es gespürt. Sonst hätte sich der ‚Silver Angel‘ nicht herabgelassen und mit einem Menschen getanzt.


  „Schluss mit den Spielchen. Was soll das? Lasst mich raus.“ Mit Müh und Not riss er sich zusammen. Seine wilde Natur zerrte an seinen Nerven, es gab für ihn nichts Schlimmeres, als eingesperrt zu sein.


  „Ja, Sam. Lass ihn laufen.“


  Was für ein passend rassiger Name, den Amy mit erschreckend dünner Stimme aussprach. Sein Blick wanderte über Sams Rücken die Wirbelsäule hinab. Ihre Taille erschien sportlich schlank, selbst in der Hocke. Zwischen T-Shirt und Woodland-Tarnhose lugten braun gebrannte Haut hervor und Linien eines Tattoos, das er nur zum Teil erkannte. Sam erhob sich und drehte sich schwungvoll um. Timothys Körpertemperatur stieg um einige Grade. Ihrem Gesicht wohnte eine anziehende Attraktivität inne, vor allem, weil sie gleichzeitig wütend wie verunsichert wirkte. Blut- Schlamm- und Tarnfarbenschlieren zogen sich ihre Wangen entlang, ihre dunkelblauen Iris versuchten, seine äußere Abwehrhaltung zu durchbohren. Fuck, er ließ sich zu sehr ablenken. Er benötigte manches, aber bestimmt niemanden, der ihm zu nahe kam. Egal, ob Mensch oder Wesen.


  Sam stemmte die Fäuste in die Hüften. „Bist du noch bei Trost, Amy? Er wird über dich herfallen. Sieh dir seine Augen an, die Fänge. Niemals.“


  Offensichtlich hatte die Braut sich gefangen. „Hol mich sofort raus.“ Er spürte ihre Aufsässigkeit und schwenkte um. „Ich werde euch nichts tun.“


  „Schwachsinn.“


  „Ich habe euch vor den Wölfen gerettet.“


  „Du hast nur deinen eigenen Arsch in Sicherheit gebracht.“


  Ein Knurren löste sich tief aus seinem Inneren, ohne dass er es zurückzuhalten vermochte. Das Eingesperrtsein legte seine Nerven blank. Hunger und Gier auf das weibliche Elixier wüteten in seiner Blutbahn. So intensiv hatte es ihn noch niemals gepackt. Seine Reißzähne verlängerten sich auf beinahe schmerzhafte Länge, als Sam näher trat. Auch sie musste verletzt sein. Sein Blick färbte sich rötlich, fand sogleich, was er suchte. Vier Wunden auf ihrer Kopfhaut und vier Löcher in ihrem Hals von den Krallen eines Werwolfs. Aufgrund seiner veränderten Sicht erkannte er die heftigen Blutergüsse, die sich wie eine Halskrause bildeten. Deshalb klang ihre Stimme kratzig, als inhalierte sie einen Joint.


  „Du machst mir keine Angst.“ Sam würdigte ihn keines weiteren Blickes, wandte sich zu Amy um und bückte sich. „Komm, fahren wir in ein Krankenhaus.“


  Timothy checkte Amys Körperfunktionen durch und senkte die Lider. Amy würde die lange Fahrt aus den Wäldern bis in die Stadt nicht überleben, wenn er die Wunde nicht sofort verschloss. Außerdem bemerkte er, dass die Stahlseile des Netzes porös waren. Als er in den Hinterhalt geraten war und die Stärke des Netzes abschätzte, war das nicht der Fall gewesen. Der Strom musste den Stahl angegriffen haben, obwohl das unlogisch erschien. Eher eine Schockfrostung. Er packte die bereits eingerissene Masche.


  Sam lief davon und ein Motor sprang an.


  „Nein! Nicht Sam“, krächzte Amy.


  Elektrizität zischte durch den Stahl. Sein Brüllen vermischte sich mit Amys. Er ließ nicht los, zitterte und leitete den Strom in einem Kreislauf zurück in die Seile. Es zerriss ihn innerlich. Ein lichtschneller Fluss von atomkleinen, scharf geschliffenen Diamanten fegte durch ihn hindurch. Er schützte sein Gehirn mit der zeitweisen Trennung vom limbischen System, blockte seine Gefühlsebene, erlaubte nicht, dass eine unter Umständen lebenswichtige Abwehrreaktion in Gang gesetzt wurde. Das Unterbinden musste vorab und willentlich geschehen, weshalb es bei einem unvermuteten Stromschlag nicht funktionierte. Doch er hatte geahnt, was Sam unternehmen würde, um ihn zu stoppen. Sein Körper hielt die Spannung zum Glück aus. Ihm durften nur nicht die Lichter ausgehen, was leichter gesagt war als getan.


  „Schalt ab! Schalt ab!“, rief Amy.


  Timothy zerriss das Stahlnetz. Der Strom in den korrodierten Seilen erleichterte den Vorgang. Nach freiem Fall schlug er auf dem matschigen Waldboden auf. Ausgelaugt und immer noch zitternd kam er auf die Füße. Er schwankte wie auf einem Floß, mit Mühe blieb er stehen. Unter gesenkten Lidern sah er, wie Sam mit einer Dose auf ihn zielte. Was zur Hölle …?


  Ein Zischen erklang. Nebel umhüllte ihn wie ein Energiefeld, drang durch seine Haut und eroberte seinen Geist in Sekundenschnelle. Er versteifte sich und schlug der Länge nach hin. Sein Hinterkopf prallte gegen einen Stein, doch er spürte den Schmerz nicht. Alles, was er fühlte, war dick mit Watte umwickelt, taub. Er hatte die Kontrolle über sich verloren, brüllte. Nein, sein Innerstes schrie, entließ seine tiefe Furcht aus seinem aufgerissenen Mund. Schiere Panik überwältigte ihn.


  Der flüsternde Nebel wich urplötzlich, als hätte der Schlund der Hölle ihn weggeatmet. Timothy blinzelte durch die Tannen zum Himmel hinauf. Sein Atem ging stockend. Schweiß löste ein Frösteln aus. Diffuse Erinnerungsfetzen lähmten seinen Körper wie seine Gedanken.


  „Herrje, was war das?“


  Er hatte keine Ahnung. Gott sei Dank hatte das Martyrium nur kurz gewährt.


  „Amy, gib mir die Pistole.“


  „Nein, Sam, nein. Timothy, wach auf. Bitte, steh auf.“


  Mit einem Ruck setzte er sich auf. Amy bedrohte die wild gestikulierende Sam mit der Betäubungspistole. Also wusste Amy, dass er ein Vampir war und ihr helfen konnte. Sie hatte bisher nur sein Geheimnis vor Sam geschützt. Niemand hatte Amy die Erinnerung an die Existenz von Wesen genommen. Er rappelte sich zu schnell für Sams Wahrnehmung auf, hielt ihr zwei Finger an die Schläfe und schickte sie ein Weilchen schlafen. Er bettete sie auf den Boden. Timothy vermochte zwar, ihr die Erinnerung an die vergangenen Minuten zu nehmen und sich in ihrem Geist als normalen Mann darzustellen, doch weiter gestattete er sich nicht, in ihren Verstand vorzudringen. Er wusste nicht, wie lange sie bereits Wesen jagte, vom Dasein der Homo animal auf der Erde ahnte. Ihr Langzeitgedächtnis durfte er keinesfalls verändern. Er würde nur wirres Zeug hinterlassen und sie in ein mentales, nicht zu entwirrendes Chaos stürzen. Das hatte er nicht vor, auch wenn sie allem Anschein nach Werwölfen professionell auflauerte.


  „Timothy. Gott sei Dank. Ich dachte schon, du erkennst mich nicht.“ Amy sackte zusammen.


  Er schöpfte nach Atem und nickte. Das Spray hatte ihn wahrhaftig lahmgelegt.


  „Was ist? Sam sagte, das wären nur synthetisch verstärkte Benzodiazepine. Sie sollten stark beruhigen … normalerweise.“ Amys kraftlose Worte versiegten.


  Verflucht, diese Tranquilizer hatten ihm Schmerzen zugefügt! Ihn entzweigerissen, warum auch immer. Zum Heulen war ihm zumute. Seine Haut zitterte, als läge er in einer Gefriertruhe auf schockgefrorenen Tiefkühlerbsen. Er atmete tief durch, analysierte die sedierenden Arzneistoffe. Er hätte nicht derart auf ein aggressionsdämpfendes Medikament reagieren dürfen, dennoch erhielt er nur zögerlich die Kontrolle über sich zurück.


  Vor Amy sank er auf die Knie und fixierte ihre schwarzen Augen, in denen unzählige Sternchen zu funkeln schienen. Amy wusste, dass er ein Vampir war. Ihr Vertrauen erreichte beinahe sein unterkühltes Innenleben. Ein Schleier des Schmerzes lag auf ihren Pupillen. Ihre Mundwinkel zuckten kurz empor, dann senkte sie die Lider. Rasch löste er den Gürtel und entfernte den durchtränkten Stoff. Amys Fitness sei Dank hatten sich noch keine Thrombosen oder Giftstoffe gebildet, sodass er den Schritt wagen durfte. Sein Körper transformierte sich, pumpte gieriges Blut. Seine Muskeln schwollen an, ebenso sein Geschlecht. Die Fänge vibrierten, sein Blick färbte sich.


  „Du solltest das nicht tun.“


  So ruhig er es vermochte, sprach er mit Amy, die dicht vor einer Ohnmacht wegen Blutverlustes stand. Er legte den Oberarm frei und leckte über die langen, tiefen Kratzer, verschloss sie mit der Feuchtigkeit auf seiner Zungenspitze.


  „Aber wer hört schon auf mich …“


  Er genoss Amys Elixier, kostete aus, was er nehmen musste, um zu geben. Nicht mehr als zur Wundheilung nötig war, nur das, was auf der Zunge haften blieb. Und dennoch war es das Stärkste, das Göttlichste, was er je zu sich genommen hatte. Das Verbotene. Das Süchtigmachende.


  16. April 2011


  Howdy! Na, wie geht’s? Cool, dass du wieder hereinschneist. Du weißt aber schon noch, wer ich bin, oder? Siehste, wusst’ ich’s doch. Mich vergisst man nicht so schnell. Lilith, die Dämonin mit dem Körperproblem, mit der Rache des letzten Nephilims im Nacken, mit der Schuld am Tod einiger Persönchen, der Teilschuld an dem Aufenthalt einer jungen Cheerleaderin in einer Notaufnahme wegen Zweckentfremdung von Haushaltsgegenständen …


  Genau, alles alter Käse. Deshalb bist du nicht hier. Ich auch nicht. Oder glaubst du, ich würde ohne Sinn und Verstand in einem 0815-Köter herumsitzen und den lieben Dämon eine gute Frau sein lassen? Wie du dich erinnern wirst, ist bei mir immer alles von vornherein perfekt durchgeplant. Seit ich den megamächtigen Superring von Jonas Baker aus seines Bruders Tresor habe an mich bringen können, muss ich niemals wieder in die Ungewissheit springen und kann mir meine Körper, auf die ich nun einmal angewiesen bin, aussuchen.


  Also, nochmals meine Frage: Glaubst du, dass ich ohne Sinn und …


  Gut, brav. Letztes Mal schon hat es mich erstaunt, wie schnell und begierig und mühelos Menschen dazulernen.


  Wo war ich? Genau, im Hund. Mein Plan B sieht nun wie folgt aus: Schnapp dir den zweiten Ring! Nase auf den Boden, ran ans Herrchen. Zunge raus und das Schwanzwedeln nicht vergessen.
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  Der Bodenbelag unter dem dicken Reifenprofil veränderte sich und holte Samantha endgültig aus ihrer Besinnungslosigkeit. Sie öffnete abrupt die Augen und erkannte das Dach ihres Jeeps. Fotos von den Touren, die sie mit ihrem Bruder Chris unternommen hatte, tapezierten die Decke. Sie setzte sich auf und starrte durch die Frontscheibe auf die im Morgennebel schwebende Golden Gate Bridge. Im rotgelben Licht der aufgehenden Sonne machte die Hängebrücke ihrem Namen alle Ehre. Marin County schälte sich allmählich aus den weißen Schwaden. Als ein dunkelgrünes Fahrbahnschild mit Sausalito Exit 2¾ an ihr vorüberzog und der Wagen in die rechte Röhre des Waldo Grade Tunnels eintauchte, begann ihr Gehirn endlich mit der Arbeit.


  „Was ist passiert?“ Himmel, was war mit ihrer Stimme? Sie klang wie Rod Stewart. Das Räuspern entpuppte sich als keine gute Idee, es brannte wie Sau, aber zumindest erinnerte sie sich schlagartig. „Amy?“


  Amy drehte sich auf dem Beifahrersitz um. Sie lächelte. „Alles okay, Samantha. Hier, Schmerztabletten aus der Apotheke für dich und mich.“


  Sams Blutdruck sackte kurzfristig in den Keller. Sie nickte, nahm die Packung entgegen und drückte Amys nach hinten gereichte Hand kurz an ihre Wange. Gott sei Dank. Was hatte sie bloß getan? Sie hätte Amy nicht in ihr Vorhaben hineinziehen dürfen und ihr Drängen, dabei sein zu wollen, ablehnen müssen.


  „Timothy bringt uns nach Hause.“


  Das registrierte sie erst jetzt! Der Schokoladenmann saß am Steuer. An ihrem Steuer. Verpestete die Luft und ruinierte den Sitz. „Wie nett.“ Sie lehnte sich zurück. Hatte sie einen Filmriss? Was war geschehen, nachdem der Mann irrtümlich in die Falle getappt war und die Werwölfe sich auf und davongemacht hatten? Oder waren die nur in ihrer … Nein, sonst würde Amy keine Tabletten benötigen und ihr Hals würde nicht brennen, als hätte man ihr von innen die Haut abgezogen und mit Spiritus getränkt. Amy hatte den fremden Mann also aus dem Netz befreit und dieser kutschierte sie nun nach Hause. War sie etwa ohnmächtig geworden? Ab den Werwölfen fehlte alles.


  „Danke“, murmelte sie, an niemand bestimmten gewandt.


  „Bitte.“ Timothy drehte sich kurz zu ihr und blickte wieder auf die Straße.


  Auch wenn man seine Miene durch die Schlammpackung kaum erkannte, wirkte sie freundlich. Dennoch flüsterte ihr Instinkt, dass Vorsicht geboten war. Was schlich er nachts im Wald umher? Dieser Kerl war ihr nicht geheuer. Zu imposant, zu undurchsichtig. Sie sehnte sich nur nach Vergessen.


  „Und da wären wir.“ Er bog nach einer Ampel auf den Parkplatz des Waldo Point Harbors ab und fuhr langsam weiter, bis sie automatisch an der richtigen Stelle Stopp sagte. „Und Sie wohnen wirklich auf einem der Hausboote?“


  Sam traute ihrer Stimme nicht, deshalb antwortete sie nur mit Ja und selbst das hörte sich an wie ein raues Krächzen.


  „Nichts, was ein oder zwei Whiskey nicht lindern könnten.“ Er zwinkerte ihr zu. Dreck krümelte in die Getränkehalter.


  Sam brummte, eher vage als zustimmend, obwohl sie einen ähnlichen Gedanken gehabt hatte. Schaumbad, Schmerztabletten und eine Flasche Bourbon.


  „Ist es okay, wenn ich Amy noch mit deinem Wagen …?“


  „Amy?“, fragte Sam plötzlich unsicher. Schließlich kannten sie den Kerl nicht.


  „Ja, klar. Ist okay.“


  „Gut. Ich rufe dich später an.“ Sam öffnete die Tür und stieg aus. Nach dem Zuschlagen hielt sie inne und sah dem davonfahrenden Jeep nach. Sie schüttelte resigniert den Kopf. Amy schien dem Mann zu vertrauen, als würde sie ihn kennen. Sie war gute sechs Jahre älter als sie und wusste durch ihren Job als Reporterin mit Typen jeglicher Art umzugehen. Da brauchte sie sich wohl keine Sorgen zu machen. Ihr Blick streifte den leeren Stellplatz und sie seufzte. Auch falls sie ihren neuen Grand Cherokee nie wiedersehen würde, ihr war sowieso alles egal.


  Sam holte einen Ersatzschlüssel unter der Sitzbank des Motorbootes hervor, das neben ihrem Haus dümpelte, schloss auf und entsicherte die Alarmanlage. Auf dem Weg durch die Küche ließ sie ihre verdreckten Kleidungsstücke fallen und wusch sich im Bad die Tarnfarbe aus dem Gesicht. Sie tippte auf eine Zierleiste, die eine Fernbedienung darstellte und Metallicas Nothing Else Matters erfüllte den großflächigen, gefliesten Raum sowie ihr Herz. Bereits beim ersten Satz, der davon sprach, dass jemand einem so nah sein kann, dass es nicht von Bedeutung ist, wie weit entfernt er ist, zitterte ihre Unterlippe. Mit geschlossenen Augen setzte sie sich auf den breiten Wannenrand, bis sich der Whirlpool mit dampfendem Wasser gefüllt hatte. Sie strich über das silberne Etikett der Flasche und ergab sich Gentleman Jack.


  „Auf dich, Chris.“ Ein Geschenk von ihm zum Abschluss des Sponsorenvertrages mit The North Face. Der Deal mit der großen Outdoor-Bekleidungsfirma hatte den Ausschlag gegeben, ihr Geschäft in München zu schließen und sie zurück nach San Francisco geführt – ihrer beider Geburtsstadt. Vor nicht einmal zwei Jahren. Sam setzte an und ließ den weichen Bourbon ihre brennende Kehle hinablaufen, so lange, wie sie benötigte, bis zu Chris’ Todestag zurückzuzählen. 28 Tage.


  Aufkeuchend versank sie bis zum Haaransatz im heißen Nass. Sie streckte ihre steifen Glieder und legte den Nacken auf die flexible Stütze. Der gedämpfte Sternenhimmel erinnerte sie daran, wie Chris die Lämpchen mühsam in das Holzpaneel gebastelt hatte. Sie kniff die Lider zusammen. Verdammt!


  Der Alkohol kribbelte durch die Blutbahn und trieb Sehnsüchte in die empfindsamsten Stellen. Sie ignorierte das Gefühl, das nach mehr von etwas anderem schrie, nur, um nicht allein zu sein, und trank lieber. Seit dem Tod ihres Bruders war viel passiert. Sie hatte den Laden schließen müssen. Ob sich die Tore von ‚ExtremE‘ jemals wieder öffnen würden, wusste sie nicht. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Momentan dürstete es sie nur nach einem: Nach Rache. Die Wiederherstellung ihres guten Rufes folgte gleich darauf. Dabei konnte sie keinen der nervigen Sporthelden in ihrer Nähe gebrauchen, die den absoluten Nervenkitzel suchten. Gefühlt frönte jeder fünfte Extremsportler, der in ihrem Geschäft eine Tour buchte, ein Einzelgängerdasein mit äußerst gewaltigem Selbstwertgefühl. Spätestens, wenn sie bei einer Kletterpartie, einem Tieftauchgang oder auf einer Motorcrossroute mitzuhalten vermochte, blitzte neben dem aufgeblasenen Orang-Utan-Ego der Paarungswille auf. Eine Frau, die ihrem Naturell ebenbürtig war, schien sie bis zum Anschlag aufzugeilen.


  Ihr kamen die Tränen und sie unternahm schnell einen Tauchgang in der Wanne. Es hätte sie und nicht Chris erwischen sollen. Sie lebte in den Tag hinein, tat, was ihr Spaß machte, musste sich niemals um Geld sorgen. Chris verwaltete die Konten, sprach mit den Sponsoren, säuberte den algenverkrusteten Bootsrumpf, kündigte der langfingrigen Haushälterin. Sie hing lieber senkrecht am Fels, betrieb tagelang Canyoning, untersuchte Wracks am Meeresgrund oder bastelte an ihren Erfindungen, als dass sie sich hinter der Kasse von ‚ExtremE‘ die Beine in den Bauch stand und Prospekte verteilte.


  Nach Luft schnappend tauchte sie auf. Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen. Zum Schreien hatte sie noch nicht genügend Atem gefasst.


  „Samantha, ich bin’s.“


  Der Schokoladenmann. Klar hatte sie ihn erkannt. Der Schlammüberzug war nicht zu übersehen. Was machte er in ihrem Bad? Er hatte sich bei ihrem Auftauchen sofort umgedreht, hielt das Gesicht starr zur Tür. Sein Kreuz wirkte im Türrahmen gewaltig. Ihr Zeigefinger glitt zu der Fernbedienung, mit der sie eine Direktschaltung zur Polizei aktivieren konnte.


  „Nicht. Ich gehe schon.“


  Ihr Finger ruhte über dem Knopf. „Was willst du hier?“ Himmel, jetzt hatte Rod Stewart auch noch einen Schwips. Ein Handtuch flog auf sie zu und landete im Wasser, weil ihre Reflexe versagten.


  „Fertig?“


  „Hm.“


  Der Riese aus ihrer Werwolffalle drehte sich in aller Ruhe um und lehnte sich an den Türrahmen. „Du bist nicht ganz meinem Ratschlag gefolgt.“ Ein mildes Lächeln breitete sich kurz auf seinem sonst ernsten Gesicht aus.


  Sie betrachtete die halb leere Flasche.


  „Du brauchst nicht um Hilfe zu rufen. Ich wollte nur Bescheid geben, dass Amy gut zu Hause angekommen ist, dein Wagen in der Reinigung steht und heute Abend hier abgeliefert wird.“


  Sam hob die Augenbrauen. Langsam wurde es Zeit, etwas zu sagen, doch das Brennen in ihrem Hals und die Situation missfielen ihr, schlugen sich auf ihr Plappermaul. Sie schluckte schwer. Nach der Beerdigung hatte sie sich haltlos in ihr Vorhaben gestürzt, weder nach rechts noch nach links geblickt. Jetzt ließ sie sich ein Mal gehen, weinte zum ersten Mal seit Chris’ Tod über ihren Verlust und sollte plötzlich den Schalter gleich zweimal umlegen?


  Die Stille dehnte sich, während sie sich beobachteten, ohne es zu offenbaren. Er klemmte sich erneut den schulterlangen Haarwust hinter das Ohr. War es ihm nicht unangenehm, vollkommen verdreckt durch die Gegend zu laufen? Ein Bad würde das Geheimnis seines Aussehens lüften.


  Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. „Die Haustür stand offen und ich wollte die restlichen Schlüssel vom Bund nicht einfach bei der Autoreinigung lassen.“ Er legte sie in ein Regal. „Ich geh dann mal.“


  Sam richtete das Handtuch, sah nicht auf, aber sie spürte, dass er zögerte. Sowie sie mal ehrlich zu sich sein würde, würde sie sich eingestehen, dass es ihr besser ging, seit er da war. Ob er sie festhalten könnte? Nur, damit sie nicht so allein war. Nur für einen Augenblick. Eine Nacht vielleicht? Sie gefiel ihm, so viel war sonnenklar. Und unter dem Schlamm schien ein Athlet zu stecken, ein Typ, der zupacken konnte, wie es ihr zusagte. „Danke.“ Sie hielt ihm die Flasche entgegen.


  Er legte den Kopf leicht schief. Ihr Körper begann zu kribbeln. Sie log sich in die nicht vorhandene Tasche, wenn sie nicht endlich zugab, dass sie ebenso auf ihn reagierte.


  Er überwand die Kluft zwischen ihnen recht schnell und nahm ihr den Bourbon ab. Sie blickte zu ihm auf. Ein Berg von einem Mann. Absolut imposant. Wie er wohl ohne Glasur aussah? Ob mit schwarzem oder blondem Haar, attraktiv blieb er so oder so.


  „Nun?“, forderte sie ihn mit rauer Stimme auf, zu trinken.


  Er nickte und stellte die Flasche auf eine mosaikbestückte Ablage neben dem Waschbecken. Er zwinkerte ihr zu, verließ rückwärtsgehend das Badezimmer und schloss die Tür. Als sie die Haustür in die Verriegelungen fallen hörte, glitt sie erneut unter Wasser.


  Oh Mann! Wie peinlich.


  [image: image]


  Jonas Baker lag ausgestreckt im Bett und liebkoste Ciras Rückenpartie. Seine Finger glitten über ihre pfirsichfarbene Haut, so seidig wie ihr Haar. Sanft küsste er die Sommersprossen auf ihrer Schulter. Sie schlief tief und fest, kuschelte sich in seine Armbeuge, knautschte ihn wie ein Kissen. Er lächelte, in Erinnerungen an die vergangene Nacht versunken.


  Sein Bruder Alexander und seine frischgebackene Schwägerin Josephine hatten sich gestern in die Flitterwochen nach Bora Bora verabschiedet und seine Mutter stürzte sich mit neu erwachtem Lebenswillen in die Arbeit, kam selten ins Schloss, sondern kümmerte sich um die Zulassung ihres Pharmazeutikums. Es gab niemand Besseren als Sitara, um das neue Oberhaupt vorübergehend in der Öffentlichkeit zu vertreten und den Baker Konzern zu repräsentieren. Die beiden arbeiteten seit Dekaden zusammen.


  Jonas bereute es mit keiner Faser, seinen in die Wiege gelegten Platz als Erstgeborener und damit den Titel als Vorsitzender des Baker Clans, an Alexander abgegeben zu haben. War er auch seit einem Jahrhundert trocken und mit Ciras Blutsverbindung das Problem seiner Sucht geheilt, blieb er tief in seinem Innersten stets der verlorene, wilde Sohn, der ausgestoßene, nach weiblichem Blut süchtige Tribor, der gemordet hatte, um seinem Verlangen zu frönen.


  Cira seufzte und sah ihn an.


  „Ups.“


  „Du fühlst zu laut.“


  Sie küsste ihn auf den Brustmuskel. Wärme überflutete ihn, wie immer, wenn sie ihn berührte, ihn ansah oder ihre Emotionen zu ihm strömten wie prickelnde Wohltat. Was er ohne ihre Gefühlsverbindung empfunden hatte, konnte er sich nach wie vor gut in Erinnerung rufen. Diese unerträgliche, erdrückende Finsternis erhellte sich mit jedem Tag in Ciras Gegenwart; strahlen würde sie jedoch niemals.


  Ihre schlanken Finger strichen ihm das Haar aus der Stirn. „Es ist noch dran.“


  Er lachte und sah in ihre himmelblauen Augen. Als er gestern verspürt hatte, dass das Schloss vampirleer war und es ihr ins Ohr flüsterte, ging es ein wenig heftiger zur Sache als üblich. Ein leises Schnurren stieg in ihm hoch, auf das ihr Körper sofort mit Hitze antwortete. Sein Glied richtete die leichte Seidendecke einladend auf. Cira küsste sich über seine Bauchmuskeln hinab. Er drückte den Hinterkopf ins Kissen, genoss die Berührungen ihrer weichen Lippen.


  Plötzlich ließ Cira von ihm ab, sprang von der Matratze und lief Richtung Badezimmer. Ihr wohlgeformter Hintern schien zum Abschied zu winken. Er stöhnte auf.


  „Ich bin mit Amy verabredet.“


  Jonas schloss die Lider, hielt die Luft an, hörte auf seinen wummernden Herzschlag. Er könnte ihr in die Dusche folgen. Der Gedanke gefiel ihm. Er schlüpfte aus dem Bett.


  „Vergiss es, sexiest man alive. Ich bin jetzt schon zu spät dran.“


  Jonas legte die Stirn von außen an das beschlagene Glas und packte mit ausgestreckten Armen die beiden Ecken der Duschkabine. Mannomann, ging ihm durch den Kopf, während er sie beim Haarewaschen beobachtete. Er witterte ihre Lust und lächelte. Sein Schwanz reckte sich wie eine Lanze, genauer gesagt, wie ein Rennspieß, begierig auf das Stoßen vom hohen Ross oder das Einlochen des Ringes. Doch ihr Wunsch war ihm Befehl, somit begnügte er sich damit, ihre Vollkommenheit durch die Scheibe zu betrachten und sie mit seiner Lüsternheit gefühlstechnisch auf Touren zu bringen. Ihre lustvollen Schauder heizten ihn weiter an, dennoch holte sie ihn nicht in die Kabine. Himmel, diese Frau war der reine Wahnsinn. Pure Folter, pure Sünde. Seine Frau.


  Als Cira mit fliegenden Fahnen die Rundtreppe des Eingangsportals hinabrauschte, schaffte er es gerade, ihr die Tür zu öffnen und ihr viel Spaß auf den Mund zu küssen. Den Ferrari GTO hatte er bereits im Rondell vor dem Marmorbrunnen geparkt. Einen der steinernen Torwächter schickte er ihr als Schutz hinterher. Der Gargoyle Elassarius diente seit Jahrhunderten seiner Familie und würde sie mit all seiner Macht beschützen, schließlich gehörte Cira jetzt dazu. Seine Brust schwoll an vor Stolz, wenn er an ihre in naher Zukunft liegende Hochzeit dachte. Cira Baker.


  Oder vielleicht sogar Cira Jane Baker. Dem Geheimnis um ihren eventuellen zweiten Vornamen würde er vorher auf den Grund gehen.


  Die Bäume der Allee verschluckten die rote Rakete. Er vernahm, wie das Eingangsgitter zuschnappte, und dankte Elassarius für seine sofortige Zustimmung, die Überwachung zu übernehmen. Es glich keiner Selbstverständlichkeit, weil ihm der Titel als Oberhaupt des Clans nicht mehr innewohnte. Dass er selbst Cira auf Schritt und Tritt begleitete, hatte sie ihm verboten. Gott, warum hörte er auf alles, was sie sagte? Er schüttelte den Kopf und huschte zurück in seine Gemächer, trat durch die Flügeltüren auf den schmiedeeisernen Balkon. Wie immer richtete er den Blick gen Himmel. Die schweren Wolken der vergangenen Woche hatten sich verzogen, der Sommer nahte und die Sonne schien grell herab, erwärmte seine Haut, weil er nur eine Jeans trug.


  Er betrachtete seine goldbraunen Hände, ließ die Sonnenstrahlen durch die Finger gleiten. An seiner Linken steckte der titangoldene Verlobungsring mit Cira, das Pendant, nur ohne den Rubin. An seiner Rechten sollte der diamantene Siegelring seines Dads stecken, ihn mit seinem hellgelben, kugelrunden Zitrin als Oberhaupt der Familie ehren. Dass alles so verzwickt sein musste. Er war lange nicht mehr scharf auf den Titel, der traditionell an den Erstgeborenen verliehen wurde, aber das Gefühl, das ihn überwältigt hatte, als er ihn vor 19 Tagen das erste und einzige Mal übergestreift hatte, hielt ihn gefangen. Er wusste, dass der Ring zu ihm gehörte, etwas Mystisches verband sie miteinander. Ebenso wie zuvor seinen Vater Diandro Unaussprechliches mit dem Diamantring vereint hatte. Niemals hatte er ihn abgenommen.


  Jonas ärgerte sich immer noch, dass er ihn nicht am Finger behalten hatte, doch er erinnerte sich, dass der Ring ein wenig locker am Ringfinger gesessen hatte. Er hatte ihn schlicht nicht verlieren wollen. Dass ihm und später auch Alexander der Ring gestohlen worden war, bestärkte ihn in der Annahme, dass er äußerste Wichtigkeit besaß. Bedeutender als ein normaler Siegelring. Ergriffenheit packte ihn wie jedes Mal, wenn er sich zu Gedanken an den Ring hinreißen ließ. Sein Erbe, sein Schicksal … sein Mythos. Wie gern würde er die Diamantfassung nochmals über seinen Finger schieben, die unendliche Macht, unendliches Wissen, unendliche Verbundenheit verspüren. Es war überwältigend gewesen, unvergesslich. Er konnte sich nicht erklären, weshalb er so empfand. Die Sehnsucht nach dem Siegelring, nach den Empfindungen, die er ausgelöst hatte, schienen magisch, wühlten ihn auf – ähnlich wie Ciras Blut. Er hatte sich als Stern am Firmament gesehen, blickte hinab auf einen Fluss voller funkelnder Lichter. Sterne am Himmel wie auf der Erde. Ciras Blut, Diandros Ring und er bildeten die Trinität, eine Dreifaltigkeit. Die Trias, eine göttliche Zahl, aus Vater, Sohn und Heiligem Geist … aus den Heiligen Drei Königen, aus drei Prüfungen … Jonas fauchte ungehalten. Er konnte einfach keine klare Erkenntnis aus dem Wirrwarr ziehen, drehte sich im Kreis.


  Die Verbindung zu der Legende war Fakt. Seit dem Geständnis seiner grausamen Vergangenheit und ihrer Vereinigung im Blute versuchten Cira und er, sie zu entschlüsseln.


  Der mutige Löwe nehme seinen Stern zum Geschenk, er leitet deinen Weg.


  Toll. Falls er den Löwen darstellte, wie sein Sternzeichen, dann musste er nur zwei Probleme lösen, damit er seinen weiteren Weg einschlagen konnte: Seinen unter mysteriösen Umständen ermordeten Dad erwecken und den Siegelring wiederfinden. Beides schien absurd, wenn nicht gar unmöglich. Lex-Vaun Havelland, ein am selben Tag verstorbener Gestaltwandler, hatte Diandro auf dem Gewissen. Seine zierliche Gestaltwandlerfrau Fay hatte es ihm gestanden. Und der Ring war Alexander in seiner Hochzeitsnacht gestohlen worden, kurz nachdem Jonas ihn seinem Bruder überreicht hatte. Niemand wusste, wer Lex-Vauns Mörder sein und wer den Diebstahl begangen haben könnte. Er verdächtigte den brutalen und mächtigen Körperdämon, der sie alle lange in Angst und Schrecken versetzt hatte. Doch seit einer Woche war es zu keinem weiteren Vorfall gekommen. Die Ruhe vor dem Sturm?


  „Kann ich dir behilflich sein, Jonas?“


  Jonas hob die Lider und stützte sich auf die verschnörkelte Balkonbrüstung. Sein Blick überflog die sanften Hügel seines Grundstückes, das, von hohen Mammutbäumen umsäumt, jegliche neugierige Sicht von außen auf den Park, den See und das Schloss verwehrte. Die Blumenbeete blühten dank des Sonne-Regen-Mixes und Gregs Pflege in den schönsten Farben. Er lächelte die zwei entfernten Gestalten an, obwohl sie es nicht sehen konnten. Vampire ähnelten den Säugetieren. Sie fühlten eine innige Verbindung zueinander und viele vermochten mit Tieren zu kommunizieren. Elvis, Gregs schwarzer Labrador, spürte seine tief sitzende Angst um Cira, seine Aufgewühltheit wegen der Legende und den unheilvollen Vorkommnissen der vergangenen Zeit. Elvis verstand nichts von Mathematik, kümmerte sich nicht um die Geldsorgen seines Herrchens oder sein Ansehen, doch im Mitfühlen überwog beinahe niemand die Gefühle eines Tieres.


  „Danke, Elvis. Ich denke nicht“, antwortete er auf telephatischem Wege, „aber lieb, dass du fragst. Geht es euch gut?“


  Jonas vernahm ein ausgiebiges Lecken einer langen Hundezunge über die Lefzen in seinen Gedanken. „Es schmeckt rundum.“


  Jonas schmunzelte und hechtete über die Brüstung in den Garten hinab, als er sah, dass Greg ihm den Rücken zuwandte. Sicher ahnte der ehemalige Bettler, dass er bei keinen normalen Menschen als Gärtner angestellt war, doch Jonas fühlte, dass Greg dies scheißegal war.


  „Hi Greg.“ In Ermangelung des Nachnamens hatte Jonas gleich den Vornamen verwendet. Er respektierte, dass Greg seinen Zunamen nie hatte angeben wollen und hatte ihm beim ersten Rundgang in der Parkanlage das Du angeboten.


  Der schlaksige Mann sprang überrascht auf und hielt die Hände mit den Gummihandschuhen wie zur Entschuldigung in die Luft. Er warf Elvis einen fragenden Blick zu, wunderte sich, weshalb sein Hund sich nicht geregt hatte. Elvis legte den Kopf schräg und ließ die Zunge seitlich heraushängen. Jonas schluckte das Grinsen hinunter und sah auf Greg hinab. Obwohl er dürr aussah, erweckte er einen viel besseren Eindruck als noch vor einer Woche, als er ihn mit Cira am Flughafen aufgelesen hatte.


  „Hallo, Mister Baker.“


  Jonas verdrehte amüsiert die Augen. Er mochte den Kerl.


  „Wenn du nicht immer so plötzlich auftauchen und nicht mit meinem Kumpel unter einer Decke stecken würdest, würde ich mich auch rechtzeitig an deine Bitte erinnern, dich beim Vornamen zu nennen.“ Greg zupfte einen dreckverschmierten Handschuh von der Hand und räusperte sich. „Hi, Jonas.“


  „Macht dir die Arbeit Spaß?“


  „Oh ja. Sehr. Danke.“


  „Das Zimmer ist okay?“


  „Der totale Wahnsinn. Echt wunderschön. Danke.“


  „Hörst du endlich mit dem Danke auf?“


  Die braunen Augen blitzten auf, begegneten seinem Blick. Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube, das kann ich nicht.“


  „Dann wirst du es lernen“, sagte Jonas mit gespielter Boshaftigkeit und strich Elvis über den Widerrist. Der fiel um, kugelte auf den Rücken und streckte alle viere von sich.


  „Mach weiter.“


  Jonas ging in die Hocke und kratzte dem Labrador den Bauch. Den Wohlfühllauten nach zu urteilen, schien ihm das außerordentlich gut zu gefallen. Greg hielt ihm ein Kaugummi hin, was er dankend ablehnte. Diese Dinger lösten das Ausfahren seiner Fänge aus und hafteten hartnäckig an ihnen. Wie Sekundenkleber. Das war vergangene Woche ein Malheur gewesen.


  Jonas legte sich ins Gras und führte die Hundemassage fort. Elvis grunzte leise vor Vergnügen und wand sich hingebungsvoll unter seinen Händen. Während sie ein wenig Small Talk betrieben, beobachtete Greg verhalten seinen muskulösen Oberkörper und setzte sich ebenfalls. Er hätte sich etwas überziehen sollen. Jonas konzentrierte sich auf Gregs Körper. Den verheilten Knochenbrüchen nach zu werten war Greg seit seiner Kindheit in die Mangel von Stärkeren geraten. Das würde unter seiner Obhut nicht mehr passieren, aber das sagte er natürlich nicht.


  Jonas’ Handy vibrierte. Er stand auf, verabschiedete sich mit einem Klaps von Elvis und einem Lächeln von Greg. Dieser nickte und ging zurück an seine Arbeit.


  Es waren Josephine und Alexander, die sich von Bora Bora meldeten. Nach den obligatorischen Sätzen, wie schön es dort sei und wie schön sie doch sei, kam Alex auf den eigentlichen Grund seines Anrufes zu sprechen.


  „Es bereitet Jose Sorgen, dass sie Timothy vor der Abreise nicht zu erreichen vermochte. Seit Tagen begibt er sich nicht ans Telefon. Ob du in Erwägung ziehen könntest …“


  Das kam ihm nicht gelegen, aber was tat man nicht alles, wenn man nach zwei Jahrhunderten endlich seinen jüngeren Bruder wiederhatte. „Ja. Ich sehe nach ihm. Lasst’s ordentlich krachen.“


  Alexander hüstelte verlegen, dankte ihm in rauem Tonfall für den Gefallen und die Reise und legte auf. Jonas runzelte die Stirn. Weshalb bedankte Alex sich für den Trip auf die Insel? Jonas drehte das Handy in der Hand, warf einen Blick auf die Garagen, wieder einen aufs Handydisplay. Er hasste sich dafür, kam jedoch nicht gegen sein Bedürfnis an. Er drückte eine Kurzwahltaste, hörte es klicken, jemand nahm ab und durch das Rascheln erkannte er, dass der Hörer des Festnetzapparates gleich weitergereicht wurde. Im Hintergrund ertönte Amys Stimme. „Dein Aufpasser.“


  „Hi Liebling.“


  „Hi mein Engel.“ Er räusperte sich, schon machte ihre liebe Reaktion es für ihn noch unangenehmer. Sie könnte ihn wenigstens zurechtpfeifen, aber nein, sie brachte Verständnis auf und zwang ihn dennoch, sich fernzuhalten. „Alles klar bei euch?“


  „Ja, sicher.“


  „Entschuldige. Es zerreißt mich, wenn du unterwegs bist.“


  Sie seufzte. „Ich weiß.“


  Er hörte Amys Husky kurz bellen. „Was hat er?“


  „Fire hat wahrscheinlich deine Stimme durchs Telefon gehört. Du weißt doch, wie sehr er dich mag.“


  „Pass schön auf die beiden auf, Fire.“


  „Er wedelt. Sonst alles in Ordnung? Du klingst aufgewühlt.“


  War er so leicht zu durchschauen? Seit der Erlösung aus seiner Sklaverei trug er seine Gefühle wohl offen zur Schau. „Bin ich immer, wenn du nicht bei mir bist. Bis später dann.“ Nach einem Kuss legte er schnell auf, bevor er noch fragte, wann sie nach Hause kam. Himmelherrgott! War sein Junggesellendasein wirklich erst eine Woche her?
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  Timothy leckte sich die Lippen. Seine Fänge zogen sich gleitend in den Oberkiefer zurück. Das war nötig gewesen. Er ließ den Kopf kreisen, genoss das stärkende, frische Elixier in seiner Blutbahn. Es berauschte ihn jedes Mal aufs Neue, als wäre es der erste Kick der perfekten Droge.


  Ein Nachluftschnappen holte ihn aus der kurzen Verzückung, kündigte das Erwachen seines Opfers an. Er gab den Nacken des Jungen frei und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Alles klar, Mann?“


  Sein Gegenüber fuhr sich irritiert über den Bartflaum, sah sich nach seinem Roller um. In seinem Gedächtnis hatte Timothy ihm aufgeholfen, als er in rasanter Fahrt auf der regennassen Straße mit seinem schweren Behälter voller Donuts das Gleichgewicht verlor, in einer Kurve weggerutscht und in eine Gasse geschlittert war.


  „Yeah. Denke schon. Danke …“


  Der Blick des Burschen wanderte an seinem Körper empor. Er wusste, dass der Arme eine gewaltige und dreckverkrustete Gestalt unmittelbar vor sich als Bedrohung wahrnehmen musste, doch er griff so selten wie möglich in das Kurzzeitgedächtnis der Menschen ein. Es verwirrte sie und er wollte bei denjenigen keinen Schaden verursachen, die ihm mit dem Kostbarsten zu Diensten waren, das es gab. Der Jugendliche wich zurück.


  „Schlamm-Wrestling“, beantwortete Timothy die unausgesprochene Frage, hob das Gefährt auf und schob ihn darauf zu.


  Der Kurierfahrer wackelte mit dem Kopf und stellte ein halb wissendes, halb bedauerndes Gesicht zur Schau.


  „Ich danke dir.“


  Timothy nickte und wandte sich ab. Als er den alten Motor hustend anspringen und davonknattern hörte, lief er erneut zwischen den Häuserschluchten entlang – zu schnell für das menschliche Wahrnehmungsvermögen.


  Das Blut des jungen Mannes dämpfte nicht nur seinen Hunger, sondern vor allem Amys köstlichen Geschmack. Er hatte sich wahrhaftig zurückhalten müssen, als er Amy in ihrer Penthousewohnung ins Bett gelegt hatte. Die gedankliche Kombination – weibliches Blut und Sex – hatte ihn ordentlich herausgefordert. Zum Glück hatte er sich diesbezüglich immer unter Kontrolle gehabt.


  Er hatte ihr geholfen, eine Flasche Wasser zu trinken und dann schlief sie auch schon ein. Nach über einem halben Liter Blutverlust benötigte Amy Ruhe, um zu genesen. Wegen Sams Druckverband war das Schlimmste verhindert worden, dennoch dankte er dem Himmel, dass er ihre Wunde rechtzeitig verschließen konnte, sodass keine Blutzufuhr nötig gewesen war. Aber Mannomann, da musste er erst 133 Jahre alt werden, um so etwas Ergötzliches infolge eines Unfalles zu probieren. Verbot hin oder her … Sucht hin oder her, Teufel noch eins, niemand hätte ihm je dieses Erlebnis beschreiben können, kein Das-war-so-Lecker würde jemals offenlegen, wie unglaublich weibliches Elixier mundete. Wie fantastisch kleinste Mengen stärkten. Und Amy blieb nur ein Mensch unter vielen, irgendwo gab es vielleicht auch für ihn das vollkommene, harmonierende Glück.


  Er verharrte von einer Sekunde auf die andere und schlug mit der Faust gegen einen Baum. Die dicke Eiche knickte knirschend in Brusthöhe ab, riss zwei jüngere Brüder mit und krachte auf eine Holzbank.


  „Na, die können wirklich nichts dafür, dass du meinst, jeden umbringen zu müssen, der in deiner Nähe verweilt.“


  Timothy prüfte, ob irgendwer seinen Ausbruch mitbekommen hatte, aber zu dieser frühen Stunde hielten sich nur Wenige im Park auf. Er entfernte sich wie eine Windhose, nicht minder aufgewühlt. Wie er diese beschissene Stimme in seinem Kopf hasste. Sie sollte ihm helfen, Ruhe zu bewahren, anstatt ihn pausenlos mit ihren Kommentaren zu reizen. Er nannte sie Ethos, weil sie ihn immerzu mit ihrer ethisch-moralischen Haltung gängelte und zudem feminin klang. Sie machte nie etwas falsch, außer dass sie niemals ihre verdammte Klappe hielt. Ihm ständig ins Gewissen zu reden, nervte, doch sie abzuschalten gelang ihm nicht, deshalb strafte er sie so gut er es vermochte mit eiskalter Ignoranz. Ethos war nach seinem bisher verheerendsten Ausraster aufgetaucht, hatte ihm ab und zu geholfen, mit seiner verrückten Mutter, mit seiner vernachlässigten Schwester oder mit seiner Angst vor dem Ungewissen klarzukommen. Aber meist hasste er sie.


  „Lügner!“


  „Ach, sei still.“


  Anstatt eines braven in Ordnung oder von mir aus hörte er ein entnervtes Seufzen, das immer wieder erklang, sogar noch, als er in die dichten Kiefernwälder eintauchte, die seinen Familienbesitz vor allzu neugierigen Menschen abschirmten. Er drosselte die Geschwindigkeit und ging gemächlichen Schritts im Schatten der Tannen neben der hoch aufragenden Ziegelsteinmauer entlang, die sein Grundstück umgab. Bevor er die Stahltore erreichte, traf ihn seine Einsamkeit mit aller Härte. Normalerweise kontaktierte er nun mental seine Gargoyles, die nicht nur über seine Einfahrt gewacht, sondern bereits seinem Vater Zeemore gedient hatten. An dem Tag, an dem er Josephine in die Hände von Alexander Baker gelegt und seine Mutter eingewiesen hatte, entließ er auch seine Torwächter.


  Jedes Wesen zollte den steinernen Geschöpfen Respekt. Ausnahmslos – sogar die Gestaltwandler, so sagte man. Dass irgendwer den Gargoyle Rekktikur-Re besetzt hatte und Jonas’ Frau Cira in dessen mächtigen, geflügelten Körper entführte, hatte die monumentalen Grundfesten der Homo animal erschüttert. Niemals zuvor war es einem Wesen gelungen, ein derart hochmagisches menschliches Lebewesen wie einen Gargoyle zu manipulieren. Er verstand, weshalb Jonas außer sich vor Sorge um Ciras Leben war, schließlich war sie nur ein Mensch und den Kräften eines Wesens willenlos ausgesetzt. Und niemand ahnte im Geringsten, wer hinter ihr her sein könnte.


  Timothy bemerkte, dass er stehen geblieben war, und fuhr sich über die straff gespannte Gesichtshaut. Er sollte sich seines Dilemmas annehmen, aber nichts war ihm so zuwider, wie sich um sich selbst zu kümmern. Für andere etwas zu tun, darin sah er einen Sinn, doch nun zwang ihn wahrscheinlich ein sagenumwobenes Vermächtnis, seiner Vergangenheit auf den Grund zu gehen, an seinen Mauern zu rütteln, sie niederzureißen, obwohl er sie mühsam hatte errichten müssen, damit er überhaupt am Leben blieb.


  Wie ein Toter ging er durch die unverschlossenen Tore. Den Bodyscanner hatte er nach drei Monaten mit hohem Verlust an den Verkäufer zurückgegeben. Das Geld reichte nur für die Hälfte des Kredites, den er aufgenommen hatte, um sein Grundstück nach seiner Rückkehr sicherer zu machen – für Jose und vor allem für Elena-Joyce. Er stieg das verwilderte Waldstück hinauf. Der Anblick sollte ihm Herzleiden bereiten, doch da wütete nichts, nur Leere. Das einst herrschaftliche und gemütliche Landhaus bedeutete ein Dach über dem Kopf, sonst nichts. Er besaß nicht einmal einen Schlüssel für den Vordereingang, deshalb durchschritt er den mit Rosen überrankten Torbogen zum eingezäunten Garten und überquerte die Terrasse. Der Urwald begann mit der Eroberung des Hauses. Prunkwinden hatten den verrosteten Gartentisch, an dem er erst vor zwölf Tagen mit Jonas gestritten hatte, in ein Klettergerüst verwandelt und schlängelten sich zur Bedachung empor. Er drückte die Schiebetür zum Wohnzimmer auf und blieb inmitten der Möbel wie eines von ihnen stehen. Lange Zeit bewegte sich gewohnheitsgemäß nur sein Brustkorb. Die Stille schmerzte in seinem Schädel. Kalter Nebel zog vor seinen Augen vorbei.


  „Du erinnerst dich …“


  Wie ein wild gewordener Stier sah er rot, schleuderte den nächststehenden Sessel an die karge Wand und brüllte. Holz knirschte, Splitter stoben wie Geschosse durch die Luft. Der Glastisch flog samt schimmligem Geschirr über den Küchentresen in den Herd. Er riss die Lampen von der Decke, schleuderte das Sofa die Kellertreppe hinab, das Kamingitter durch die Frontscheibe zum Garten hinaus.
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  Jonas saß auf der Kante seines barocken Eckschreibtisches und starrte geistesabwesend das Gemälde an der gegenüberliegenden Wand an. Wie Mom ihm erzählt hatte, war dieses Geschäftszimmer Diandros Lieblingsaufenthaltsort gewesen. Jonas spürte buchstäblich, wie die Wandverkleidung die Äußerungen seines Dads aufgesogen hatte, seine tiefe, ruhige Stimme dämpfte, wenn er vor sich hinmurmelnd seine Probleme durchgegangen war, wie sie sein gütiges Wesen Jahr für Jahr inhaliert und angenommen hatte. Die edle Holzvertäfelung gab dem Büro etwas Warmes, Lebendiges. Jonas fühlte sich Dad an diesem Ort nahe, was einerseits ein wunderbares Gefühl hervorrief, andererseits die trüben Gedanken, dass er sich niemals mehr für sein Verhalten entschuldigen konnte.


  Er rutschte von der Holzplatte und ging zu dem imposanten Ölgemälde. In den vergangenen Tagen hatte er nochmals alle Unterlagen gesichtet, die sich in unzähligen Schubladen und Schränken angesammelt hatten. Es blieb unmöglich, zu verstehen, weshalb Dad keinen einzigen Hinweis auf die Legende hinterlassen hatte. Kein Schriftstück, keine Randnotiz, kein auswärts aufbewahrtes Dokument, keine versteckten Schlüssel zu geheimen Schließfächern … nichts. Ein Büro außerhalb seines eigens entworfenen und seit 1780 ständig erweiterten Schlosses hatte er laut Moms Aussage nie besessen. Trotzdem lag es im Bereich des Möglichen, dass Diandro ebenso ein Geheimnis bewahrt hatte wie Lex-Vaun gegenüber seiner Frau Fay. Obwohl er so etwas niemals auch nur annähernd in Betracht gezogen hätte. Es musste sich um ein welterschütterndes Mysterium handeln, dass Diandro seine über alles geliebte Ehefrau anlog – jahrhundertelang.


  Jonas zweifelte nicht mehr an dem Mythos, an dessen Existenz, glaubte, dass ein Vermächtnis von Diandro am Tage seines Todes auf ihn übergegangen war, von dem niemand ahnte. Diandros Todesengel kam so plötzlich und unverhofft, dass er sich nicht in der Lage sah, jemanden zu informieren. Dennoch! Es musste einfach irgendetwas geben, das ihm weiterhalf. Und wenn er das Indiz nicht hier fand, war er sprichwörtlich mit seinem Latein am Ende, wenngleich er diese Sprache perfekt beherrschte.


  Der antiquarische Seidenteppich dämpfte die ansonsten hallenden Schritte seiner Schuhe auf dem Parkett. Früher, so hatte Sitara gebeichtet, hatte sie diesen alten, verschlissenen Stofffetzen stets auf den Müll befördern wollen, und sie hatten sich deshalb das eine oder andere Mal ordentlich in die Haare bekommen. Doch seit Diandros Tod brachte sie es nicht mehr übers Herz, sein Lieblingsstück wegzuschmeißen. Das beigefarbene Ding mit den wirren Mustern wirkte hässlich, trotzdem gehörte es in dieses Büro wie die barocken Möbel, die Standuhr und das Ölbild.


  So eindrucksvoll sich das einzelne Gemälde im Raum auch dem Betrachter präsentierte, es rückte trotz der Größe immerzu in den Hintergrund, schwand durch die dunklen Farben aus dem Blickfeld des Besuchers. Jonas fand keinen verewigten Künstlernamen. Betrachtete man es aus der Ferne, meinte man, Mutter Erde aus der Luft zu erkennen. Täler und Berge, reflektierende Flüsse und Meere, Tiefe. Die Zeichnung erweckte einen laienhaften Eindruck. Stand man Nase an Öl, erfasste man die feinen Züge, die aus der Entfernung ebenso verschwanden wie das Bild während eines flüchtigen Blicks. Jonas fühlte sich, als zöge die Ölfarbe seine Sicht an, ihn als Betrachter in die Darstellung hinein. Derart nah offenbarte sich ihm die Weltkugel nicht mehr, dafür scheinbar winzige Welten in jedem Detail. Ein heller Punkt stellte eine Erdkugel dar, mit Landstrichen und Ozeanen. Die Farben flimmerten, schienen schwebend die Dimensionen zu verändern, sich in der Weite zu bewegen. Selten enthüllte das dunkle, fast schwarze Bildnis etwas Freundliches, doch beim intensiven Hinsehen schälten sich Gelb und Weißgelb, auch Rot und Blau aus der Dunkelheit.


  „Hey Romantiker“, knurrte Ny’lane ihm unerwartet auf telepathischem Wege ins Gehör, sodass Jonas zusammenzuckte, „mal wieder tief in Gedanken versunken?“


  Er fluchte. Es war schön, wenn Freunde auftauchten, sowie man sie brauchte. Viele hatte er eh nicht. Dennoch, dem ‚Silver Angel‘ wohnte eine Präzision inne, die unheimlich anmutete. Obwohl ihm Nyls kehliger Bass, der sogar mental effektvoll rüberkam, wie immer gefehlt hatte.


  „Was treibt dich her?”


  „Amys nonstop-thinking Schädel.”


  Also kontrollierte Nyl sie tatsächlich, nachdem er sich dafür entschieden hatte, ihr nicht das Wissen um die Homo animal zu nehmen, sondern ihr Vertrauen zu schenken, dass sie den Mund hielt. Ein waghalsiges Unterfangen. Für ihn, weil er bei einem Vergehen jederzeit von den Fürsten verurteilt werden könnte und auch für die Geheimhaltung aller Wesen. Schließlich war sie Journalistin und hatte allerhand von ihnen aufgespürt, ohne dass sich einer zu erklären vermochte, wie. Einzig, dass Nyl ein Gedankenleser war, hatte er aus ihrem Kurzzeitgedächtnis gelöscht.


  „Will sie doch einen Artikel bringen?“, fragte Jonas.


  „Nein, aber sie ist mit auf Werwolfjagd gegangen und wurde verletzt. Ihr geht’s aber gut.“


  „Bitte?“ Jonas, der Unterlagen auf dem Schreibtisch hin- und herschob, hielt inne. Zum Henker, er hätte sie für klüger gehalten.


  „Es war nicht ihre Idee. Weißt du, wen sie gefangen haben?“


  „Fenrir Greyback?“, brummte Jonas und verließ das Büro.


  „Ha, dann wohl eher Remus Lupin. Nein, sie haben … Schei…!“


  Stille. „Nyl?“


  Jonas spurtete los, bat gleichzeitig den Gargoyle an der Einfahrt um Auskunft. „Gentarras, Bericht. Lage vor dem Tor!“ Er nahm die Abkürzung durch eine Fensterscheibe, federte vor den Splittern hinter einer Gebäudehecke auf und raste weiter über das Grundstück, die kürzeste Strecke bis zum Eingangstor. „Nyl, verdammt! Melde dich!“


  „Verkehrsunfall zwei Grundstückseinfahrten rechterseits.“


  „Danke, Gentarras. Involvierte?“ Jonas übersprang das hohe Tor, das jedes Wesen ohne Vorankündigung bei dieser Aktion gegrillt hätte, und schlug einen harten Rechtshaken.


  „Involvierte: ein Vollblutvampir, drei Homo sapiens.“


  Nach einer Biegung erblickte Jonas ein schwarz-silbernes Motorrad unter der Schnauze einer weißen Stretchlimousine. Es sah aus, als würde der große Rolls-Royce die kleine Wraith leidenschaftlich abknutschen. Keine Personen zu sehen, aber er spürte sie. Menschlicher Blutgeruch stieg ihm in die Nase. Der Unfall sah nicht so aus, als gäbe es Verletzte. Er riss die Fahrertür auf – leer. Den Passagierteil trennte eine undurchsichtige Scheibe ab. Jonas stürzte zu einer der hinteren Türen, tauchte ins dunkle Innere und erstarrte.


  „Besetzt!“


  „Himmelherrgott noch mal!“ Jonas zog sich zurück und knallte die Tür gewaltsam zu, dennoch ertönte nur ein edler und dumpfer Rums.


  Er stapfte die Straße auf und ab, befahl den wenigen vorbeifahrenden Fahrern mental, weiterzufahren, als hätten sie nichts gesehen und versuchte, den Anblick von Ny’lane mit zwei schwarzen Frauen und einer versteinerten Weißen aus dem Gedächtnis zu bannen.


  Schließlich holte er die B120 Wraith unter der Limousine hervor und beulte beide aus. Es schien wie eine Ewigkeit, bis Nyl endlich in Begleitung einer Farbigen aus dem luxuriösen Innenraum stieg. Er setzte sie ans Steuer, küsste ihre Stirn, rückte die Chauffeursmütze zurecht, fraglos mit zwei Fingern an die Schläfe gedrückt und das verlängerte Automobil zuckelte weiter seines ursprünglichen Weges. Nyl zog seine Sonnenbrille aus der Manteltasche und setzte sie auf. Das dunkelbraun getönte Glas glich seiner Hautfarbe. Ein rosafarbener Kussmund zierte seine Glatze. Ny’lane leckte sich die Lippen, glitt mit Daumen und Zeigefinger über die Mundwinkel und lächelte.


  „Dort schmeckt es eben am besten.“


  Der Satz bezog sich eindeutig auf das Geschehen im Inneren des Wagens. Heiliger Eros, er war zwar kreativ, aber Ny’lane in Aktion übertraf sogar seine heikelsten Fantasien. Mit dem vielen weiblichen Blut in seinen Adern roch Nyl beinahe wie eine Frau. Für jeden ungebundenen Vampir duftete es wie das anziehendste und erotischste Elixier, das es auf der Welt gab, etwas verdünnt, doch nichtsdestoweniger lockte es unaufhörlich und unwiderstehlich. Gott, was war er dankbar, dass ihn dies inzwischen kaltließ. Für ihn gab es nur noch Ciras köstlichen Kirschgeschmack. Es glich einem Wunder.


  „Seit wann fährst du eine Gespenst?“


  Liebevoll strich Nyl über den Rahmen aus Karbon und schob die stylische Maschine auf den Bürgersteig. „Seit ich mein Lager in San Francisco aufgeschlagen habe.“


  Das war ungewöhnlich für Nyl. Er lebte stets als freier Geist; in jeglicher Hinsicht. „Die ‚Silver Angel‘?“


  „Liegt vor Anker.“


  Ny’lane schlenderte die Straße entlang, balancierte das Motorrad mit einer Hand. Der schwarz-silberne Ledermantel ließ ihn noch kräftiger erscheinen. Jonas folgte ihm. Irgendetwas schien heute nicht normal. Was würde er geben, ebenfalls in den Verstand von anderen eindringen zu können. Seine Gabe, die Reinheit des Blutes herauszufiltern und die Gefühle anderer wahrzunehmen, half bei Nyl so viel wie eine weiße Kapitulationsfahne bei einem mordlüsternen Werwolf.


  Ny’lane sperrte seine Emotionen einfach weg. Er gestand sich ein, dass er, wenn Nyl ihn nicht heimlich überraschte, dies ebenso mit einem Teil seiner Gedanken tat. Nyl behauptete zwar, er könnte nur die aktuellen Abläufe des Gehirns lesen, doch so ganz glaubte er dem berüchtigten Vollblut nicht mehr. Nyl barg zu viele Geheimnisse. Wie bewerkstelligte er zum Beispiel seit Dekaden, all die verbotenen Dinge beinahe öffentlich über die Bühne zu bringen, ohne verurteilt zu werden? Sein weltbekanntes ‚Ekstase‘ in Nassau auf den Bahamas war ein Blutklub, in dem bestimmt nicht ausschließlich Körperflüssigkeiten ausgetauscht wurden. Nyl lebte als Tribor vom weiblichen Elixier und hielt sich auch sonst selten an Regeln. Dennoch konnte er sich keinen besseren Freund vorstellen. Er verehrte ihn und verdankte ihm in mehrfacher Hinsicht sein Leben.


  Nyl blickte ihn von der Seite an. „Ich bin vielleicht sexy, anbetungswürdig und süchtig, aber nicht schwul, Arschloch.“


  Jonas grinste. Die Unterhaltungen mit Nyl, wenn man sie überhaupt so bezeichnen konnte, verliefen oft absurd. Sie flanierten eine weitläufige Kurve die einspurige Allee entlang und eine Mutter mit Kinderwagen kam in Sichtweite.


  Plötzlich schoss Nyl wie der Blitz auf sie zu.
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  Eher vor Wut schnaufend als vor Anstrengung besah sich Timothy seine zerrissenen Handflächen. Blut sickerte aus klaffenden Wunden, tropfte dröhnend laut auf den verschlissenen, dreckigen Teppich. Sein Herz pochte stürmisch und doch blieb es eiskalt. Gefroren. Der Frost klirrte in seinem Geist, doch die verlorenen Erinnerungen traten nicht zutage. Er war ausgerastet und dennoch war nichts Weltbewegendes geschehen. Seine Belange ließen ihn kalt; bitterkalt. Er warf einen Blick auf die halb leere Scotchflasche und wandte sich ab. Keine gute Idee. Er wusste, wie es bei ihm wirkte. Ungewisse Angst klopfte an sein Gehirn und er japste nach Luft, obwohl er sie nicht benötigte. Seine Finger fuhren in seine verkrustete Jeanstasche, brauchten drei Versuche, seine Pillen aus der schmalen Dose zu fischen und sich einzuschmeißen. Er stand da wie ein begossener Pudel. Wie ein hirnverbrannter Volltrottel.


  „Geht’s wieder?“


  „Hm.“


  „Ich bin doch da. Ich verlass dich nicht.“


  Timothy lachte auf und rieb sich die Juckreiz verursachenden Haare, dass es dunkelbraune Brösel rieselte. Er fluchte, löste sich aus seiner Starre und lief los, übersprang das verkeilte Sofa, rannte die Treppe in den Keller hinab. Er schob das wuchtige Flaschenregal beiseite, überkletterte einen Berg von Ziegelsteinen und tippte eine lange Kombination in ein Zahlenschloss ein. Unsichtbare Hände würgten ihn.


  „Du hast sie nicht vergessen. Beruhige dich.“


  Er brummte. Immer musste sie recht behalten. Dennoch, er hätte die Zahlenfolge vergessen können. Er zog die Tresortür auf und schlüpfte durch das Loch. Am Ende des Ganges wiederholte er die Prozedur mit einem Blutscanner. Das ehemalige Reich seiner Schwester Josephine offenbarte sich, als die Technik sein Blut als das Einzige erkannte, das diese reifendicke Stahltür öffnete. Schutzraum und zugleich Sarg seiner Schwester.


  Er war so leichtsinnig gewesen.


  „Du hättest jemandem vertrauen müssen.“


  „Sicher“, rutschte es ihm über die Zunge und er knurrte. Er musste endlich aufhören, sich mit sich selbst zu unterhalten. Er befand sich nicht mehr … in Gefangenschaft oder wo auch immer er 92 Jahre verloren hatte.


  „Yep, du bist frei wie der Wind …“


  Jetzt hatte er aber genug. Er schluckte drei weitere Pillen und entkleidete sich, bevor er den nackten Fuß auf den Marmor der Eingangshalle stellte. Josephines Versteck! Die Vergangenheit ringelte sich mit der Kühle des geäderten Kalkgesteins seine Beine empor. Eine Fußsohle nach der anderen setzte er sachte auf, schlich durch die geräumigen Zimmer, durch antiquarische Möbel wohnlich gestaltet, atmete den Duft seiner Schwester ein, die hier ihr bisheriges Leben verbracht hatte. 106 Jahre. Als er nach 92 Jahren von seiner langen und so nicht geplanten Reise mit seiner nach männlichem Blut süchtigen Mutter heimgekehrt war, hatte er versucht, einen normalen Alltag für Jose aufzubauen.


  „Und bist kläglich gescheitert. Du hast zu viele eigene Probleme. Himmel noch eins! Warum kümmerst du dich nicht mal um dich? Du versuchst nicht einmal, dich zu erinnern.“


  Timothy schloss die Tür des komplett gefliesten Raumes. Die Kacheln waren von dem Eisen der freiliegenden Rohre angelaufen, Wasserrinnen zeichneten verkalkte Landschaften. Es war das modernste Equipment, das er vor seiner Abreise Anfang 1919 nachträglich in Joses Schutzkeller hatte einbauen lassen. Er drehte den quietschenden Hahn voll auf und kaltes Wasser lief gemächlich aus den wenigen freien Löchern. Es dauerte einige Minuten, bis heißes Nass niederplätscherte, doch beides rührte ihn nicht. Er folgte dem Fluss des Schlammes von seinem Körper über die Fliesen in den Abfluss in der Mitte des Bades.


  Seit der Hochzeit hatte er weder Elena-Joyce in der Sicherungsverwahrung noch Josephine bei den Bakers besucht, ignorierte zudem die Anrufe seiner Schwester. Es war besser so. Gott, was hatte er sich nur dabei gedacht, den Trauzeugen zu spielen? Er hätte bei der Trauung alle umbringen können. Seine Familie, den Baker Clan, Freunde, Bekannte, Verwandte, Bedienstete, Wesen, Menschen. Es hätte nur etwas Unvorhergesehenes passieren müssen.


  „Du hast doch vorhin gesehen, dass das so nicht funktioniert. Hallo? Jemand zu Hause? Mach nur so weiter. Ignorier mich ruhig. Ich will dir ja nur helfen. Wirst schon sehen, was du davon hast.“


  Er hatte es nicht übers Herz gebracht, Josephine ihren sehnlichsten Wunsch abzuschlagen. Schließlich hatten sie beide bereits ihr ganzes Leben verpasst und viel schlimmer, er hatte ihres beinahe beendet. Er musste sie einfach am Altar sehen und fühlen, dass sie glücklich war. Und das war sie. Alexander entstammte nicht nur adligem Geblüt, sondern ihm wohnte eine Ehre inne, die er bei anderen selten verspürt hatte. Ein Mann von Wert, dem es nicht einfallen würde, auf einen Vampir niederen Blutes herabzusehen. Nun beschützte er Jose mit seinem Leben. Besser, als er selbst es je tun könnte.


  Timothy drehte sich, stützte sich mit den Unterarmen an die Fliesen. Der golfballgroße Diamant baumelte an dem langen Lederband zwischen der Wand und seinem Sixpack hin und her. Er nahm ihn niemals ab. Allzeit sollten die Überreste überdauern, die er zu diesem unvergänglichen Schmuckstück geformt hatte, und ihn an das erinnern, was er getan hatte. Irreversibel, grauenerregend, unfassbar.


  Timothy kniff die Augen zusammen, verdrängte die nebulösen, bruchstückhaften Bilder in seinem Kopf, die der Diamant stets hervorrief. Zumindest funktionierte die Methode – vergessen würde er nie.


  Erst als er sich beruhigt hatte, spürte er das heiße Nass auf seinen Rücken plätschern und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Die Schnitte der vergangenen Nacht verheilten gut, trotz des Drecks, durch den man ihn geschleift hatte. Was hatten die beiden Frauen sich nur dabei gedacht? Waren sie vollkommen durchgeknallt, Werwölfen eine Falle zu stellen, sie mit Pheromonen anzulocken?


  „Sicher, alle sind verrückt, außer dir.“


  Er schnappte die Seife, die nach frischen Waldblumen duftete, und schäumte sich widerwillig ein. Nicht nur, weil er danach weibisch roch und dieses Odeur dem von Josephine ähnelte, sondern weil eine wunderschöne rotbraune Lockenpracht vor seinen Augen erschien, und er ziemlich sicher war, dass dies ganz und gar nicht die langen Haare seiner Schwester waren. Der Schaum lief an seinen Beinen hinab und er sah wieder vor sich, was er seit einigen Stunden geschafft hatte zu verdrängen.


  Samantha. Als er ihr die Schlüssel gebracht hatte, witterte er ihren Herzschlag in lebensbedrohlichen Höhen. Er hatte wirklich gedacht, sie würde ihrem Leben ein Ende setzen. Mittels Telekinese entriegelte er die Haustür und stürmte in ihr luxuriöses Badezimmer, als sie auftauchte. Die dunklen Spitzen ihrer Brüste raubten ihm kurzfristig Atem und Verstand. Bordeauxrote Haarwellen umschmiegten ihre gebräunte Haut, tauchten in den duftenden Schaum ein. Er hatte sich in Windeseile umgedreht, hätte seine Erektion in der Tür eingeklemmt, wenn es unauffällig möglich gewesen wäre. Er wusste im ersten Moment nicht, was ihn mehr schockierte. Dass sie lebte und einen atemberaubend schönen Leib hatte oder dass er tatsächlich eine Latte bekommen hatte. Etwas Unaussprechliches zog ihn zu dieser Frau. Es war mehr als eine Ahnung oder der Drang, Sex mit einer attraktiven Sportlerin zu haben. Körper wie Geist reagierten in ihrer Nähe, als stünde er unter Strom.


  „Bitte, davon hatten wir diese Nacht genug.“


  Timothy spülte den Seifenschaum fort und wog seinen Steifen in der Hand.


  „Alle Achtung.“


  Er fletschte die Zähne. Ja, es blieb erstaunlich, dass er sexuell auf Sam ansprach, sogar wenn er nur an sie dachte. Er hatte nach den 92 Jahren, an die er sich nicht erinnern konnte, auf nichts und niemanden mehr reagiert. Er war ein Eisblock ohne Regungen und hatte geglaubt, dass dies für immer so bleiben würde. Die Sehnsucht, bei ihr sein zu wollen, prickelte ihm heiß über die Haut. Gleichzeitig verfluchte er sich dafür. Er würde Samantha nur in Gefahr bringen.
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  Jonas setzte Ny’lane nach. Jetzt witterte er es auch. Nyls Instinkte waren wegen des weiblichen Blutes feiner. Kurz vor der Frau knallte Ny’lane mit einem schwarzen Körper zusammen. Knochen knackten. Ein quietschendes Fauchen erklang, das Jonas wie Eiswasser durch die Adern flutete. Er kannte es aus seiner Zeit in Russland, Rumänien und der Ukraine.


  Die Mutter riss den Mund zum Schrei auf, doch Jonas hatte sie bereits erreicht. Er versetzte sie in Trance und legte sie auf den Bürgersteig – sie war nicht das Ziel des Angreifers.


  Ein ekelerregendes Gurgeln ertönte und Jonas wirbelte herum. Nyl kauerte über der sich wehrenden Gestalt am Boden. Das Kreischen schmerzte in seinen Ohren. Gegen Nyls Kraft hatte der Nesuferit keine Chance. Zum Glück. Ny’lane sprang auf, zog den Vampir auf die Füße und rammte ihm die Faust auf die Schläfe. Der Blutsauger taumelte und jaulte gellend. Jonas und Nyl fletschten die Zähne, stießen ein markerschütterndes Knurren aus. Helles Blut spritzte zwischen den Fingern des Gegners aus der zerfetzten Halsschlagader. Die hellgrünen Augen glühten vor Hass, die vertikal schlitzförmigen Pupillen pumpten im Takt des keuchenden Atems. Der Blickkontakt währte nur eine Sekunde, dann verschwand der Nesuferit wie ein Schatten hinter den Hecken.


  Vor Jahrtausenden hatte eine besonders abartige Unterspezies der Vampire ihr Unwesen hauptsächlich in Rumänien getrieben. Sie glichen den von den Menschen für ihre Kinofilme erfundenen Nosferatu, wohl dem rumänischen Nesuferit für verteufelt, unerträglich, widerwärtig entlehnt. Sie tranken mit Vorliebe reines, jungfräuliches Blut, je jünger, desto besser, dessen Krönung das Elixier von Neugeborenen darstellte.


  „Alles okay bei d…?“ Jonas blieb der Satz im Halse stecken.


  Ny’lane hob das Baby aus dem Wagen und bettete es auf seinen Arm. Rosa auf Schwarz. Winzig auf riesig. Rein auf sündig.


  „Scheiße Nyl, was soll …?“


  „Schhh“, machte Nyl, ohne den Blick abzuwenden.


  „Du kannst doch nicht …“


  Nyl blickte auf. „Ich kann alles, was ich will.“


  Jonas’ Gehirn überschlug sich vor abstrusen Bildern und Überlegungen. Hatte Nyl Mutter und Kind nur vor dem abstoßenden Nesuferit gerettet, um sich selbst zu bedienen? Jonas streckte die Hände behutsam nach dem Säugling aus. „Gib sie mir. Nyl, hörst du mich?“


  Ny’lane knurrte, ohne aufzublicken. Vermaledeite Scheiße. Geschah momentan nicht genug Chaos? Niedere Rassen zeigten sich in wahrer Natur am helllichten Tage auf den Straßen und betrachteten die Menschen als Nahrung. Kein Wunder, dass die Meldungen in den Medien mit jedem Tag zunahmen, eindringlicher, schockierender klangen. Jonas rührte sich nicht. Er spürte, dass Nyl ausrasten würde, wenn er nähertrat. „Bitte leg es zurück.“


  Nyl reagierte nicht. Er hob die freie Hand und strich dem Baby über die Pausbacken. Es grinste und griff unbeholfen nach dem Daumen mit der ausgefahrenen Kralle.


  „Nyl. Du bist satt. Du hast gerade getrunken. Bitte. Leg es einfach in den Wagen.“


  Nyl sah auf. „Du redest mit mir, als wäre ich bekloppt.“


  Jonas hob die Brauen. Ny’lane glitt mit zwei Fingern über die Schläfe des Babys. Jonas sog scharf die Luft ein, jede Faser vor Bestürzung gespannt wie ein Drahtseil. Sein Herz hämmerte in der Brust, ein eigentümlicher Schmerz erfüllte es: Unglauben über die Tat, die Nyls glühende Augen hinter der Sonnenbrille offenbarten.


  Ny’lane beugte sich vor. Jonas war gewillt, seinen besten Freund anzuspringen, ohne jegliche Chance, wie er wusste. Doch sein Kumpel schob die Decke im Kinderwagen beiseite und bettete das Baby sanft in die Kissen. Er strich mit dem Daumen die Stirn entlang und der rasche Herzschlag des kleinen Mädchens verlangsamte sich, sie schlief ein.


  Heilige Scheiße. Jonas löste die Trance der Mutter und eilte Nyl hinterher, der bereits auf dem Weg zurück zum Motorrad war. Als Jonas ihn eingeholt hatte, raunte ein „Arschloch“ zu ihm herüber.


  „Mensch, Nyl! Es sah wirklich so aus, als …“


  „Halt einfach die Klappe.“


  Mann, Mann, Mann, jetzt drehten wohl alle durch. Und wie immer, Gefühle gleich null von Nyl zu empfangen. Dann ging er eben nur auf das andere Problem ein. „Es ist wie eine Seuche. Wie die Pest, die sich langsam aber sicher aus der verdrängten Armut, den niederen Verstecken wühlt und an der Fassade der unbekümmerten Menschen kratzt.“


  Nyl erwiderte nichts.


  „Je ursprünglicher und wilder die Art der Homo animal, desto mehr drängen sie an die Oberfläche. Es verbreitet sich und dabei ist es völlig hirnverbrannt. Jeder weiß, dass wir uns nur selbst damit ausrotten.“ Jonas strich sich das lange Haar zurück. „Was hattest du eigentlich in dem Gedächtnis des Babys zu suchen?“


  Nyl blieb neben seinem modernen Feuerstuhl stehen. „Lies doch meine Gedanken.“


  Jonas hielt kurz den Atem an; der Fluch explodierte nur in seinem Inneren. Ruhig Blut. „Wolltest du sonst noch irgendetwas hier, außer Verwirrung stiften?“


  Nyl fuhr sich über die Glatze, kratzte sich am Hinterkopf. „Ich habe mir vor acht Tagen in deinem Schlafzimmer Amys Geschmack eingeprägt.“


  Aha, er hatte sie also tatsächlich gekostet.


  „Nur, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.“


  Klar, nun konnte er sie überall rasch aufspüren. Ein Vampir vergaß nie, vor allem kein Blutaroma, das sich unwiderruflich verewigte. Intensiver waren einzig die Blutsverbindung und die Verwandtschaft.


  „Und?“


  „Sie hat nicht vor, ihre Artikel zu veröffentlichen. Im Moment nicht.“


  Anderes hatte Jonas nicht erwartet. Amy stand zu ihrem Wort und sie schien sich auf der Erde mit andersartigen Geschöpfen wohlzufühlen. Vor einigen Tagen hatte sie ihn sogar gefragt, ob sie auch mal kosten dürfe. Er verdrehte die Augen.


  „Mir ist langweilig. Vielleicht eröffne ich in San Francisco einen zweiten Klub.“


  „Aha.“ Nun ja, scheinbar konnte Nyl es sich erlauben, die Gesetze der Wesen zu übertreten. Wie alle inzwischen … der Fluch, den die Fürsten über ihn gesprochen hatten, wirkte nach wie vor nicht. Dem Himmel sei Dank! Er wüsste nicht, was er ohne Cira tun sollte. Dennoch äußerst seltsam. Er schielte zu Nyl hinüber. Langweilig? Ob das damit zu tun hatte, dass Nyl sich nicht binden wollte und er mittlerweile eine Partnerin gefunden hatte? Seitdem Ny’lane vor Kurzem bei einer Schlägerei mit ihm aus der Haut gefahren war und ihm das erste Mal seit 70 Jahren etwas aus seiner Vergangenheit über die Lippen rutschte, ließen Jonas drei Überlegungen nicht los. Zwei davon betrafen ihn selbst und hätten einen dunklen Zweig in seiner Geschichte eventuell gefüllt. Das Dritte interessierte ihn aus reiner Neugierde, nämlich weshalb Nyl ausschließlich von Schwarzen trank. Aber warum Nyl 1945 ihm als Fremdem das Leben gerettet und weswegen er ständig auft…


  „Vergiss es!“


  Jonas atmete tief durch. Er hasste es, wenn sein Freund seine Gedanken las und sie auch noch für ihn zu Ende führte. „Meinst du nicht, zwei von diesen Dingen gingen mich etwas an?“


  „Nein.“


  Ny’lane schwang sich auf den Ledersitz, sein schwarz-silberner Mantel schleuderte umher und er startete die Maschine. Der Sound klang gefällig.


  „Hey, schon gut. Vergiss es. Ich frage nie wieder.“


  Nyl hob das Kinn, schob mit dem Mittelfinger die Sonnenbrille nach oben und schnurrte die Alleenzufahrt hinunter.


  „Timothy!“


  „Was?“, fragte Jonas mental zurück.


  „Amy und die andere Lebensmüde haben das Halbblut Timothy anstatt eines Werwolfes gefangen.“


  Jonas blickte in den wolkenverhangenen Abendhimmel. In der Ferne hörte er den näherkommenden Ferrarisound. Cira kehrte zurück. Morgen, er würde morgen zu dem Grundstück der Fontaines hinausfahren, um mit Timothy zu reden.


  17. April 2011


  Samantha stieg eine breite Treppe empor, schritt an imposanten Säulen vorbei, die ein Giebeldach trugen und blieb vor einer Glasfront stehen. Sie suchte Blickkontakt zum Pförtner des eindrucksvollen Komplexes, der hinter einem langen Tresen stand. Sie hätte nicht gedacht, dass sich diese unscheinbare Adresse als ein architektonisch monumentales Gebäude im neoklassizistischen Stil entpuppte. Bei einer Sensationsreporterin wie Amy Evans hatte sie eher auf ein Loft in der Nähe des Stadtteils South of Market getippt.


  Ein Summer ertönte und eine Glastür glitt zur Seite. Bestimmt war sie gerade nach Waffen gescannt worden. Eine angenehm klimatisierte Lobby empfing sie mit Marmorboden, Steinsäulen, einem einnehmenden Terrakotta-Relief und einer Ledersitzecke. Die Decke reichte außerordentlich hoch. Längliche Laternen baumelten herab, die sie an den Wartesaal der 30 th. Street Station in Philadelphia erinnerten.


  „Ms.? Darf ich Ihnen behilflich sein?“


  Sam nickte und trat an den geäderten Kalksteintresen. Am Revers des Mannes heftete ein Insigne in Form von zwei goldenen, gekreuzten Schlüsseln, das ihn als besonderen Concierge auszeichnete. Auf dem Schild an seiner Uniform stand Henry Snow und seiner Aussprache nach zu urteilen kam er aus England. „Ich möchte zu Amy Evans.“


  „Gern. Werden Sie erwartet?“ Er griff zu einem Hörer.


  „Ja. Samantha Wolters.“


  Für einen Moment blitzten Henrys Augen auf, fuhren über ihr Haar und ihre Hände auf dem Tresen. Er lächelte.


  „Guten Morgen, Ms. Evans.“


  Ein Grinsen breitete sich auf seinem freundlichen Gesicht aus, scheinbar wegen der Antwort. Seine Stimmlage schlug ins Vertrauliche um, obwohl die Worte distinguiert blieben, als er Sam in aller Form anmeldete und ein leises Ping zu ihrer Rechten das Aufgleiten von Fahrstuhltüren ankündigte. Henry legte auf und deutete eine dezente Verbeugung an.


  „Sie werden erwartet. Bitte nehmen Sie den Fahrstuhl. Er bringt Sie direkt ins Penthouse zu Ms. Evans.“


  „Danke.“ Sam schlüpfte in die mit rotem Teppich ausgelegte Kabine und sah sich mehrfach in den Spiegeln. Es gab kein Tastenfeld. Seltsam. Ein computergesteuerter Aufzug? Die Türen öffneten sich mit demselben vornehmen Ping wie in der Lobby, dabei hatte sie nicht wirklich bemerkt, dass sie gefahren war. Von fern hatte das Haus hoch ausgesehen. War sie tatsächlich schon im zehnten oder fünfzehnten Stock?


  Sam trat in einen Flur, der nur zu einer Tür führte – einer reich verzierten, zweiflügligen Rundbogentür. Selten überraschte sie etwas so sehr wie Amys Reichtum. Nun ja. Dann hätten sie vor der Katastrophe mit Chris und den Folgen recht gut zusammengepasst, denn arm war sie bisher auch nie gewesen … würde es aber bald sein. Eine Türhälfte lehnte nur an, als hätte Amy von innen auf einen Türöffner geklickt. Kaum drückte sie die Tür auf, bellte ein großer Hund ein Mal.


  „Komm rein. Ich bin in der Küche.“


  Sie schloss die Tür und tippte sich auf den Oberschenkel. „Hallo, Fire.“


  Fire hatte sie längst erkannt und ließ sich freudig das Kopffell kraulen. Zum Glück lief er Sam vorweg Richtung Frauchen. Sie blickte sich um und hätte nicht sagen können, wo sich die Küche versteckte. Ein weitläufiges Wohnzimmer erstreckte sich hinter einem Ess-Salon bis zu einer Fensterfront zu ihrer Rechten, geradeaus führten weitere Räume durch Rundbögen ab und sie folgte der wedelnden schwarz-weißen Rute nach links in einen Traum von offener Wohnküche. Amy stand in hellblauem Seidenpyjama und Kimono neben einer in anthrazitfarbenem Marmor gehaltenen Kochinsel und presste Orangen aus. Der Geruch von warmen Pancakes und Kaffee schwebte einladend im Zimmer.


  „Krasse Bude.“ Sam drückte Amy einen Kuss auf die Wange und schlenderte umher. Eine umwerfende Küche, doch bei ihr wäre sie wohl verschwendet, außer sie hätte eine Köchin. „Wie geht’s dir?“


  „Alles klar, Schreck verdaut. Gut, dass Timothy da war. Wie geht’s deinem Hals?“


  Sam fasste sich an ihren Rollkragenpullover. Timothy. Diesen klangvollen Namen hatte sie doch tatsächlich vergessen, im Gegensatz zu seinem Erscheinungsbild. „Das Sprechen ist wieder okay. Aber ich glaube, ich gehe mit der Farbenpracht als Kinderschreck durch.“ Sie streifte die Lederjacke ab, legte sie über die Anrichte und zog kurz den Kragen hinunter.


  „Ach du meine Güte …!“


  Sam spürte, dass Amy noch mehr auf der Zunge lag. „Sag schon. Du weißt, mich haut nichts so leicht um.“


  Amy stellte die langen Gläser mit dem O-Saft, Kaffee und die Teller mit dampfenden Pfannkuchen zu dem Ahornsirup und dem Schälchen mit Butter und schob sich auf einen der Barhocker. „Ja, genau deshalb. Du riskierst dein Leben.“


  Sam setzte sich ebenfalls und ließ zwei Würfelzucker in den Bohnenkaffee gleiten. „Du nicht auch?“


  „Habe ich, ja. Aber das ist vorbei.“


  „Aha, also keinen Pulitzerpreis mehr. Und warum wolltest du unbedingt dabei sein?“


  Amy brach ihren Pancake mit spitzen Fingern in kleine Stücke. „Weil ich es dir versprochen hatte, als du mit deinem Artikel zu mir kamst, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich dich im Stich gelassen habe, als du mich anriefst und weil ich dachte, es wäre nicht ganz so riskant, wenn wir zu zweit wären. Aber …“


  „Hast du mir trotz deiner Recherchen nicht geglaubt, dass es sie gibt?“


  „Natürlich. Doch, ja.“


  „Inzwischen weiß wohl jeder, der die Nachrichten verfolgt und nicht völlig blind durchs Leben geht, dass sie existieren. Oder?“


  „Hm.“


  „Und es hätte funktioniert, hätte sich dieser blöde Kerl nicht im Wald herumgetrieben und meine Falle ausgelöst.“ Es versetzte ihr einen eigenartigen Stich, als sie so von Timothy sprach. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken. Er war gegangen, als sie sich wie eine … eine … ja genau aufgeführt hatte. Was er jetzt über sie dachte, konnte sie sich vorstellen. Aus – vorbei – basta.


  Amy schüttete Ahornsirup auf ihren Pancake, bis er in der süßen, hell orangefarbenen Soße schwamm. „Nun ja. Es ist normalerweise nicht meine Art, doch ich bitte dich, mir zu glauben, dass es gesünder ist, jetzt, exakt jetzt, damit aufzuhören. Du bist noch so jung. Was versprichst du dir davon? Rache? Mensch, Sam. Du wirst dabei draufgehen!“


  Das klang wie eine Warnung. „Und das denkst du erst jetzt?“


  Amys kaffeebraune Haarmähne schwang herum, ihre auffälligen schwarzen Augen funkelten. „Ich hatte keine Ahnung, dass diese Werwölfe so gefährlich sind.“


  „Was hattest du denn erwartet? Süße Dackel, die Chris in Stücke gerissen haben?“


  Amy schob ihren O-Saft auf den marmornen Linien hin und her. „Na, dass sie irgendwie menschlicher wären.“


  „Aha. Und warum?“


  „Weil die anderen uns auch ähnlicher sind.“


  Sam neigte den Kopf zur Seite. „Die da wären?“


  „Die aus meinen Artikeln halt.“


  Amy wich ihr aus. Gut. Sie hatte sowieso nicht vorgehabt, sie noch mal mitzunehmen. Amy handelte vollkommen korrekt, indem sie sich zurückzog. Es war hirnverbrannt gewesen, sie hineinzuziehen. Das ging wirklich nur sie und diesen einen Werwolf etwas an. Sie lächelte und aß den Pancake, wenngleich die weiche Konsistenz im Hals ordentlich kratzte. Momentan gelüstete es sie eher nach Flüssigem, Hochprozentigem. „Du hast recht.“


  Amy zog die Stirn kraus.


  „Ja, guck nicht so, du hast recht. Ich habe mich verrannt. Weißt du, Chris war mein Ein und Alles und … er fehlt mir. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn leben soll. Aber … ich glaub, ich schaff das schon.“


  Amy legte ihre Finger auf ihre. Obwohl Sam gerade zum Teil schauspielerte, zitterte sie. Allein, an Chris zu denken, warf sie aus der Bahn.


  „Du kannst ihn nicht zurückholen, indem du dich umbringst. Es würden nur noch mehr Leute trauern. Denk an deine Eltern, sie brauchen dich. Und ich mag dich und möchte dich nicht verlieren.“


  Sam schluckte, nickte. „Hast du ne Kippe und nen Drink?“


  Amy lächelte. „Komm.“ Sie reichte ihr die Hand und huschte mit ihr in das Wohnzimmer. Eine vertäfelte Bar nahm eine komplette Nische ein. Unzählige Flaschen reihten sich aneinander, Gläser funkelten poliert im Licht, das durch die Fensterfront hereinfiel.


  „Bourbon, ohne alles“, bestellte sie und freute sich, dass Amy zwei kurze Trinkgläser bereitstellte.


  „Und ich hab auch … wo hatte ich nur … ah, ja.“ Amy tauchte hinter der Theke auf und warf ihr eine angefangene Packung Zigaretten zu. „Hat ein Kollege vergessen.“


  „Soll ich draußen …?“


  „Du musst nicht, aber es ist ein herrlicher Morgen, lass uns rausgehen.“


  Amy griff eine volle Whiskeyflasche und die Gläser, schob eine Glasscheibe zur Seite und betrat einen Balkon. Fire überholte sie und sprang geschickt eine Aluminiumtreppe zum Dach empor. Oben angekommen verschlug Sam eine grüne Pracht kurz den Atem.


  „Himmelherrgott. Was für ein Traum.“


  „Ja, dem ist man an diesem Ort ein wenig näher. Deshalb mag ich es so.“


  Amy spazierte einen Holzsteg entlang, der sich von hohem Farn umgeben über die gesamte Dachterrasse erstrecken musste. Ein Flüsschen begleitete sie, Orchideen und weitere exotisch aussehende Blumen hatten sie von einer Sekunde zur anderen von San Francisco in einen Dschungel oder einen chinesischen Garten versetzt. Amy sank in die Polster einer Hollywoodschaukel und goss großzügig ein.


  „Echt atemberaubend hier. Geld deiner Familie?“


  „Ja.“


  „Was macht sie?“


  „Darüber möchte ich nicht reden.“ Amy lächelte und stieß mit ihr an. „Darauf, dass du aus deiner Trauer stärker hervorgehst.“


  „Auf Chris.“
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  Cira ließ den Sicherheitsgurt einschnappen und lehnte den Hinterkopf an die Kopfstütze des Sportsitzes. Seit Tagen wühlte Unruhe sie auf, spannte sie an und rief eine Unzufriedenheit hervor, die sie sich kaum zu erklären vermochte. Sie vermutete, dass die Tatenlosigkeit, das Ausgeliefertsein diese Empfindlichkeit verursachte. Könnte sie wenigstens irgendetwas tun, etwas aus den Tiefen einer Bibliothek herauskramen, Anhaltspunkte eines Rätsels kombinieren, mit Jonas in den Kampf gegen Mr. Unbekannt treten … stattdessen fuhr sie zum Friseur, damit ihr nicht die Decke auf den Kopf fiel. Das Schloss der Bakers besaß eine außergewöhnlich große Fläche an Zimmerdecke, dennoch kam sie sich eingesperrt vor. Wie eine Prinzessin im Turm oder ein Fisch im letzten Wasserloch einer Wüste. Und Amy wollte sie auch nicht jeden Tag in Beschlag nehmen.


  Sie startete die 670 PS starke Maschine und genoss den typischen Sound des Ferrarimotors. Er stand für Kraft und Macht, die sie sonst nicht hatte. Gemächlich rollte sie durch das hohe Eingangstor und zuckelte mit 30 Meilen die einspurige Allee entlang. Es juckte sie im rechten Fuß, doch sie gab der Versuchung nicht nach. Was war bloß los mit ihr? Sie fühlte sich in Jonas’ Nähe wohl und begehrt, sie führte das unglaublichste und wunderbarste Erdendasein, das es gab … wäre da nicht diese undefinierbare Bedrohung und eine mehr als verwirrende Legende. Es gab eine Zeit, da hatte sie ihr Leben trotz widriger Umstände im Griff gehabt.


  Cira bog von der Allee ab. Noch ein paar Minuten, dann konnte sie ein wenig auf die Tube drücken. Das Wetter schlug schon wieder um. Gewitterschwere Wolkenberge krochen vom Meer auf San Francisco zu.


  Plötzlich erschütterte ein Beben den Wagen. Cira klammerte sich an das Sportlenkrad. Ein Erdbeben, dachte sie, doch sie spürte auf grausame Art, dass dem nicht so war. Ein eiskaltes Kribbeln jagte ihr die Wirbelsäule herauf. Jonas! Gefahr! Sie riss die Augen auf. Kräftige, lange Fingerglieder mit spitzen Nägeln krallten sich an den Rand ihrer Frontscheibe. Irgendetwas kauerte auf dem Autodach. Keine Sekunde später erschien der Kopf eines Wesens. Rotbrauner Pelz umrahmte gebogene Hörner. Ein Satyr! Jonas war mit ihr alle Wesen durchgegangen. Diese Spezies stellte eine der Schlimmsten dar. Skrupellos, gewalttätig, satanisch.


  Sie drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Ferrarimotor heulte auf, das Kraftpaket schoss wie eine Rakete nach vorn, stieß sie in den Sitz. Das Biest hielt sich fest, legte den Teufelskopf schräg und zeigte dreieckige, sägeartige Zähne wie von einem weißen Hai. Es krachte erneut auf dem Dach, als wäre ein Felsquader auf das Fahrzeug geknallt. Der Ferrari schlingerte. Cira ging, ohne es zu wollen, vom Gas, um den Pkw unter Kontrolle zu halten.


  „Cira, schnell zum Schloss!“


  Das war Elassarius’ Stimme. „Okay!“, rief sie.


  Die Fratze verschwand ruckartig. Unzählige Elefanten schienen auf ihrem Autodach herumzutrampeln. Der Wagen schaukelte, das Bodenblech kratzte über den Asphalt. Ein Felsbrocken donnerte auf die Frontscheibe. Cira riss einen Arm empor. Das Glas zersplitterte, brach aber nicht. Panzerglas. Wie in Zeitlupe flog der gewaltige Gargoyle durch die Luft und schlug auf der Fahrbahn vor ihr auf, als hätte ihn jemand mit einem Katapult davongeschossen. Der Teufel erschien, die hohnlachende Visage in der gebrochenen Scheibe verzerrt. Cira trat auf das Bremspedal. Die Wucht schleuderte sie nach vorn, der Gurt würgte sie, doch der Satyr blieb an der Karosserie haften, als wäre er festgeschweißt. Sie rammte ihren Fuß wieder auf das Gaspedal, riss das Lenkrad nach rechts, holperte über einen Bordstein, fegte durch Gestrüpp und schlitterte auf die Gegenfahrbahn. Dem Himmel sei Dank war wenig los. Cira drückte die Hupe und raste zum Schloss zurück.


  Das quietschende Geräusch drang trotz des Röhrens des Motors an ihr Gehör. Sie wollte nicht wahrhaben, was sie sah. Das struppige Wesen zog mit einem Fingernagel einen Kreis auf der gesplitterten Glasscheibe wie mit einem Zirkel. Das Handgelenk drehte sich, als hätte es ein Scharnier. Es schnitt ein Loch in der Höhe ihres Halses.


  Sie konzentrierte sich, versuchte, Fahrzeug, Gegenverkehr und Angreifer im Blick zu behalten. Ein Jeep kam ihr mit Lichthupe entgegen. Tacho: 110. Der Satyr leckte sich über die spitzen Zähne, ließ mit einer Klaue los und stieß die runde, hinausgeritzte Glasscheibe ins Innere.


  „Verrecke!“ Mit all ihrer Kraft stieg Cira auf die Bremse. Der Airbag explodierte. Ihr Schädel krachte auf das Kissen. Ihr blieb die Luft weg. Die Wirbelsäule bog sich durch. Sterne flimmerten unter ihren Lidern.


  Die Tür wurde von außen aufgerissen. Jemand löste den Gurt, Stahl packte ihren Oberarm und zerrte sie aus dem Auto. Hände fuhren ihr von hinten unter die Achseln, ein Ruck presste ihren Körper an etwas Hartes und sie stauchte ein zweites Mal brutal durch, als ein Absprung sie nach oben katapultierte. Sie sausten dicht an den Kronen der Alleebäume entlang gen Himmel. Cira japste nach Atem.


  „Beruhige dich, Cira. Ich bin es, Elassarius.“


  „El-a… gut.“ Das Frühstück kam hoch und sie schluckte energisch. Der Griff des Gargoyles war vermutlich sanft, aber der Stein dennoch quälend hart. Sie blickte zurück. Tief unter sich sah sie, wie der Jeep plötzlich auf die Seite kippte. Der Satyr musste vom Dach nach vorn auf die Straße geknallt und vom Geländewagen überrollt worden sein. Doch nun stand der Teufel wieder und sah zu ihnen empor.


  „Scheiße. Schneller, Elassarius.“


  Ihr Magen drehte sich schlimmer als in jedem Achterbahnlooping. Der mächtige Gargoyle presste sie kräftiger an seinen Steinkörper, der Flugwind schmerzte beinahe. Die gewaltigen Steinflügel schlugen mit Kraft, verursachten Erschütterungen, als würde man gewaltsam eine große Wolldecke ausschlagen. Das Schloss kam in Sicht. Jäh erfasste sie, dass weitere Gefahr auf sie lauerte.


  „Wo ist Jonas?“


  Elassarius’ Steinzähne knirschten. „Ich bekomme keinen Kontakt.“


  „Oh nein.“ Sie ging in sich, spürte Jonas’ Gefühle. Er schien zu schlafen. Was zum Teufel …? Ein Krachen, als wäre in ihrem Rücken eine Bombe explodiert, schüttelte Elassarius bei seinem Sturzflug durch. Ein Gefühl, als boxten sie unzählige Steine. Trotz des Geschaukels blickte sie unter sich hinweg nach hinten. Der zweite Torwächter der Familie Baker kämpfte mit zwei oder drei Angreifern am Eingangstor. Der Satyr hatte freie Bahn, übersprang es mühelos und schoss zu schnell für ihr Auge die lange Auffahrt hinauf zum Schloss.


  „Ich dachte …“


  „Ich auch. Mächtiges ist am Werk.“


  „Du musst Gentarras helfen.“


  „Dich gilt es, zu schützen.“


  Sie landeten auf einer Wehrmauer hinter den Zinnen. Ciras Muskeln versagten ihren Dienst und sie ging auf die Knie. Kam nicht infrage! Zwei tiefe Atemzüge, und sie stemmte sich wieder hoch. Alle kämpften, sie auch! Der Gargoyle klappte die gewaltigen Flügel ein und schien in seiner Statur zu wachsen.


  „Hilf Gen…“


  „Nein.“


  Er packte sie sich wie einen eingerollten Teppich unter den Arm und rannte Türen ein, als wären sie aus Pappe. Im Schloss schlug ihnen gespenstische Stille entgegen.


  „Kein magischer Schutz wirkt“, keuchte Cira. Hilflos an den Stein gepresst, wurde sie brutal durchgerüttelt.


  Vor ihnen zersplitterte eine Mosaikglasscheibe mit Getöse. Cira brach sich fast das Genick, als Elassarius stoppte und sie hinter sich riss. Sie wischte sich das Haar zurück und ging wie der Gargoyle in seinem Rücken in Kampfstellung. Lächerlich, hallte es in ihrem Kopf, aber sie ignorierte es. Sein Grollen erfüllte den langen Flur wie eine Steinlawine. Cira sah nur grauen Fels vor sich, dessen Muskeln geschmeidig arbeiteten, doch die Präsenz des Bösen erreichte sie dennoch. Dieses kleine Männlein schien wahrhaftig der Teufel. Ein Geruch nach Feuer breitete sich aus, dabei hätte sie schwören können, es hätte ein beißender Schwefelgestank sein müssen.


  „Gib sie mir.“


  Eine Gänsehaut überlief Cira. Die Stimme klang grässlich grell und rau wie ein Stück Kreide auf einer Schiefertafel. Sie schluckte. Auf ihrer Zunge haftete plötzlich ein Geschmack, als hätte sie eitrigen Kalkstein zerkaut. Der Höllendämon wollte sie!


  „Niemals!“, polterte Elassarius.


  Jemand fasste Cira an die Schulter. Sie wirbelte herum. Ihre Faust traf auf einen Unterarm. Greg.


  „Komm.“


  Wie zur Bestätigung knurrte Elassarius, ohne sich umzudrehen. „Geh!“


  Cira ergriff Gregs Hand und sie stürmten zurück über den Flur durch eine Halle in Richtung Jonas’ Gemächer. Elvis stieß zu ihnen, das Nackenfell gesträubt, die Fangzähne gefletscht. Einer der Diener folgte ihnen ebenfalls. Etwas wie eine Explosion erschütterte das Gemäuer, riss ihnen die Füße vom Marmor. Sie strauchelten, konnten sich aber auf den Beinen halten und rannten weiter. Der Boden bebte. Stuck rieselte von den Decken. Sie betete für Gentarras und Elassarius, schenkte ihnen Kraft, doch ihre größte Sorge galt Jonas. Greg und der Bedienstete warfen sich in vollem Lauf gegen die Eingangstür zu Jonas’ Räumen. Sie hielt.


  „Scheiße.“


  „Ist er da drin?“ Greg sah sie fragend an. Seine Besorgnis drang ihm aus jeder Pore.


  Cira nickte. Sie spürte Jonas. Gott, was war bloß mit ihm? Sie brauchten unbedingt Hilfe. Ihr Handy lag im Ferrari. Sitara, Alex, Jose und Ny’lane waren nicht da … kein anderes starkes Wesen, das ihnen helfen konnte. Gentarras kämpfte allein gegen eine Übermacht und dieser Teufel … „Die Trainingshalle!“ Cira stürmte los, die drei hinterher. Durch Alexanders Wohnräume und die Halle gelangten sie in Jonas’ Bad im griechischen Stil. Erschreckende Stille, als hielten die Götter der Zeit die Luft an. Cira lief zur Verbindungstür und riss sie auf. Jonas lag im Himmelbett und schien friedlich zu schlafen.


  Ein Donnergrollen erfüllte den Äther, Wolken verschlangen den Tag, Regen weinte vom Himmel, verwandelte die großflächigen Fensterscheiben in Wasserfälle.


  Cira warf sich auf Jonas, rüttelte ihn. „Wach auf!“


  Elvis knurrte. Die Tür zum Schlafzimmer flog mit Getöse samt einem Teil des Mauerwerkes ins Innere. Greg und der Diener wirbelten herum. Der Satyr trat über die Bruchstücke, grinsend. Das Böse hatte unglaubliche Kräfte. Er klappte den Arm aus, galant, wie ein Herr eine Dame zum Tanz bittet, und streckte jeden einzelnen langgliedrigen Finger aus – nach ihr.


  „Komm zu mir.“


  Cira wollte wüste Verwünschungen auf ihn niederprasseln lassen, ihm das fellbesetzte Gesicht zerkratzen. Stattdessen stand sie vom Bett auf.


  „Nein!“, brüllte Greg und schob sich vor sie.


  Sie umrundete ihn und ging weiter auf den Teufel zu. Hob die Hand seiner entgegen. Ihr Gehirn wusste, was sie tat, doch sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Greg sprang mit Kampfgeschrei vor und dem Satyr an den Hals. Der packte seinen Kiefer mit den Klauen, drehte ihn abrupt herum und schleuderte Greg durch das geräumige Zimmer an die gegenüberliegende Wand.


  Cira blinzelte. Oh Gott, Greg! Ihr war flau und schwindelig. Nicht jetzt! Sie zwang ihr Entsetzen sowie ihre Schwäche nieder und wich zurück. Wie konnte sie sich vor dem Einfluss des Satans schützen? „Jonas!“


  „Komm z…“


  Cira ließ den Satyr nicht ausreden. Sie schrie einfach los, übertönte seine hypnotische Stimme. „Krepier, du Bastard. Ich höre dich nicht. Niemals. Verschwinde. Sofort!“


  Der schwarze Labrador stand plötzlich neben ihr. Als wollte Elvis sie beschützen, baute er sich vor ihr auf. Bellte angriffslustig. Nein! Nicht auch noch Elvis. Sie hatten doch alle keine Chance. „Elvis, komm her“, flüsterte sie.


  Wieder erschütterte eine Detonation das Schlossgemäuer. Elvis warf sich herum, schnüffelte. Ciras Blick folgte ihm, aber dort in der Ecke hinter dem Bett war nichts, keine Gefahr. Die befand sich vor ihnen, lauernd, feixend. Der Hund fletschte die Zähne, wetzte los, sprang in die Luft – und schien auf Unsichtbares zu prallen. Er krallte sich fest, schnappte zu, knurrte wie ein Wolf. Schwebte, als hinge er … woran bloß?


  Mit einem Brüllen, das die Mauern mehr erbeben ließ als die Explosionen, erwachte Jonas aus seiner Starre. Er schnellte zur Seite, packte ins Nichts, riss etwas aus Elvis’ Umklammerung zu seinen langen Fängen heran und biss zu.


  Der Körper einer kleinen Frau erschien. Mit einem Lichtblitz löste sie sich von Jonas und wich zurück. Sie presste die Hände auf ihren Hals, entschwebte wie ein Gespenst aus dem Zimmer und verschwand durch die Außenmauer.


  Jonas’ Gesicht war wutverzerrt. Das Blut der Schattenfrau klebte ihm an den Lippen. Mit einem Satz sprang er über Cira hinweg und riss den Satyr zu Boden. Jonas drosch auf ihn ein, während er auf ihm bis zu den Trümmern rutschte. Harte Schläge erfüllten den Raum. Wie zwei Projektile schossen sie von einer Ecke zur anderen. Mauern krachten, Möbel flogen umher. Cira verharrte wie erstarrt, dennoch konzentrierte sie sich auf Jonas, wenngleich sie ihn ständig aus den Augen verlor. Sie schickte ihm ihre Kraft, das, was noch übrig war, das Wenige, das sie besaß. Nicht viel, doch sie spürte, dass allein ihr Glaube an ihn Jonas stärkte.


  Elassarius brach mit Gewalt durch den Mauereinsturz der Tür. Er taumelte und schien fuchsteufelswild. Oh Gott. Er sah aus, als wäre er in eine Stahlpresse geraten. Sie sah kein Blut, aber der Stein zeigte unzählige Kerben, ein Flügel fehlte. Er atmete ein und stand still. Seine glühenden Magmaaugen folgten den umhersausenden Körpern. Sie durchdrangen das Chaos wie Laserstrahlen. Cira rannte geduckt durch das Getöse zu Greg, kauerte sich schützend über ihn und schloss die Lider. Bitte, bitte triff nicht Jonas. Bitte!


  Etwas explodierte mit ohrenbetäubendem Gepolter. Putz rieselte auf ihren Rücken. Staub erfüllte die Luft. Ihr Herz schlug noch … Jonas’ ebenfalls. Recht schnell sogar. Er lebte. Sie sah auf.


  Wo einst die Flügeltüren zu Jonas’ geliebtem Balkon gewesen waren, klaffte ein gewaltiges Loch, gab den Blick frei auf den parkähnlichen Garten der Bakers. Draußen tobte ein Gewitter, Platzregen prasselte auf die Trümmer. Wind fegte herein. Das Zwielicht war gespenstisch. Die Außenmauer fehlte, als wäre ein Panzer hindurchgefahren.


  Cira blinzelte. Jonas stand breitbeinig auf den Mauerresten. Er musste den Satyr nach dem Treffer aus Elassarius’ Magmaaugen gegriffen haben. Jonas streckte ihn von sich in den Regen, schräg aus der Maueröffnung hinaus. Seine Finger steckten in dem aufgesprengten Brustkorb des Wesens. Dunkler Purpur krabbelte wie unzählige Ameisen über Jonas’ Arm auf ihn zu. Ciras Augen weiteten sich. Er hielt des Teufels Herz in der Hand.


  „Was willst du?“ Jonas’ ansonsten weiche Stimme riss in den Ohren vor Aggressivität.


  „Ich werde sie für ihn holen.“


  Jonas ballte eine Faust, rammte die langen Nägel in den pumpenden Muskel und drehte das Handgelenk. Cira kniff die Lider zusammen, doch aus Angst um Jonas weigerte sich ihr Körper, sich abzuwenden, die Augen, sich ganz zu schließen.


  „Wer will sie?“


  Der Satyr lachte kehlig. Als Jonas ihm mit einem blitzschnellen Biss das Herz aufschlitzte und ihm ins Gesicht schlug, wandelte sich das Lachen in Kreischen.


  „Wer schickt dich?“


  Purpurner Sirup lief dem Satan breiig aus dem Mund, mischte sich mit den Regentropfen und floss über die Fetzen seines Leibes, versickerte zwischen den Bruchstücken der Mauer. Sein Lachen ertrank in einem Gurgeln.


  „Ich bring dich um! Sag mir …“


  Der Brustkorb schloss sich innerhalb eines Blinzelns. Jonas riss seine Hand gerade rechtzeitig zurück. Der Satyr löste sich mit einem Glucksen in Rauch auf.


  „Fuck!“, brüllte Jonas immer wieder, wirbelte umher und suchte die Trümmer und das Grundstück mit Blicken ab.


  „Scheiße“, bestätigte auch Elassarius.


  Das war … unmöglich. Schattenwandler wie die kleine Frau konnten dies, weil sie gleichzeitig in zwei Welten wandelten, sonst aber niemand.


  „Er ist weg, ich wittere ihn nicht mehr.“ Jonas wischte sich über das Gesicht. Kein purpurnes Blut klebte mehr an ihm, es war wie der Teufel selbst einfach verschwunden. Jonas sah sich um. „Gentarras?“


  Eine schreckgeweitete Sekunde hielten alle im Raum die Luft an.


  Jonas nickte; er erhielt eine mentale Nachricht des Gargoyles. Dann sprang Jonas auf und brach vor ihr auf die Knie. Er streckte eine Hand nach ihr aus. Cira zitterte. Sie spürte seine Verlegenheit, seine tief sitzende Wut und seine Furcht. Es stand in seinen jadegrünen Augen: All seine Macht reichte nicht aus, um die Liebe seines Lebens zu beschützen.


  Sie ergriff seine Finger, zog ihn unnachgiebig zu sich heran und nahm den nackten, muskulösen Oberkörper in die Arme. Er erwiderte die Umarmung inbrünstig, wie eine Mutter ihr Kind, die geglaubt hatte, ihren Augapfel bereits verloren zu haben.
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  Timothy stand seit geraumer Zeit reglos vor einigen Bücherstapeln in Josephines ehemaligem Kellerversteck. Ein eigentümlicher, modrig-muffiger Geruch ging von ihnen aus, der sich mit den Jahren im Holz des Bettgestells, den Teppichen und Bilderrahmen eingenistet hatte. Die Details des ehemals luxuriösen Schlafzimmers waren farblich aufeinander abgestimmt, zarte Rosatöne. Alles lag ordentlich an seinem Platz, nur die hohen Büchertürme verunstalteten die Ordnung. Er zählte die Bände nicht, aber hatte beim ersten Blick erfasst, dass es weit mehr als die Jahre sein mussten, die sie hier eingesperrt verbracht hatte. Viel mehr als 92.


  Josephines Tagebücher. Nur eines davon, es bildete den Sockel eines wackeligen, an der Holzvertäfelung angelehnten Turms, glich der Form nach einem Memorial, die anderen dicken, aufgedunsenen, welligen, abgegriffenen und zerschundenen Bücher waren Taschenbücher, Hardcover-Romane, Bibeln und Lexika von antiquarischem Wert, Liederbücher und Atlanten. Timothy hockte sich hin und beugte sich vor. Ein Duft wie vom Meer umstrich seine Nase, das Salz von unzähligen einsamen Tränen.


  Josephines Leben lag nicht im Verborgenen, es lag offen vor ihm, ein Buch über dem anderen, gestapelt, geliebt und gehasst, einziger Trost und bittere Wahrheit. Er hob einen schweren Tierkundefolianten vom Stapel und klappte ihn auf. So winzige Buchstaben, Handschrift über Druckschrift, sogar Worte über Abbildungen, als hätte ihre Hand nicht stoppen können, die Gedanken aus ihrem Kopf niederzuschreiben.


  Verbrenn sie oder rahm sie ein. Ich will sie nimmermehr wiedersehen. Sie erinnern mich an eine Zeit der Einsamkeit, der Hilflosigkeit. Der Suche nach dem Fehler, den ich begangen haben musste, weil man mich vergaß. So möchte ich mich nie, nie wieder fühlen.


  Heute, genau vor drei Monaten, hatte Jose das zu ihm gesagt. Ohne Groll in der Stimme. Sie hatte ihre Kleider gerafft, sich auf wackeligen Beinen umgewandt und den Sicherheitskeller verlassen. Niemals kam sie erneut auch nur in die Nähe des Kellers.


  Timothy fuhr mit dem Daumen über die krause Seite, klappte den Folianten vorsichtig zu und legte ihn zurück. Er hatte nie einen Satz ihrer Niederschriften gelesen. Er brachte es weder zustande, sie durchzusehen noch sie zu beseitigen. Vielleicht sollte er sich an ihrer statt einsperren?


  „Himmel hilf! Nur das nicht!“


  Sicher würde Josephine Alexander eines Tages beichten, dass er es gewesen war, der sie eingesperrt hatte. Erst 92 Jahre später befreite er sie aus ihrem Martyrium, aus ihrem Grab, in das er sie eingeschlossen hatte – lebendig und jung. Einzig durch ihre langen Tiefschlafphasen hatte sie überlebt. Womöglich erzählte sie es Alex bereits jetzt auf der Hochzeitsreise, wo sie fern von all den schrecklichen Dingen die Luft fand, frei durchzuatmen, einen liebenden, fürsorglichen Mann an ihrer Seite.


  Timothy richtete sich auf und ging mit hängenden Schultern aus dem Schlafzimmer, durch einen altbackenen Salon, ein Lesezimmer, in dessen Regalen kaum noch Bücher standen, in den Flur. Der Marmor unter seinen nackten Füßen schien gefroren, er lief wie auf einer Eisfläche. Der matt gewordene Kalkstein musste glatt sein, doch er stach ihm in die Sohlen, injizierte ein schlechtes Gewissen, das durch seine Venen zum Herzen kroch. Er spürte es nicht, Eis auf Eis … er durfte, wollte es nicht spüren, es würde ihn umbringen.


  Wie in Trance zog er sich Socken an und eine alte Jeans über die Stiefel. Er durchquerte den Verbindungsgang, schlüpfte durch das Loch der offenen Tresortür und blieb wie erstarrt am oberen Absatz der Kellertreppe stehen. Das Bild des Chaos holte ihn mit dem Handyklingeln in die Wirklichkeit zurück. Er blinzelte, als erwachte er. Sein Puls hämmerte los. Er griff erwartungsvoll zum Handy und ließ es ohne einen Blick auf das Display zu werfen wieder sinken.


  „Nun mach schon, sieh hin!“


  Er durfte nicht. Seine Hand zuckte. Er wollte wissen, wer ihn anrief, wer sich für ihn interessierte. Vielleicht Jose mit der Nachricht, dass es ihr fantastisch ging. Oder die Anstalt, dass es seiner Mutter nicht fantastisch ging. Oder Jonas, der meinte, es wäre Zeit, die Kosten zu übernehmen. Oder Samantha …


  „Na los. Ich will’s auch wissen.“


  Gott, wenn Josephine etwas passiert war. Wenn sie ihn um Hilfe bat … Seine Finger krampften sich um das Mobiltelefon. Der Geschmack von Amys Blut lag ihm auf der Zunge, es brodelte in ihm, machte ihn reizbar. Zusätzlich. Dennoch, sie war seine einzige Schwester, das Einzige, das ihm geblieben war. Er durfte sie nicht in Gefahr bringen.


  Ohne Kraftanstrengung zerquetschte er das Handy in der Faust und ließ es auf die Glassplitter zu Boden fallen. Es war an der Zeit zu entscheiden, was er mit seinem Leben machen sollte.


  „Dann erinnere dich!“
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  „Knie nieder“, befahl Veyt Constantin.


  Die Jeans des Mädchens berührte den modrigen Holzfußboden, ihr rehbraunes Haar bedeckte ihr Gesicht. Sie beeindruckte nicht so sehr wie die Damen, die er von früher gewohnt war, mit wallenden Gewändern und üppigen Kurven, doch hübsch sah sie dennoch aus. Und das Wichtigste war, ihr Blut würde ihn wiederbeleben – endlich!


  Die Fänge vibrierten in seinem Oberkiefer. Der Stuhl unter ihm knatschte, als er versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Hoffentlich hielt das Teil noch einen weiteren Tag. Dann würde er wieder sicher auf seinen eigenen Beinen stehen können. Wie er es hasste, ein Krüppel zu sein.


  Seit Simon oder Petri oder wie der ehemalige Eigentümer der Bretterhütte auch geheißen haben mochte, auf dem Holzboden seine Körperflüssigkeiten verteilt hatte, waren die Termiten über den Anglerschuppen hergefallen. Vielleicht lebten die Insekten aber auch schon vor seinem lebensnotwendigen Schmaus in diesem Loch. Der Fischer hatte ihm bei seinen Versuchen, an Land zu krabbeln, geholfen und Veyt hatte ihn dafür leer getrunken. Er hatte sich nicht zurückhalten können. Zumindest stank es nun nicht mehr. Veyt rümpfte die Nase, doch die Mischung aus dem frischen Duft ihres Blutes, der Meeresluft und verwittertem Holz mutete gefällig an.


  Veyt fuhr sich über die Glatze, aus der nur ein paar lange Haare hervorsprossen. Wie es ihn anwiderte, so auszusehen. Unter dem wulstig hängenden Augenlid betrachtete er das Mädchen. Es war eine Schande, dass man dem Opfer sagen musste, was es tun sollte. Ansonsten passierte hier wohl rein gar nichts. Nicht wie früher, als er nur ein charmantes Lächeln aufzusetzen und aus dem Augenwinkel … Er streckte den linken Arm aus, griff ihr ins Nackenhaar und zog sie zwischen seine Beine.


  „Neig den Kopf zur Seite.“


  Ihr „Ja, Mylord“ ging in einem schrillen Laut auf, der sich in ein gedehntes Seufzen verwandelte, während er gierig trank. Sie schmeckte wie fünfzehn, obwohl sie beinahe erwachsen aussah. Die Welt hatte sich geändert. New Orleans hatte sich geändert. Er … war geändert worden.


  Oh ja! Er spürte es. Das Menschlein würde ihm seine Kraft zurückgeben. Es brodelte wie entzündetes Kerosin durch seine Adern. Ja, es mundete! Wie lange hatte er sich in dieser Umgebung von Seegetier ernähren müssen? Nur ein Gedanke hatte ihn monatelang angetrieben, peitschte ihn immer noch, hatte ihn nach der unvorstellbaren Explosion in fast totem Zustand nach Schlammschnecken greifen lassen, sie ausgesaugt, bis er sich kräftig genug gefühlt hatte, um an Land zu kriechen.


  Er leckte dem Mädchen über die Bisswunden und drehte ihren Hinterkopf so, dass sie ihn ansehen musste. Eine hellblaue Schleife hielt mit einer Spange ihr Haar aus der Stirn. Die zwei Schlaufen sahen aus wie Flügelchen. Hübsch. Er holte sie aus der Trance. „Erwache.“ Sie blinzelte, hob das Kinn. Bezaubernde braune Augen, keusch und ein wenig verschreckt. Die Arme schien wahrhaftig durcheinander. Er lächelte. „Du darfst mich Veyt nennen, mein Rehkitz. Veyt Constantin, schon einmal von mir gehört? Hm?“ Schließlich hatte seine Familie jahrhundertelang hier gelebt.


  Sie schluckte. Ein weiteres Mal, dann schüttelte sie zaghaft den Kopf. Ihre Pupillen schlugen nach rechts und links, ihr Körper zitterte. Sicherlich nicht nur wegen des Blutverlustes. Er war aber auch gierig gewesen. Hätte er noch seine zweite Hand gehabt, würde er ihr nun die Wange entlangstreichen. Ja, das mochten sie. Ob mit Hypnose oder ohne. Sie folgten allesamt seinem Charme oder seiner mächtigen Gabe, verehrten ihn, ob Feldsklaven oder Reinblüter, alle, immer! Sein Griff verstärkte sich, während er den Blick tiefer wandern ließ. Das diffuse Dämmerlicht in der Fischerhütte trübte seinen Sehsinn nicht, obwohl die Schnitte in seinen Netzhäuten noch nicht verheilt waren. Doch vielleicht jetzt, durch das erste weibliche Blut, an das er gelangt war. Ihr Brustbein stach hervor, der Rest lag leider vom T-Shirt verdeckt.


  „Wenn ich dich loslassen würde, würdest du weglaufen?“


  Er musste grinsen, als sie in ihrem schlauen Köpfchen seine Reaktion bei einem Ja und bei einem Nein durchging. Sie entschied sich für das Kopfschütteln. Er nickte lächelnd. Dabei wusste er, dass sich seine erstarrte Miene marginal veränderte. Er drehte sein Handgelenk, sodass sie den Rücken durchbog. Die Knospen traten unter dem Stoff hervor. Klein, hart, kaum ein Brustansatz. Zu wenig für seinen Geschmack. Er leckte sich die Lippen und ließ sie los. Ihr Hintern sackte auf die Fersen, das Gesicht vor Schreck verzerrt. Als hätte er in die Hände geklatscht, sprang sie plötzlich wie ein aufgescheuchtes Huhn auf, torkelte durch den düsteren Raum, riss die morsche Holztür fast aus den Angeln und stolperte auf die Veranda.


  „Steh still!“, sprach er den Befehl und sie gehorchte. Sie gehorchten alle. Hatte er sie einmal in seinem Bann, konnte sich keiner gegen seine Hypnose wehren. Obwohl ihm alles genommen worden war – das nicht.


  Veyt keuchte auf, als er die Beinmuskeln anspannte und sich aufrichtete. Er ging einen Schritt, dann fand er sein Gleichgewicht. Dank ihres weiblichen Elixiers. Er überlegte kurz, sie als Proviant auf seine Reise mitzunehmen, doch entschied sich dagegen. Seine neu errungene Kraft würde ausreichen, sich überall mit frischem Blut zu versorgen. Er humpelte auf ihren Rücken zu. Auch dieser sah hübsch aus, wie er so eingerahmt vom Sonnenuntergang eine schwarze Silhouette vor den kargen Bäumen darbot.


  „Mein süßes Bambi, du hast etwas vergessen.“ Veyt schob seine Hand auf ihre Schulter und drehte sie herum. Er zog ein Messer aus seinem Gürtel und reichte es ihr. Veyt hatte es bei ihr entdeckt, als sie ihm vom Boden aufhalf, wie jeder brave Spross es tat, wenn jemand Älteres fast bewusstlos auf dem Weg lag. Bestimmt hatte ihr Vater oder ihr großer Bruder ihr das Klappmesser gegeben, weil sie vom Haus der Klavierlehrerin ein nicht ganz so belebtes Stück Straße passieren musste.


  Sie nahm es am Holzgriff entgegen. Ihr Gesicht glänzte weißlich, Schweiß rann ihr in die hübschen rehbraunen Augen. Veyt legte seine verstümmelten Finger auf ihre Wange. Zart und weich und warm war sie fraglos ebenso. Doch das spürte er nicht, nicht mehr. Vielleicht würde es wiederkommen … „Geh, mein Kind.“


  Sie drehte sich um und ging in die schäbige Fischerhütte.


  Er nickte. „Schlaf gut, Bambini.“ Er verschloss hinter ihr die Tür und stöhnte vor Qual auf, als er die Veranda auf den Kiespfad hinabstieg. Die Holzstufen waren Termiten zum Opfer gefallen, die Hütte folgte bald. Er sandte seinem Rehkitz ihren letzten Gedanken. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Veyt streckte den Rücken und zog sich ungelenk einen Mantel über. Als er das Knistern des Feuers vernahm, blickte er auf. Er vermutete, dass sie bereits verblutet sein würde, bevor die brennende Baracke über ihr zusammenkrachte. Sie hatte sich das Messer ins Herz gerammt. Sie taten alle, was er verlangte.


  Er wandte sich um, seinem Weg raus aus New Orleans zu. Der rotgelbe Glutball erlosch zischend hinter dem bewaldeten Horizont der Hafenstadt, verlieh den verwischten Schleierwolken einen gelben Glanz. Veyt hinkte los und würde nur rasten, um sich zu nähren.


  Er hatte weit mehr verloren als nur einen Arm, seine Schönheit und seine Kraft. Dieser Bastard hatte ihm seine Ehre genommen – und seinen Ring! Er war ein Krüppel, ein Nichts. Und es gab nur einen, den er zur Rechenschaft ziehen würde: Timothy Fontaine!
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  „Kammerflimmern.“


  Der Krankenwagen bog um eine Kurve und nahm wieder Geschwindigkeit auf.


  „Stillstand. Defi!“


  Jonas beobachtete die Sanitäter, wie sie den Defibrillator und einen Tubus innerhalb von Sekunden für Gregs Reanimation einsatzbereit machten. Würden sie es nicht schaffen, ihn in den nächsten zwei Minuten wiederzubeleben, würde er eingreifen. Scheiß auf die Fürsten, er konnte nicht zusehen, wie Greg vor seinen Augen starb.


  „Komm schon, Junge. Streng dich mal ein wenig an“, murmelte er in seiner Ecke, in der er ohne seine Fähigkeit, Menschen zu beeinflussen, nicht gestanden hätte. Er witterte keinen Herzschlag. „Komm schon.“


  Der Arzt knallte die Paddles zusammen, verrieb das Elektrodengel. „Weg!“


  Gregs Gliedmaßen zuckten bei dem Stromschlag in die Luft. Der Helfer intubierte.


  Nichts.


  „Weg.“


  Ein erneuter Schlag ruckte durch Gregs Körper, schockte ebenso Jonas’ Herz. „Komm schon.“ Jonas zwang seine Reißzähne aus dem Oberkiefer, um sich das Handgelenk aufzureißen. Noch fünfzehn Sekunden.


  „Erhöhen! Weg!“


  Das EKG piepste seinen flachen Ton ohne Pause.


  „Los, Greg … Scheiße!“ Jonas trat vor, riss sich die Pulsader auf.


  Plötzlich änderte das EKG seinen Ton und fing an zu piepsen. „Wir haben ihn. Beatmen! Sauerstoffsättigung? Blutdruck?“


  Äußerlich die Ruhe selbst, innerlich am Zittern wie eine Maus in den Krallen einer Katze, glitt Jonas in seine Ecke zurück und ließ die routinierten Sanitäter ihre Arbeit fortsetzen, während sie mit Höchstgeschwindigkeit durch San Francisco zum General Hospital rasten. Die Sirene drang erst jetzt an sein Gehör, ebenso Gregs noch schwacher Herzschlag. „Verdammter Mistkerl.“ Er verschloss seine Ader und vergrub den Kopf in den Handflächen.


  Hinter dem Krankenwagen fuhren Elassarius und Cira im Mercedes. Telephatisch teilte er dem Gargoyle mit, dass Greg vorerst außer Lebensgefahr war.
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  Dieser hirnverbrannte, egozentrische Engel! Wenn der mir noch ein Mal ins Handwerk pfuscht … Verfluchter, vorsintflutlicher, geiler Bock!


  Sofern ich nicht eingegriffen hätte, hätte dieser himmlische Trottel Jonas getötet und Cira zu sich geholt und meine ganze Arbeit versaut. Mein Ex-Boss Nephilim glaubt nach wie vor an das, was ich ihm erzählt habe; nämlich dass Cira seine Frau ist.


  Kruzifix, der ist dümmer als ein Stall voller Geflügel. Selbst ein Daunenkissen hat mehr Hirngrütze als der. Und ich hab nicht einmal eins … also, noch nicht. Aber bald! Schließlich muss ich meinen Prachtkörper dann auf etwas Weiches, Königliches betten.


  Wo war ich? Genau, sobald Nephilim Cira fängt und herausfindet, dass sie nicht seine ihm Töchter gebärende, menschliche Partnerin ist – wozu er wohl nur sieben Tage benötigt, wie er mal behauptet hat – geht es anschließend schätzungsweise mir an den Kragen. Vermaledeit, so hat das alles nicht kommen sollen. Jetzt muss ich Cira auch noch vor dem hingefallenen Engel beschützen, denn ich brauche unbedingt beide Ringe. Und ohne Cira klappt das logischerweise nicht – da mir bekanntermaßen ihr Zauberring fehlt.


  Ich wusste, als ich als Hund in Jonas’ Räume stürmte, dass sich ein weiteres Wesen im Schlafzimmer befand. Es dauerte, bis ich die kleine Schattenwandlerin lokalisierte. Sie verriet sich in dem Moment, als der wild gewordene Gentarras eine ihrer Kolleginnen im Marmorbrunnen in die Luft sprengte. Ich sprang dem fast unsichtbaren Schattenweib an die Kehle. Ihre Verbindung zu Nephilim brach kurz ab, ihr Einfluss auf Jonas erlosch. Das reichte dem Reinblut, um endlich aufzuwachen und verrücktzuspielen – ich gehe als Held hervor. Schade, dass ich außer dir keinem von meiner aufopferungsvollen, ruhmreichen Heldentat erzählen kann.


  Zumindest mal hat der verlobte Blutsauger Jonas kapiert, dass Wuffi Elvis ihnen den Arsch gerettet hat. Der Himmel sei gepriesen.


  Ansonsten läuft zum Glück alles nach Plan. Denn ein bisschen sputen muss ich mich. Warum? Es ist dir bestimmt auch schon aufgefallen, dass es bei diesen ständigen Wetterumschwüngen nicht mit rechten Dingen zugeht. Oder? Super! Inzwischen bist du mir richtig ans Herz gewachsen.


  Ich dachte zwar, Nephilim fantasiert, als er mir mal auf einem irre langweiligen und ausgedehnten Vormittagshimmelshockeyballspiel mit FKK-Picknick und anschließendem Fußspannmassageabend im körperentspannenden gewürznotenlastigen Weinbad berichtete – von alldem hatte ich ohne Körper nicht besonders viel, wie du dir ja denken kannst, aber wenn ich so zurück sinniere, hätte ich trotzdem besser aufpassen sollen –, dass … – du folgst mir schon noch, oder? Ich hoffe – denn es ist existenziell wichtig! –, dass Nephilims Macht mit jedem Tag zunimmt, den es auf den Ablauf seiner 700 Jahresfrist zugeht, wonach er für sieben Tage auf die Erde niederfahren darf, um den Deckpegasus rauszulassen.


  Püh. Bis vor Kurzem war er abhängig von Informationen von seinen Handlangern, weil er weder Blick noch Gehör auf den Blauen Planeten hinablassen konnte. Das hat er dem Fluch seines Gottvaters zu verdanken, für seine und die Vergehen seiner sündigen Nephilimbrüder 8.800 v. Chr.


  Aber verflixt noch mal, seit über einer Woche beeinflusst er mit seiner himmlischen Übermächtigkeit das Klima. Der Niederschlag und das Donnerwetter sind sein. Wehe dem Tag, an dem er Mutter Erde betritt und sein Recht fordert.


  Gruselig. Nun ja, für dich als Mensch. Für mich schnurzpiepegal.


  Doch nur, wenn ich vorher! beide! Ringe mein Eigen nennen darf, bevor sein exorbitanter Engelszebedäus der weiblichen Keuschheit den Garaus macht.
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  Jonas lehnte an der weißen Wand, den Blick starr auf die Milchglastür mit der Aufschrift ‚Zugang Intensivstation‘ gerichtet. Er beabsichtigte, den Anästhesisten und Pflegern nicht im Weg zu stehen, die Greg emsig umsorgten. Außerdem nahm er Gregs inzwischen kräftigen Puls auch wahr, ohne neben seinem Bett sitzen zu müssen. Für alle Fälle wollte er noch eine Weile in seiner Nähe bleiben, um einschreiten zu können, falls es nötig war. Der schlaksige Gärtner war Cira ans Herz gewachsen und Jonas nahm sich da nicht aus. Cira hatte die gute Seele des ehemaligen Bettlers hinter dem schmutzigen Gesicht des Lebens gleich gespürt.


  Er stieß sich ab, ging in den Durchgangswarteraum zu den Stuhlreihen und hockte sich vor Cira nieder. Erschöpfung zeichnete ihre Miene. In der vergangenen Stunde war keine Zeit für eine Unterhaltung verblieben, dabei sehnte er sich nach nichts anderem, als ihr Sicherheit und Geborgenheit zu schenken. Er hob ihre auf den Knien unruhig arbeitenden Hände und schloss sie mit seinen ein. „Greg schafft es. Er hat ein starkes Herz.“


  Cira nickte. Er spürte durch ihre Gefühle, dass Gregs beinaher Tod sie zwar sehr mitnahm, aber die weiteren Geschehnisse sie weitaus mehr belasteten und niederrissen. Kein Wunder. Nun waren sie sicher, dass jemand äußerst Mächtiges sie zu entführen versuchte und seine beeinflussten Handlanger immer und immer wieder schicken würde. Und vor allem, dass seine Kraft als Vampir nicht ausreichte, sie zu beschützen. Jonas schluckte aufwallenden Zorn hinunter. Cira fühlte, was er fühlte und er wollte sie nicht mit zusätzlichen Problemen oder Sorgen belasten. Sich vor ihr zu verschließen kam ebenfalls nicht infrage. Es würde sie obendrein verunsichern und er hatte ihr versprochen, dies nicht zu tun.


  Dennoch musste er etwas unternehmen. Er strich Cira mit den Daumen über die Handrücken. Er würde alles für sie tun und wusste, dass er genau hier im General Hospital damit beginnen konnte, doch dazu musste Ny’lane endlich auftauchen. Was brauchte der Kerl heute so lange? Sonst schneite der ‚Silver Angel‘ herein, ehe Jonas überhaupt ahnte, dass er ihn im nächsten Moment benötigte.


  Ein bekanntes Paar Turnschuhe joggte die Gänge entlang und er stand auf, bevor Amy um die Ecke bog. Jonas machte ihr Platz und Amy umarmte Cira liebevoll und gleichsam stürmisch. Er legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. „Schön, dass du da bist, Amy.“ Dann schlenderte er die Flure auf und ab, ließ den Frauen Zeit, sich auszutauschen, auch wenn er jedes Wort verstehen konnte.


  Nyl witterte er bereits, als dieser keine fünf Minuten nach Amy wie mit einer Bugwelle durch den Haupteingang rauschte und zielstrebig die Treppen zur Intensivstation erklomm. Jonas ahnte, dass Nyl sich oft in Amys Nähe aufhielt, aber er verkniff sich einen spöttischen Kommentar und schlug in die schwarze Pranke ein.


  „Alles klar?“, fragte Nyl und schickte seine Sinne aus. „Er hört sich ganz gut an.“


  „Greg wird es schaffen.“


  Jonas dachte bewusst an all das, was in den vergangenen Stunden geschehen war und er aus den Erzählungen von Cira, Elassarius und Gentarras wusste, um Nyl einen Eindruck zu vermitteln.


  „Fucking hell! Da ist man ein Mal unterwegs und du baust nur Scheiße.“


  Jonas verübelte ihm die Äußerung nicht. Nyl ärgerte sich, den Spaß, der keiner gewesen war, verpasst zu haben. „Wolltest du nicht in San Francisco bleiben? Dein Lager aufschlagen?“


  „Hm.“


  Typisch. Sein Leben lag offen, das von Ny’lane glich einem Fass Tinte. „Ohne Greg und ohne seinen Hund Elvis hätte es böse enden können.“


  „War ein geschickt gewählter Zeitpunkt“, brummte Nyl.


  „Gewiss kein Zufall.“ Dabei fiel Jonas ein, dass er sein Versprechen noch nicht eingelöst hatte. Er zückte sein Handy und wählte Timothys Nummer. Keiner nahm ab, weder die Mailbox noch Timothy. Mist! Dann später. Er musterte Nyls Mantel. „Du kannst dein Fernbleiben gleich wiedergutmachen.“


  Ein Knurren gelangte an seine Ohren. Nyl beugte das Gesicht zu ihm herab und strich mit einem Finger die in Abschnitte rasierten Brauen entlang. Jonas ignorierte die Provokation. Wenn Nyl ihm nicht sagen wollte, was er trieb, dann eben nicht. Er ging über den Flur zu Cira, die leise mit Amy redete. „Ich muss ein paar Telefonate führen, kann ich euch kurz allein lassen? Nyl bleibt bei euch.“


  Ny’lane hatte eindeutig seine Gedanken gelesen. Der kaum wahrnehmbare hellere Schein hinter der dunklen Sonnenbrille hatte ihn verraten. Gut so, Nyl sollte ruhig wissen, was er vorhatte. Es schmeckte dem Großen nur nicht, dass er nicht dabei sein durfte, sondern als Wachhund fungierte.


  Falls ich etwas finde, bist du mit im Boot, dachte er, ohne Ny’lane anzusehen. Er wandte sich Richtung Treppenaufgang, drehte sich aber erneut zu Cira um und legte seine Finger auf ihre kühle Wange. Sie lächelte ihn an, schmiegte ihr Gesicht an die Handinnenfläche. Jonas ergab sich der flüchtigen Liebkosung, ließ beruhigende Gefühle zu ihr strömen. Die Zuneigung stand in drastischem Kontrast zu der Brachialgewalt, die sie gerade erlebt hatten und die ihnen höchstwahrscheinlich noch bevorstand und ihrer aller Herzen bewegte.


  Eine Handyfanfare ließ sie allesamt zusammenzucken. Amy murmelte Entschuldigungen und Flüche, während sie ihre Tasche durchwühlte und gleichzeitig, dem Schild No cell phones – thank you! Folge leistend, über den Flur zur Treppe huschte. Einen Atemzug später erschien sie wieder und drückte demonstrativ den Ausknopf. „Sam.“


  „Wer?“, fragte Cira.


  „Franziska Samantha Wolters.“


  „Die aus deinem Artikel?“


  Amy sah zu Jonas auf und nickte. „Ja, sie nimmt sich ein paar Tage Auszeit und geht wandern oder so.“


  Jonas erinnerte sich nur allzu gut an Amys hoffentlich letzten Pressebericht, der sich um Homo animals drehte und ihre Existenz enthüllte, auch wenn sich die Situation inzwischen dramatisch verändert hatte. Werwolf tötet Extremsportler! Schwester Franziska sinnt auf Rache, Vollmondabhängigkeit ein Mythos? Sofern Amy nun bei Cira blieb und Sam wandern ging, so hatte sich zumindest das Problem der zwei werwolfjagenden Menschenfrauen erledigt. Hoffentlich. „Bin gleich zurück.“


  Jonas benötigte keine zehn Minuten, um sich in dem riesigen Komplex zurechtzufinden und in den verschlossenen und geschützten Aktenkeller vorzudringen. In regelmäßigen Abständen horchte er nach Gregs Herzschlag und Ciras Gefühlen.


  Er rauschte, ohne Licht gemacht zu haben, an den hohen und unendlich lang erscheinenden Hochregalen entlang. Die Chance, dass er genau hier auf eine Akte oder einen Eintrag stieß, war gering. Ferner hatte er gelesen, dass Krankenakten nach zwei Dekaden von der Klinik vernichtet werden konnten, doch den Gedanken, dass er zu spät kam, ließ er nicht zu. Falls, müsste er eben einen anderen Weg finden. Es bestand zudem die Möglichkeit, dass die Papierakte bereits elektronisch erfasst worden war. Was er auch ans Tageslicht brachte, er wollte diskret vorgehen, Cira keine Hoffnungen machen, bevor er keinerlei Beweise hatte. Er blieb abrupt vor einem Hochregal stehen. Auf den Kartons stand das Jahr 1988. Sie existierten noch!


  Plötzlich hörte er ein Geräusch, dann gingen die alten Halogenlampen an der Decke Lampe für Lampe an und tauchten den weitläufigen Keller in grelles Licht.


  Toll, es wäre ja auch zu viel verlangt gewesen, wenn er in Ruhe hätte suchen können.


  18. April 2011


  Timothy stand dicht am Rande eines Sees, blickte auf die glitzernde Oberfläche, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Der Park befand sich in der Nähe des Bürokomplexes, in dem er einige Stunden verbracht hatte. Er blinzelte nicht, hielt die Arme auf dem Rücken verschränkt, stand reglos, wie alles in ihm. Auffrischender Wind zupfte an seinem Haar, trieb es ihm in das versteinerte Gesicht. Die Menschen auf dem Spazierweg hinter ihm bemerkte er kaum, die Hunde, die ihn ab und zu anbellten oder Kinder, die kreischend auf dem zum Wasser hin abfallenden Rasen neben ihren Eltern herhüpften. Die Leere seines Herzens schien seinen Kopf in dem Moment erreicht zu haben, als er seine Unterschrift geleistet hatte.


  Er senkte die Lider und empfing die Dunkelheit wohlwollend. Zorn wegen seiner Tat ließ ihn zittern und er musste die Zähne aufeinanderbeißen, damit er nicht laut fluchte. Ihm war danach, alles zu zertrümmern. Ob sich die Welt noch drehte oder nicht, mit diesem Tage war sie für ihn unwiderrufbar untergegangen. Der Schwur seinem Dad gegenüber schwebte wie ein Damoklesschwert über seinem Haupt, als hätte er einen Heiligenschein, worin die Klinge feststecken könnte.


  „Familie, bitte“, hatte Zeemore gewispert, bevor er starb.


  Ja, sie zu beschützen war nach Dads Tod seine Aufgabe. Seine! Der Kiefer knirschte. Schmach wandelte sich zurück in Wut, auf sich und seine Unfähigkeit, sich zu erinnern.


  Etwas Zartes berührte seine Nase und er öffnete langsam die Augen. Ein hellblauer Schmetterling mit orangefarbenen Punkten saß auf seiner Nasenwurzel, die Füßchen tappten wie die Fühler über seine Haut, die Flügel wie Herzschläge sanft auf- und zuklappend. Er spürte das behutsame Schlagen des schlauchförmigen Herzens, erfasste das Glitzern der Facettenaugen. Das runde Ende eines Flügels sah zerrupft aus, als hätte er nur knapp einen harten Kampf überlebt. Der Angreifer, bestimmt größer als der Falter, eine Fledermaus oder eine Hand. Ein gezielter Schlag und er wäre platt, das Leben aus diesem feingliedrigen Leib gequetscht. Timothy hob den Arm, hieß den Schmetterling auf seinem Finger willkommen.


  „Flieg, mein Kleiner“, sagte er, hörte, wie seine Stimme brach, und straffte hastig die Schultern, als das Insekt davonflatterte. Er hoffte, dass es richtig war, was er seiner Meinung nach tun musste. Ihm fiel kein anderer Weg ein, als alle Brücken hinter sich abzubrechen, um herauszufinden, was er in seinem Inneren verbarg.


  „Du müsstest dich einfach nur erinnern, mein Freund. Ich weiß, dass du es schaffen kannst. Wenn ich dir doch nur mehr beistehen könnte.“


  Timothy drehte der Sonne den Rücken zu und ging auf den Parkausgang zu. Ethos klang heute ziemlich barmherzig, ihre Stimme leicht rau vor Mitgefühl. Sie war mit dem Unglück aufgetaucht.


  „Ja, das bin ich.“


  Entweder, er sollte sich zu seiner Mutter einweisen lassen oder …


  „Oder?“


  Ich muss jemanden fragen, der mir helfen kann.


  „Und wen?“


  Es gibt nur zwei, die mir etwas vererbt haben können.


  „Elena-Joyce ist verrückt; Zeemore tot.“


  Timothy knurrte. Dessen war er sich bewusst. Er begann zu laufen. Joggen reinigte seinen Kopf, klärte den Verstand. Zum ersten Mal versetzte er sich gedanklich in voller Absicht nach New Orleans zurück, in den Sommer 1918, als er Dad nach langer Suche im Sterben liegend fand. Zeemore hatte versucht, ihm etwas mitzuteilen.


  Er rannte schneller. Sein Vater hatte ihm mehrere Hinweise gegeben, ja sicher doch! Er hatte dies alles vergessen oder verdrängt. Gott, wie hatte das passieren können? Derart Wichtiges aus dem Gedächtnis verlieren … Vampire konnten das nur bei Menschen.


  „Ich kann dir leider nicht helfen. Ich befinde mich erst seit deinem Erwachen in New Orleans in dir.“


  Es war zwar völlig verrückt, aber schließlich bekam niemand mit, wenn er sich in seinem eigenen Schädel mit jemandem unterhielt.


  „Ethos, wann genau war das?“


  „Zur Weihnachtszeit vergangenes Jahr. Am 22.12.2010.“


  Er erinnerte sich vage. Ein Waldrand. Das Meer. Klirrende Kälte. Pure Erschöpfung und eisblaues Glitzern. Am meisten schockte ihn das Entsetzen, das ihm jetzt noch frostig den Rücken hinablief. Entsetzen vor sich selbst. Nur weshalb? Er hatte etwas Schlimmes getan. Timothy räusperte sich, um sich zu beruhigen. Es war der kürzeste Tag des Jahres im Norden, Wintersonnenwende, Dezember.


  „Stimmt.“


  „War da sonst noch etwas Besonderes an dem Tag?“


  „Scherzkeks. Ich weiß nur das, was du weißt. Alles andere darf ich nicht wissen. Deshalb sollst du dich ja erinnern. Warum stecke ich in dir fest?“


  „Was soll das denn nun wieder heißen? Alles andere darfst du nicht wissen? Rede, wenn du mir helfen kannst.“


  Ethos stieß einen Seufzer aus. „Ich weiß mehr, viel mehr. Aber ich kann es dir nicht sagen.“


  „Kannst oder willst nicht?“


  „Ich kann nicht!“, jammerte sie. „Andernfalls hätte ich das schon längst getan, anstatt mich ständig von dir anmachen oder ignorieren zu lassen. An sich ist das völlig unter meiner Würde.“


  Es mutete gruselig an, eine schwarze Lücke in seiner Erinnerung zu haben. Ein kalter Schauder überlief ihn. Er wusste genau, was er im vergangenen Jahr nach Weihnachten getan hatte. Einige Tage hatte er verzweifelt in New Orleans nach seiner Mutter gesucht, nur um festzustellen, dass sie sich während seiner ungeplant langen Abwesenheit zu einem männermordenden Tribor gewandelt hatte. Alles drehte sich nur um ihre Sucht, Trauer und Wut, die sie in sich trug. Er erkannte sie kaum wieder.


  Wie er später von Jonas erfuhr, hatte Elena-Joyce 1919 auch den jungen Menschen mit vier Löchern im Hals verbluten lassen, der sich in den Schattenwandler namens Byzzarus wandelte und sich auf die Suche nach seiner Mörderin machte. Jonas und Alexander war es zu verdanken, dass der Schattenwandler auf seine Rache verzichtete, solange Elena-Joyce auf ewig in Gewahrsam blieb. Um seine Mutter zu besänftigen und unter Kontrolle zu bekommen, ließ er Elena-Joyce ständig von sich trinken und schaffte es, sie ohne Zwischenfälle durch halb Amerika von New Orleans nach San Francisco zu bringen. In ihrem Landhaus im Wald befreite er nach 92 Jahren seine Schwester Josephine aus dem Sicherheitskeller. Es glich einem Wunder, dass sie überlebt hatte, dem Tiefschlaf und einigen Blutreserven sei Dank. Hilflos sperrte er seine Mutter in den Keller, ernährte sie und versuchte, für Josephine einen normalen Alltag herzustellen. Nicht eine Sekunde lang hatte er daran gedacht, dass er Hilfe benötigen könnte. Er hatte instinktiv die Rolle des Oberhauptes eingenommen, nachdem sein Vater ermordet worden war.


  Als kauerte er gerade jetzt über Zeemores fahlem, ausgezehrtem Gesicht auf der staubigen Straße in Storyville, hörte er seines Dads sterbende Stimme.


  „Fürsten … Fluch auf mir … Geh zu Lex-Vaun. Mettre sur le tapis.“


  „Klingt französisch.“


  „Er hat oft mit uns abends im Kaminzimmer beim Schach Französisch gesprochen. Er ist Franzose, Zeemore Ledoux“, antwortete Timothy unsinnigerweise laut und lief nun so rasch er es vermochte. Mettre sur le tapis, wiederholte er immerzu. Er sollte etwas zur Sprache bringen, auf die Matte setzen, etwas auf den Verhandlungstisch legen … wenn er korrekt übersetzte. Aber er wusste nicht, was geschehen war, nicht, warum jemand seinen Vater getötet, nicht, was Zeemore getan hatte. Verachtenswertes womöglich.


  Timothy riss die Augen auf. Litt Zeemore unter demselben Fluch wie er jetzt?


  Er erreichte die Schotterzufahrt zu seinem Landhaus. Es gab nur einen Einzigen, der ihm bei alldem weiterhelfen konnte. Er musste ihn suchen.


  Mit einem Ruck blieb er wie angewurzelt stehen. Zwei Vampire lauerten ihm auf.
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  Samantha hielt den Reißverschluss mit zwei Fingern und zögerte. Gedanklich ging sie die Liste durch, dann zog sie den Wanderrucksack zu. Sie reagierte stets spontan, doch bei der Zusammenstellung der benötigten Ausrüstung für eine Unternehmung ließ sie äußerste Sorgfalt walten. Es war ihr mit zwölf eine Lehre gewesen, als sie an einer Steilwand hing und ihr die Haken ausgegangen waren, weil sie nicht, wie Chris ihr mehrfach geraten hatte, für diese Kletterwand die Menge aufgestockt hatte. Hätte ihr Bruder sie dort nicht vom Himmel gepflückt …


  Sie streckte den Rücken und warf einen Blick in den deckenhohen Spiegel. Ihr Hals glich mit der Farbenexplosion ihrem gebatikten Tanga. Gut, dass sie in die Einsamkeit wollte. Bei dem Wetter konnte sie schlecht einen Rolli tragen. Sie schmiss die Seide in den leeren Wäschekorb und stieg in die Duschkabine. Nach der Dusche streifte sie eine schwarze Sportunterhose aus Merinowolle über und zog den leichten, elastischen Nylonzweiteiler an. Obwohl es eine Art Jogginganzug war, schmeichelte er ihrer Figur, aber wen scherte das bei dem, was sie vorhatte. Sie schlüpfte in die Trailrunningschuhe, zog die schwarzgelbe Lederjacke an und warf sich den schweren Rucksack über die Schulter. Sie benötigte jetzt die Routine, das Auspowern, den Schweiß auf ihrer Haut, das Ziehen in den Muskeln, wenn sie übersäuerten. Sie schritt zur Eingangstür und blieb stehen.


  „Verdammt!“ Vor sich hingrummelnd stellte sie den Rucksack ab und ging in die Küche. Hast du den Kühlschrank ausgemacht? – Nein, das hast du doch eh schon getan. Sams Mundwinkel zuckte, als ihr die ewig gleich verlaufenden Gespräche mit Chris einfielen, während sie die wenigen Lebensmittel in einen Mülleimer beförderte. Kühlschrank aus und auf, den Herd kontrollieren sowie ob sämtliche Fenster geschlossen waren. Die Wäsche müffelte leicht, als sie diese aus der Waschtrommel zog. Jeez, war das peinlich. Ihre Gedanken hingen wohl stets in den Wolken. Sie hängte die beinahe trockenen Kleidungsstücke trotzdem auf einen Ständer und klemmte einen Zettel hinzu, damit sie später nicht vergaß, die Sachen nochmals zu waschen, bevor sie sie anzog.


  „Ich bin fertig“, murmelte sie ihren Satz, den sie sonst Chris zugerufen hatte, wenn es wieder einmal auf eine Expedition ging und er sich um alles gekümmert hatte. Sie schüttelte den Kopf. Wie hatte er es nur mit ihr ausgehalten?


  Sie schulterte den Rucksack und tippte den Einschaltcode der Alarmanlage ein. Bewusst sorgfältig verriegelte sie die Tür des Hausbootes. Ob sie es verkaufen sollte? Viel zu groß für sie allein, viel zu viele Erinnerungen an Chris, wenngleich sie gerade diese unendlich liebte … und hasste. Sie hatte die technischen Feinheiten entworfen und das Material zusammengesucht. Er formte ihre Erfindungen mit Muße zu einem Endprodukt, baute sie ein, testete sie, meldete ein Patent an und verkaufte sie.


  „Shit!“ So kam sie nie los. Ihre Sorglosigkeit war ihr wohl mit Chris’ Ableben abhandengekommen. Sie dachte zu viel nach … oder vorher zu wenig.


  Sam joggte den breiten Steg entlang und blieb vor ihren beiden Parkplätzen stehen. Obwohl sie weiteres Gepäck mitnehmen würde, ließ sie den gereinigten Jeep Grand Cherokee an Ort und Stelle und schwang sich auf die schwarz-gelbe BMW. Sie schnallte den Rucksack fest und startete den 193 PS starken Motor des Superbikes. Damit kam sie schneller voran und ihr stand der Sinn nach riskanter Raserei.


  Für die fünfzehn Meilen bis zu ihrem Laden ‚ExtremE‘ benötigte sie keine zwanzig Minuten, bog von der Golden Gate Avenue auf den Dr. Carlton Boulevard und drosselte die Geschwindigkeit. Durch die vielen Touristen, die sich hier tummelten, war das Polizeiaufgebot meist zu hoch, um unentdeckt mit einer Straftat davonzukommen. Die San Francisco City Hall zu ihrer Rechten glänzte weiß-golden im Sonnenlicht, führende Köpfe schienen Rat zu halten, über dem Rasen des Civic Center Parks wehten die Flaggen im Wind und im Opera House sah alles dunkel aus vor der nächsten Vorstellung. Sam fuhr auf einen grauen Wolkenkratzer zu, überquerte die Kreuzung und bog zwei weitere Male ab. In einem Rutsch brauste sie über den Parkstreifen, den Fußgängerweg, auf das sich öffnende Tiefgaragentor unter ihrem dreistöckigen Verkaufsgebäude zu. Sie gab noch einmal richtig Gas, weil es in dem Parkkeller so schön hallte und betätigte beim Hineindüsen die am Lenker festgeklickte Fernbedienung zum Schließen des automatischen Rolltors. Auf ihrem Parkplatz bremste sie scharf ab. Der Sound verhallte. Ihre Laune ebenso.


  Die Mitarbeiterplätze lagen unbesetzt im Neonlicht, Chris’ Jeep stand neben ihrer Maschine. Zehn unterschiedliche Fahrzeuge, von Allradquad bis Monstertruck, verteilten sich in der Halle. Es versetzte ihr einen Stich. Wäre sie nach Chris’ Tod nicht selten dämlich vorgegangen, wären diese Prachtexemplare jetzt auf den Pisten, vermietet, um in den Bergen oder sonst wo zum Einsatz zu kommen, und stünden nicht unnütz herum. Die Ausstellungshalle für Verkauf- und Vermietung im Erdgeschoss sah genauso aus. Alle Crossmaschinen verweilten hochglanzpoliert und protzig auf ihren Plätzen. Die Taucherausrüstungen hingen an den Haken, die Schlüssel der Mietboote und der anderen leistungsstarken Ungetüme reihten sich ebenso sorgsam und beschriftet in Reih und Glied im Wandsafe ihres Büros.


  Samantha saß ab, riss den Helm vom Kopf und strich sich über das Gesicht. „Ich bin nicht bescheuert!“ Sie knallte die Faust auf die Sitzfläche. Sie hatte diese Bestien zweimal mit ihren eigenen Augen erblickt. Sie brauchte keinen Beleg dafür, dass es Wesen gab, doch recht schmerzvoll hatte das Leben sie gelehrt, dass ihr Wort nicht ausreichte und niemand ihr Glauben schenkte, wenn sie keine hieb- und stichfesten Beweise vorlegte.


  Sam hatte nach Chris’ Tod einfach nur rot gesehen. Als die Journalistin Amy Evans keinen Tag nach der Bluttat zu ihr kam, erzählte sie ihr die ganze Wahrheit – ohne darüber nachzudenken, welche Reaktionen sie bei wichtigen Geschäftspartnern damit auslösen könnte. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass Amy ihr nicht nur zu glauben schien, sondern sie auch noch in ihrer Überzeugung, dass es Werwölfe gab, bestärkte. Ihre persönliche Rache an dem Mörder ihres Bruders beherrschte ihren Geist – bis Amys Artikel erschien. Drei Tage danach erhielt sie eine E-Mail von einem ihrer ‚ExtremE’ Sponsoren, der negative Auswirkungen auf ihr Geschäft aufgrund ihrer seltsamen Auftritte in der Öffentlichkeit befürchtete. Es kam, wie es kommen musste. Die anderen Sponsoren schlossen sich wie Dominosteine nach dem ersten Stoß an, ließen sie fallen wie eine Verrückte. Wahrscheinlich hatten alle den Erfolg ihres Konzepts auch nur mit ihrem direkten Ansprechpartner Christian Wolters verbunden und keiner glaubte, dass sie mit ihren 22 Jahren in der Lage war, allein das Unternehmen zu leiten.


  Wenn sie Chris’ und ihren Traum weiterführen wollte, war sie auf die Zuschüsse angewiesen, auf die Kleidung, die Werbebeschriftungen auf den Autos und Crossmaschinen, die Eigenwerbung und das Geld, das die Szenen für die Werbung in Zeitschriften und im Fernsehen mit ihren PS-Schleudern einbrachte … Ohne Investoren war es aus und vorbei. ‚ExtremE‘ gestorben wie ihr Bruder.


  Es schien nicht genug, dass man ihr Chris auf bestialische und unerklärliche Weise genommen hatte; nun nahm man ihr auch noch das, was sie lebendig gehalten hätte. Die Chance, Chris’ Lebenstraum weiterzuleben. Und ihren natürlich ebenso. Himmel, sie machte Amy keinen Vorwurf. Die Arme hatte schon ein schlechtes Gewissen und wohl deshalb darauf bestanden, bei der Werwolfjagd dabei sein zu wollen. Sie hätte einfach nachdenken müssen, bevor sie den Mund aufgemacht hatte. Wie auch immer. Über das Finanzielle konnte sie sich später Gedanken machen. Momentan hämmerte nur eine Überlegung in ihrem Schädel: Sie musste ihre Glaubwürdigkeit untermauern und dafür brauchte sie Beweise. Und was lag näher, als das zu tun, was sie gut konnte? Doch was passierte, wenn sie diese hatte, wenn sie herausgefunden hatte, weshalb eine intelligente Bestie, die es eigentlich gar nicht geben durfte, ihren Bruder kaltblütig ermordet hatte? Was würde sie dann tun? Sie wusste, was sie Chris schuldete … aber verdammt noch mal, die Zukunft jagte ihr schreckliche Angst ein.


  Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, alles abzublasen; die Jagd nach dem Mörder, den Kampf um die Sponsoren, ihr geplantes Leben. Sie könnte alles verkaufen, aufgeben und zurück zu ihren Eltern nach München ziehen.


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Nein, das war nicht sie. Sie würde erst alles versuchen, um Chris’ und ihren Ruf wiederherzustellen. Sam spürte, dass ihr Bruder das von ihr erwartete und sie in ihrem Vorhaben unterstützte. Nur die riskanten Unterfangen eher nicht, aber darin hatte sie sich immerzu durchgesetzt.


  Sie fuhr mit dem Fahrstuhl in die dritte Etage, durchschritt den teppichgedämpften Flur, von dem Büroräume abgingen, und betrat ihr gemeinsames Arbeitseckzimmer. Chris’ herbes Parfum hing immer noch im Raum, als hätte dieser seinen Wohlgeruch tief eingeatmet und für die Ewigkeit gespeichert. Toll. Schnurstracks schritt sie zum Wandsafe, der hinter einem Gemälde verborgen lag, öffnete ihn mit einer langen Kombination, entnahm Bargeld und legte ihren Ausweis und Führerschein hinein. Als Nächstes ging sie zum Sicherheitsschrank, der zwischen Chris’ ausladendem Schreibtisch und ihrem stand, gab eine weitere Ziffernfolge ein und griff den Schlüssel zum Aufbewahrungsraum. Zum Glück hatte sie nie Probleme gehabt, sich Zahlen oder Formeln zu merken. Nur Namen prägten sich schwerlich ein und beim Einkaufen wippte sie vor den Regalen auf den Ballen auf und ab und wusste einfach nicht, was im Kühlschrank fehlte. Wozu sich über Unnützes Gedanken machen? Sie aß, was auf den Tisch kam und gab es nichts, besorgte oder bestellte sie halt etwas oder hungerte. Wie auf Kommando knurrte ihr Magen, bravurös ausgelöst durch ihre dämlichen Grübeleien. Sam ließ sich in den Ledersessel fallen und vergrub den Kopf unter den Armen. Blöder Mist! Mist! Mist!


  Ein seltsames Gefühl erfüllte ihr Herz; vertrieb sogar die Trauer. Sie schrak beinahe zusammen, derart intensiv war es. Als streichelte jemand ihre Seele. Das tönte bescheuert. Sie richtete sich auf, streckte den Rücken. Sie hatte sich sicher nur eine Arterie eingeklemmt. Sam kreiste mit den Schultern. Verspannt, aber nicht der Grund. Schlug das Ding in ihrer Brust etwa kräftiger? Himmel, das konnte einem ja Angst einjagen … schon wieder … wenn es nicht eine so barmherzige, wohlige Empfindung wäre. Eine Umarmung, ein Sog.


  Samantha sprang auf, stieß den Stuhl zurück und sah sich rasch in dem leeren Büro um. „Chris?“, hauchte sie ins Nichts und drückte die Faust auf den Brustkorb. Sam fasste sich an den Kopf und lachte hysterisch auf. Sie hatte doch überhaupt keine Droge eingeworfen … Niemand außer ihr war hier. Und dennoch, sie spürte etwas!


  Mit vier Sprüngen erreichte sie die Fensterfront und öffnete ungestüm die Verriegelung der Balkontür. Sie hängte sich über die Brüstung und atmete tief durch. Die Abgase, der Verkehrslärm und der Smog würden sie wieder auf den Boden zurückholen. Sie erblickte die monströse Leuchtreklame ihres Ladens, die an dem Balkongeländer hing. Die Anordnung der Leuchtdioden, die den Schriftzug ‚ExtremE’ mit kleinen feuerwerksähnlichen Explosionen bildeten, war eine ihrer Ideen. Sie schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe, sog bewusst langsam Luft ein und stieß sie aus. Besser? Es musste besser werden, doch das tat es nicht. Es vibrierte wie eine zarte Aufregung, ein Näherkommen von etwas Gewaltigem, etwas Unaussprechlichem, ein Aufwallen ihres Blutes. Es kam ihr vage bekannt vor, ohne zu wissen, woher. Das wirkte einfach nur unheimlich. Mit den Toten mochte sie nicht in Berührung kommen.


  Sam trat zurück in das Büro und stürmte in den Raum, in dem sie das Klettermaterial aufbewahrten. Sie wollte so schnell wie möglich ganz weit weg.
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  Timothy verharrte auf der Auffahrt zum Landhaus und nahm Witterung auf. Sein Puls beruhigte sich, als er Jonas und den ‚Silver Angel‘ Ny’lane an ihren Gerüchen erkannte. Er ging weiter, bog um eine sanfte Kurve. Vor der Haustür stand eine futuristische Höllenmaschine in silberschwarz – wie sollte es auch anders sein – und eine Mercedes Limousine. Er hatte sich nach der Hochzeit zurückgezogen, seitdem war einige Zeit verstrichen und wahrscheinlich wollten seine Freunde einfach nach ihm sehen. Seine Beine stockten, als wäre es nicht sein Gedanke, sondern die Äußerung eines Gegenübers, die ihn überraschte. Seine Freunde …?


  Timothy beugte sich unter dem mit Rosen überrankten Torbogen hindurch, der in den Garten führte. Er kannte die zwei doch überhaupt nicht. Erst Mitte Januar dieses Jahres hatte er mit Elena-Joyce New Orleans verlassen und war nach San Francisco zurückgekehrt. Vor einem Monat lernte er Jonas aufgrund der Liaison zwischen Josephine und Alexander kennen. Und von Ny’lane waren ihm hauptsächlich Gerüchte bekannt, die ihn umrankten wie Efeu und Prunkwinden seine Gartenmöbel. Sie titulierten ihn als stinkreichen Eigentümer eines Blutklubs, nimmersatten Tribor und brutalen Outsider. Dass Jonas und er seit Dekaden befreundet waren, schien eine Tatsache zu sein, von der nur wenige Kenntnis besaßen. Das Warum hätte ihn interessiert. Die einzige Parallele ihrer Lebensläufe, von der er Wissen trug, stellte die Abhängigkeit von weiblichem Blut dar, aus der sich Jonas mit Ciras Hilfe nun endgültig befreit hatte. Vielleicht sah er deshalb zu dem Reinblüter auf? Er würdigte Jonas’ Leistung. Deswegen waren sie noch lange keine dicken Kumpel.


  Er war stehen geblieben. Der verwilderte Garten spiegelte sein Leben wider und hielt es ihm endlich klar vor Augen. Ebenso wenig wie er Freunde hatte, kannte er seine Schwester oder ahnte, wie es seiner Mutter in all den Jahren ergangen war, in denen die beiden annahmen, sie wären allein auf der Welt, verlassen und bestraft. Wie ausweglos seine Situation in den fast 92 Jahren auch gewesen sein mochte, er hatte wenigstens gewusst, dass niemand nach ihm suchen würde, um ihn zu befreien. Nur seine Familie hatte Kenntnis, dass er sich auf eine Reise begeben hatte. Josephine hatte er weggesperrt und Elena-Joyce ihrer ihm nicht bewussten Sucht überlassen. Im Glauben, dass beide durch seine Hand den Tod gefunden hatten, weil es ihm nicht glückte, sich aus seiner misslichen Lage freizukämpfen, war er schließendlich nach endlosem inneren Kampf gebrochen.


  Nun, er hatte sie fast unbeschadet nach 92 Jahren wiedergefunden. Seine Mutter in New Orleans und Jose hier in San Francisco. Er sollte dankbar sein und war es auch. Auf seine Weise. Sein Leben hatte sich während der langen Zeit maßgeblich verändert. Ihm blieb keine Wahl – er musste sie erneut verlassen.


  Zuvor war es ihm noch ein Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass sie versorgt waren und er ihnen keine Verbindlichkeiten hinterließ. Er ahnte, dass die Enthüllung seines Erbes, was er auch immer Grauenvolles in sich trug und nicht kontrollieren konnte, ihn zwingen würde, allen weiterhin fernzubleiben. Er musste das Eis in sich bewahren, weil er spürte, dass er über kurz oder lang in der Gesellschaft von liebenden Verwandten schmelzen und das Unglück heraufbeschwören würde. Das war zum Kotzen!


  Ja, er war dankbar, genauso Jonas und seiner Familie gegenüber. Trotz der flüchtigen Bekanntschaft fühlte er sich dem Baker Clan nahe. Die Reinblüterfamilie gab seinem Mischgeblüt nicht nur finanzielle Unterstützung, sondern ebenso Geborgenheit und Wärme, die Jose und sogar Elena auf ihre Art verbunden annahmen. Aus diesem Grunde war es ihm derart unangenehm, dass er tief in ihrer Schuld stand. Zum Glück hatte er dies mit dem Letzten, was er besaß, ändern können – heute. Was ihm genauso gewaltig gegen den Strich ging. Timothy überquerte die beinahe überrankte Terrasse.


  Ein schwarzer Berg flog wie ein wild gewordenes Bisonmännchen auf ihn zu, riss die lose hängenden Glassplitter der herausgebrochenen Wohnzimmerscheibe mit sich. Kampfstiefel prallten mit voller Wucht auf seinen Brustkorb. Timothy donnerte mit dem Rücken auf den Beton. Reflexartig hob er die Arme, stieß dem Angreifer die Sohlen in den Magen und warf ihn über den Kopf ab ins Dickicht. Blitzschnell wand er sich auf dem Boden zu dem Herkules um, aber der stand schon auf den Füßen und landete einen Fausttreffer in seinem Gesicht. Sein Jochbein knackte, sein Blick verwischte, er taumelte, wehrte Fäuste ab und schlug blind in Richtung Nierengegend. Einem Fußtritt wich er aus, ein anderer brach ihm fast das Knie. Brüllend hielt er sich auf den Beinen. Blut sammelte sich in seinem Mund, seine Reißzähne pochten. Er gierte danach, dem Gegner die Halsadern aufzuritzen, wenn er auch wusste, dass er gegen einen Tribor keine Chance hatte. Zu schnell, zu stark, zu unberechenbar. Ein Schlag traf ihn wie mit einem Vorschlaghammer ausgeführt auf die Wirbelsäule. Er wirbelte herum, drosch mit voller Wucht auf die ungedeckte Wange, doch das schien dem anderen nichts auszumachen. Die Sonnenbrille flog in hohem Bogen davon. Timothy keuchte, als Stahlhände sich um seine Kehle und sein Genick legten und zudrückten. Der auf seiner Halsschlagader drückende, skalpellscharfe Fingernagel zwang ihn auf die schmerzenden Knie. Genötigt, in die matten schwarzen Iris zu starren, in denen platinfarbene Punkte grell pumpten.


  Ny’lane! Seine ausgefahrenen Fänge stachen weiß über seine dunklen Lippen, er zischte und knurrte zugleich.


  „Scheiße, Nyl. Lass ihn endlich los!“


  Jonas. Hinter ihm. Erst jetzt nahm Timothy dessen Stimme wahr. Gott, er hatte zuerst gemeint, sich in seiner Wahrnehmung geirrt zu haben, als der diabolische Güterzug ihn rammte. Doch es waren tatsächlich Ny’lane und Jonas. Sehen konnte er seinen Schwager nicht. Sein Kopf steckte brutal fest in einer Schraubzange oder eher in einer Autoschrottpresse. Von dem Todesstich an seinem Hals mal abgesehen, der ihn zum absoluten Stillhalten zwang.


  „Ein Mal … nur noch ein Mal …“


  Nyls Bass schien ebenfalls eingequetscht, kratzte wie eine Klinge über einen Grabstein.


  „Was?“, röchelte Timothy.


  „Komm ihr noch ein Mal, nur ein einziges Mal zu nahe, und damit meine ich näher als zehn Yards, siehst du sie auch nur ein Mal anzüglich an, werde ich dich augenblicklich in der Luft in winzige Stücke zerfetzen.“


  „Nyl!“


  „Schnauze, Jonas. Haben wir uns verstanden, Halbblut?“


  Er musste Amy meinen. Ny’lane witterte Amys Blut in seinem Kreislauf. Ach du Heilige Jungfrau. Timothy wollte nicken, aber sein Kopf rührte sich nicht. „Ja“, quetschte er durch die zusammengepressten Kiefer. Nyl drohte ihm mit der Faust, entließ ihn dann aber aus der Zwangslage und donnerte ihn auf den Terrassenboden. Der Schmerz in seinen Gliedern verging, er spürte, wie sein Körper sich rasch regenerierte … doch anderes war unheilbar zerbrochen. Etwas, das eigentlich nie hätte da sein sollen, wie er sich eben bereits eingestanden hatte. Sie hegten keinerlei Freundschaft und würden es niemals tun – tun dürfen. Er setzte sich auf. Ein Knurren ließ ihn den schwarz-silbrigen Ledermantel hinaufblicken.


  „Jetzt reicht’s, Nyl“, blaffte Jonas. „Verpiss dich mal ne W…“


  „Er ist nicht der, für den du ihn hältst, Jonas.“


  Kein Wunder, dass sich jeder vor dem ‚Silver Angel‘ in Acht nahm. Der Name ‚Black Devil‘ wäre passender. Was meinte der Kerl bloß? Wusste er mehr über seine Vergangenheit als er selbst? „Hey, ich …“


  „Fresse, Bastard.“


  Jonas stellte sich zwischen ihn und Ny’lane, der näher kam. „Nyl, er kann’s sicher erklären. Er ist kein Tribor.“


  Ny’lane fauchte. „Seit wann gehörst du zu den Guten, Jonas?“ Er blickte Jonas auf eigenartige Weise an. Seine Augen funkelten. „Spar’s dir. Ich weiß schon alles.“


  „Ich versiegelte Amys lebensbedrohliche Verletzung“, sagte Timothy ruhig.


  „Und gierst danach, es wieder und wieder zu tun. Ich sehe es dir an“, flüsterte Ny’lane giftig und tippte ihm gegen die Stirn.


  Konnte das Vollblut etwa Gedanken lesen? Er hatte mal ein Gerücht darüber vernommen … „Nein, werde ich nicht.“


  „Was regst du dich so auf? Es war nur Amy …“ Jonas stolperte über seinen eigenen Satz.


  Timothy hielt sich mit seinen Überlegungen lieber zurück. Man wusste ja nie.


  „Hast du was mit ihr?“, hakte Jonas nach.


  Ny’lane spuckte aus. Blut. Timothy verkniff sich ein Grinsen. Seine Faust hatte auch getroffen.


  Da Ny’lane nichts sagte, wandte sich Jonas an ihn. „Amy Evans ist Weiße, also nicht Nyls Geschmack.“


  Jonas hatte anscheinend das Bedürfnis ihn aufzuklären, weil sein Kumpel ihn derart in die Mangel genommen hatte. Timothy nickte. Im Endeffekt war es ihm scheißegal, was Nyl tat, aber der Angriff auf ihn hatte ihn in seiner Idee bestärkt. Jonas bot ihm die Hand an und zog ihn auf die Beine. Sein Knie schmerzte höllisch.


  „Du schuldest Timothy eine Entschuldigung.“


  „Ich schulde ihm einen Genickbruch, sonst nichts“, knurrte Nyl und drehte die kaputte Sonnenbrille zwischen den Fingern, tastete über die Bruchstellen.


  Timothy überlegte kurz, doch dann sprach er aus, was er dachte. Er würde die Gegend sowieso für immer verlassen. „Meinst du, deine Brille verbirgt dein Geheimnis?“


  „Ist es nicht offensichtlich, dass ich sie brauche, damit dein Anblick mich nicht zum Kotzen bringt?“


  Gut gekontert, das musste er dem ‚Silver Angel‘ lassen. Dass er so ruhig blieb, bestätigte ihn in der Annahme, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Er kramte in seiner Hosentasche und warf drei Tabletten ein. „Was wolltet ihr auf meinem Grund und Boden? Außer mir eine Massage zu verpassen.“


  Jonas erklärte ihm, dass Josephine sich Sorgen um ihn machte, weil sie ihn nicht erreichen konnte. „Ich hab’s ebenso versucht“, setzte er nach.


  Es berührte ihn nicht. Timothy hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Obwohl er gehofft hatte, dass er es dann nicht erfuhr. Er deutete ins Innere des Hauses ins Wohnzimmer. Zwischen den Scherben, dem zerstörten Porzellan und den zersplitterten Möbeln lag das rundgeformte Handy. „Es starb in meinen Armen.“


  Jonas strich sich das kinnlange schwarze Haar zurück, während er ihn musterte. „Melde dich bei Jose. Sie soll eine schöne Hochzeitsreise haben.“


  Ja, das wünschte er sich allerdings auch. Aus diesem Grund nickte er. Es war schon unendlich großzügig, dass Jonas die garantiert teure Reise organisiert und spendiert hatte. „Jonas, ich werde eine Weile unterwegs sein …“ Mann! Allein die Mimik seines Schwagers ließ die Sätze in seinem Halse stocken. Doch nichts würde ihn umstimmen. Er wusste mehr denn je, dass er diejenigen schützen musste, die ihm etwas bedeuteten. Egal, wie lange er sie kannte. „Es könnte sein, dass ich länger fort bin, deshalb habe ich dieses Grundstück mit allem darauf heute früh einem Makler angeboten. Sie haben bereits einen Interessenten.“


  Jonas zog die Brauen zusammen, schwieg.


  „Ich hoffe, dass ich damit einen Teil meiner Schuld bei deiner Familie begleichen kann. Der Makler wird sich sofort nach dem Verkauf bei dir melden, den Scheck ausstellen und dir aushändigen.“


  „Timothy, verdammt. Ich will dein Geld nicht.“


  „Nimm’s doch einfach“, brummte Ny’lane, der in der offenen Schiebetür zum Wohnzimmer stand und sich das Chaos reinzog.


  „Nyl, halt dich da raus.“


  „Ich sag’s ungern, aber Ny’lane hat recht. Nimm es und verwende es von mir aus für Elena-Joyce’ Unterbringung, für Josephines Garderobe oder sonst was, wenn du dich dann besser fühlst. Annehmen musst du es.“


  „Du gehörst zur Familie, Timothy. Da ist es selbstverständlich, dass ich deiner Mutter helfe.“


  „Jonas, der Familienvampir“, tönte Nyls Bass aus dem Salon nach draußen.


  Timothy behielt seine Fassade aufrecht. „Siehst du, Jonas, du gibst, ich gebe. Wir sind quitt.“


  „Damn! Ich nehm’s nicht.“


  „Es wird so oder so auf deinem Konto landen. Also lass das Gerede, es ist müßig. Und du Ny’lane, bedien dich ruhig.“


  Ohne zu zögern, öffnete der Schwarze die Scotchflasche, die er bereits in den Händen gehalten hatte, und trank einen langen Zug. Es glich einem Wunder, dass sie in seiner Zerstörungswut vor zwei Tagen heil geblieben war. Gut, dass es dem ‚Silver Angel‘ an Benehmen fehlte und er ihm den Alkohol nicht anbot.


  Nyl trat auf die Terrasse und hielt ihm die Flasche demonstrativ vor die Brust. Provokation? Friedensangebot? Nyls Blick wanderte von seinen Schuhen bis zu seinem Gesicht. Er lächelte süffisant, als Timothy nicht zugriff. „Zu früh?“


  Verflucht! Diese bernsteinfarbene Flüssigkeit versetzte ihn regelrecht in Angst. Er wusste, wie er auf jegliche Art von Spirituosen reagierte. Deshalb stand dieses blöde Ding noch dort auf der Anrichte, nachdem er Jonas vor etwas über drei Wochen einen Drink angeboten hatte, um ihn gastfreundlich aus seinem Haus zu komplimentieren. Er hatte das Zeug nicht getrunken, auch wenn er den Anschein erweckt hatte. Vampire definierten sich viel zu sehr über ihr Äußeres, ihre Fähigkeiten und ihre Abstammung. Ein Glas – und seine Wahrnehmung spielte verrückt, sein Geist verabschiedete sich und … er wusste nicht mehr, was er tat. Wäre vielleicht der einfachste Ausweg.


  Seine linke Faust schloss sich durch das Hemd um den Diamanten. Er würde sich nicht vor diesem aufgeblasenen Schwarzen zum Affen machen. „Nein, es ist nicht zu früh am Tag. Nur reine Gastlichkeit von mir. Ich dachte, ich überlasse dir den Rest, weil du nichts berührst, was weiße Lippen bereits berührt haben.“


  Nyl stieß ihm die Flasche vor die Brust. „Trink.“


  Langsam ging der ihm tierisch auf den Sack. Ein Knurren entrang sich seiner Kehle.


  „Hey Schatz, bleib ganz ruhig.“


  Toll. Ethos. Die hatte ihm gerade noch gefehlt mit ihrem scharfen Senf.


  Timothy starrte Nyl tief in die Augen. „Kannst du dich eigentlich noch selbst im Spiegel sehen?“


  Ny’lane holte aus, doch Jonas war dieses Mal schneller. Er packte seinen Kumpel am Kragen und fletschte die äußerst langen Reinblüterreißzähne. „Schluss jetzt! Verdammt noch mal. Wenn’s wenigstens um eine Frau gehen würde.“ Jonas versetzte Ny’lane einen Stoß Richtung Ausgang und drückte Timothy das zerquetschte Handy aus den Trümmern in die Handfläche. „Besorg dir ein neues.“


  Timothy nickte. Shit, er kam sich schlecht vor, weil er Jonas in seine Angelegenheiten reinziehen und belügen musste. Das Arschloch Nyl konnte ihn mal kreuzweise, aber Jonas … „Wie geht’s Cira?“


  Nyl rupfte Unkraut aus dem zugewucherten Beet und schnupperte daran, als hätte er eine Orchidee in der Hand. „Du hast null Schimmer von den Überfällen, hm?“, provozierte er und fuhr sich über die Glatze. „Kümmerst dich lieber um dich selbst.“


  Timothys Muskeln zuckten. Er hatte wirklich nichts davon läuten hören. Wie auch? Sein Universum war zu einem harten Diamanten geschrumpft. Er zog die Brauen hoch und sah Jonas an.


  „Danke, ihr geht’s einigermaßen. Unser Gärtner liegt auf der Intensiv. Wir nehmen jede Hilfe an.“


  Sicher nicht von mir, dachte er und sah Nyl an, der keine Miene verzog. Fuck, er konnte nicht anders, als ihnen gehörig vor den Kopf zu stoßen. „Da müsst ihr allein durch. Ich muss weg.“


  „Liegt’s an mir?“, brummte Ny’lane und neigte sich fragend und gleichsam bedrohlich in seine Richtung.


  „Bilde dir bloß nicht zu viel ein, ‚Silver Angel‘.“


  „Ich hasse dich.“


  Timothy lächelte. „Dann sind wir schon zu zweit.“


  Seine entspannte Mimik aufrecht haltend sah er den breiten Rücken hinterher, die nacheinander dem Trampelpfad aus dem Urwald folgten. Mit den Fingerspitzen tippte er nervös auf dem Diamanten herum. Er musste es wissen und räusperte sich. „Jonas, ich habe gehört, du weißt, wo man die Fürsten finden kann?“


  Die beiden großen Vampire drehten sich synchron langsam zu ihm um, als hätte er sie als schwule Hurensöhne bezeichnet. Nyl stand bereits unter dem Torbogen, der aus dem Garten führte und es sah aus, als wären die Ranken sein langes, grünes Haar, in dem rote Rosenköpfe steckten.


  „Du hast von meiner Verurteilung vernommen?“


  „Nur Gerüchte, wie das oft so ist“, bestätigte Timothy.


  „Was willst du mit der Info?“


  „Ich benötige einen Rat, den nur sie mir geben können. Vermute ich.“ Mehr würde er nicht sagen. Wenn Jonas ihm nicht helfen wollte, musste er andere Wege gehen.


  „Sie bestellten mich mental zum Opera House in der Innenstadt San Franciscos. Ehrlich gesagt gehorchte ich meinen Instinkten oder folgte einer imaginären Landkarte, ohne sie tatsächlich zu lesen. Ich entsinne mich an die unterirdischen Gänge, die von der Feuersbrust 1906 verkohlt an ausgeräucherte Pestschächte erinnerten. Ich stieg in einen uralten Aufzug und fuhr Richtung Erdmittelpunkt … Alles Weitere ist wie ein vager, düsterer Traum, an den zu erinnern man sich nicht in der Lage befindet.“


  Timothy nickte. Das war doch schon eine ziemlich genaue Beschreibung.


  „Du wurdest beeinflusst.“


  Er und Jonas blickten Nyl an. Ny’lane wandte sich den Rosenblüten zu, als würde er zu ihnen sprechen. „Der Rat der Wesen will und wird niemals gefunden werden, sofern er es nicht für nötig erachtet. Keiner kann die Fürsten aufspüren, der nicht von ihnen bestellt worden ist. Du wirst alles wie von Jonas beschrieben vorfinden, aber nie ans Ziel gelangen.“ Er lachte bitter.


  Timothy ließ Ny’lanes Erklärung sacken. Beobachtet hatte er allerdings Jonas, dem es ins Gesicht gemeißelt war, dass er nicht geahnt hatte, dass der ‚Silver Angel‘ etwas über den Gerichtshof der Homo animal wusste.


  „Danke.“ Das Wort kam ihm nicht einmal sarkastisch über die Lippen. Alles, was er in Erfahrung bringen konnte, würde ihm weiterhelfen. Falls es ihm nicht vergönnt war, die Fürsten ausfindig zu machen, musste er eben dafür sorgen, dass sie ihn fanden. Nyl lachte herzhaft auf, als hätte er seine Gedanken gehört, verschwand durch den Torbogen und kurz danach hörte er das Motorrad donnernd anspringen.


  Jonas suchte seinen Blick. „Mach keinen Scheiß. Und melde dich, wenn du mich brauchst.“


  Timothy nickte, wartete, bis auch Jonas mit dem Mercedes davongebraust war und ging ins Wohnzimmer. Er marschierte auf und ab, rieb sich das raue Kinn. Die Scherben knackten unter seinen besten Schuhen, die er noch von heute früh trug. Klar, er würde Jonas um Hilfe bitten und sein Schwager sollte darüber hinaus gleich den Rest seiner Familie und seine Freunde mitbringen, damit sich das Blutbad richtig lohnte.


  „Na, na, du hast dich doch ganz gut unter Kontrolle.“


  „Fick dich, Ethos.“


  „Okay, ich nehm’s zurück.“


  Timothy schleppte in Windeseile Josephines Tagebücher auf den Schotter des Vorhofes, warf die persönlichen Bilder samt Rahmen auf den Haufen und zündete ihn ohne zu zögern an. Die Flammen fraßen sich durch das alte Papier, loderten, griffen von einem Buchband zum nächsten. Hitze schlug ihm entgegen, im Nu stand alles in Brand. Asche stieg mit grauem Qualm in die Luft, erfüllt von vernichtendem Knistern. Er zog das zerknautschte Handy aus der Tasche und schmiss es in die Flammen. Ein Blatt schwebte wie auf Luftkissen empor, wippte hin und her, als würde es auf Wellen tanzen und senkte sich neben dem Feuer herab. Er ergriff es und schüttelte die Glut ab. Die Ecken und eine Hälfte fehlten wie bei einer uralten Schatzkarte. Die Buchseite sah aus wie Pergament, die gedruckten Buchstaben dahinter zeugten von einer lateinischen Bibel. Darüber, mit Bleistift gezeichnet, seine Mutter und seine Schwester. Sogar seinen Vater erkannte er noch ein wenig verkohlt auf der rechten Seite. Die linke, wo er zweifellos gestanden haben musste, hatte das Feuer bereits vernichtet.


  Timothy strich zärtlich über Josephines Zeichnung und warf sie auf den züngelnden Berg. Kurz bevor sie das Flammenmeer erreichte, griff er das Bild mit einer raschen Bewegung und steckte es ein. Eine Weile später schaufelte er die zusammengesunkene Asche mit Schotter zu, duschte und lief los. Er würde unter dem Opera House anfangen, nach den Fürsten zu suchen, dort, wohin sie Jonas nach seinem Vergehen bestellt hatten.
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  Der Rucksack zwang Samantha beinahe in die Knie, als sie ihn festschnallte. Sie hatte nur das Nötigste dabei, weniger ging nicht. Aber genau das war es, was sie jetzt brauchte, um sich lebendig zu fühlen, zu wissen, dass sie noch auf der Erde weilte und Gewicht ihre Muskeln forderte. Die BMW empfing ihren Schoß mit weichem Leder. Sie klemmte die Oberschenkel fest an die Karosserie und beugte sich nach vorn, während das Tor sich öffnete und sie im Leerlauf Gas gab. Das Rattern des Garagentors verklang, sie hob die Lider und hatte ihre Mitte wiedergefunden. Das schwere Motorrad stauchte durch, als sie die Auffahrt hinaufschoss und eine Spur umsichtiger als zuvor auf die Straße bog. Nur raus aus dem Verkehr, rein in die Wildnis und zu Fuß weiter in die Einsamkeit. Sam fädelte sich brav ein und ließ sich von den Ampeln nicht aus der Ruhe bringen. Sie war ja kein Extremfall … nun ja, vielleicht doch. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, ohne dass sie es zu stoppen vermochte.


  „Hey!“


  Sam blickte nach rechts. Touristen-Cabrio, Touristen-Kleidung, Touristen-Sonnenbrand, Touristen-Anmache. Der Blick des jungen Mannes am Steuer wanderte langsam an ihren Beinen empor und blieb an ihrem Helm hängen. Sie nickte ihm zu. Man war ja höflich zu Touris. Seine Miene sprach Bände, die allesamt denselben Kontext beinhalteten: Urlaub – Single – Sex. Damit er nicht auch noch auf die Idee kam, sie nach einem Kaffee oder einem Schäferstündchen zu fragen, drehte sie am Gashebel. Nun konnte sie jederzeit so tun, als hörte sie ihn nicht. Das Röhren des Peugeotmotors vernahm sie trotzdem. Die anderen drei Typen im Wagen johlten, klopften dem Fahrer auf die Schulter. Sie sah nicht hin, dennoch meinte sie, den Straßenköterblonden auf dem Rücksitz mit den Händen einen Sexakt nachzuahmen zu sehen. Sam würdigte sie keines Blickes mehr. Ihre Finger zuckten nervös am Gas. Himmel, wollte diese Ampelphase ihr die gerade erlangte gute Laune verderben?


  Grün. Sam nahm Gas weg. Der Cabriofahrer trat das Gaspedal voll durch.


  Sam grinste, sah dem davonpreschenden Mietauto hinterher und zuckelte im Normaltempo los. Gleich an der nächsten Ampel würden sie geblitzt werden.


  Ein Krachen, das jeden im Umkreis von einigen Dutzend Yards zusammenzucken und in Deckung gehen ließ, lenkte ihre Aufmerksamkeit nach rechts. Ein Transporter hatte den Peugeot in rascher Fahrt in die Seite gerammt, hob das leichte Cabrio mit der Schnauze an und stieß es vor sich her. Eine Person wirbelte wie eine Stoffpuppe durch die Luft. Sam entschied in Sekundenbruchteilen, Gas zu geben, um niemanden zu gefährden. Der Mann schlug vor ihr auf. Sie riss den Lenker nach links, umrundete ihn. Mit größter Mühe brachte sie die BMW aus dem Schlingern heraus und auf der Fahrbahn zum Stillstand. Sie wandte sich um. Eine blaue Geländelimousine bremste, die Reifen quietschten, Qualm und Schreie vermischten sich. Neben ihrem Bein blieb der 7-Sitzer-Isuzu mit einem Ruck stehen. Sam schnappte nach Atem, schnallte den Helm ab und warf ihn mit dem Rucksack auf den Mittelstreifen.


  Sie atmete tief durch, dann schwang sie sich aus dem Sattel und lief um den blauen SUV herum. Das Gekreische und die Menschen, die zusammenliefen, bedeuteten nichts Gutes. Sie stoppte hinter dem Isuzu und drückte sich eine Hand vor den Mund, um nicht ebenfalls zu schreien. Chris!


  Ein junger Mann, dunkelblond, blutüberströmt. Nein, die Haare waren zu kurz, die Kleidung … Sam biss sich in den Handballen, um wieder klar zu werden. Sie tastete in ihrer Jackentasche. Shit!


  „Jemand muss einen Krankenwagen rufen, sofort!“ Der SUV-Fahrer stand unter Schock. Er hatte den Burschen überfahren. Eine ältere Frau befand sich in Hörweite. Sam zeigte auf sie. Sie wusste, dass alle dachten, ein anderer würde schon telefonieren. „Sie! Haben Sie ein Handy? Rufen sie auf der Stelle 911 an.“


  Sam blickte sich um. Einige Leute kümmerten sich um die anderen drei Männer aus dem Peugeot. Der Transporter hatte das Cabrio zu Schrott gemalmt. Es glich einem Wunder, dass sie meinte, dass das Trio anscheinend nicht viel abbekommen hatte. Sie schob einen im Weg stehenden Schaulustigen zur Seite und kniete sich neben den Blonden. Sie schluckte, während sie versuchte, die Ursache für das sich ausbreitende Blut zu finden. Es war der von der Rückbank. Gott, hätte sie doch einfach nur gelächelt oder wäre mit ihnen einen Trinken gegangen …


  „Ich brauche mehrere Erste-Hilfe-Kästen. Sofort!“ Sie beugte sich über den Mund des Kerls. Er röchelte. Gut, die Atemwege schienen frei, das Herz schlug. Sie zog ihre Jacke aus und warf sie nach hinten. Ein Arm und ein Bein lagen unnatürlich verdreht auf dem Asphalt, deshalb wollte sie ihn auf keinen Fall bewegen. Die Blutlache vergrößerte sich.


  „Hier!“


  Jemand reichte ihr Aidshandschuhe. Sie zog sie über, griff nach der gereichten Schere und schnitt das T-Shirt auf. Der Kühlergrill des SUVs musste ihn beim Aufprall in Höhe der Lendenwirbel aufgeschlitzt haben. Rippen waren sichtlich gebrochen. Zum Glück lag er leicht seitlich, sodass sie etwas für ihn tun konnte.


  „Weiter“, sagte die dunkle Stimme in ihrem Rücken.


  Sam sah beim Umdrehen nur Turnschuhe und Jeans, nahm die Mullbinden und Kompressen entgegen und drückte sie auf die grässliche Verletzung. Der Blonde begann, unmenschlich im Delirium zu wimmern. Sam wollte sich die Ohren zuhalten, doch sie badete gerade in seinem Blut. Gott, er war so jung, er durfte nicht sterben.


  „Hier, auf die gesamte Wunde.“


  Sam wurden ein Fläschchen und sterile Mullbindenpäckchen in die verschmierten Hände gedrückt. Sie wollte sehen, was auf der Flasche stand, doch plötzlich wusste sie, dass sie den Inhalt einfach über den klaffenden Riss träufeln musste. Das rote Medikament vermischte sich mit dem Blut. Sam fühlte sich, als hätte sie geträumt. Sofort presste sie neue Mullbinden auf die tiefe Fleischwunde. Der Druck schien zu helfen, es sickerte nicht mehr so viel Blut heraus. Sam blinzelte, Schweiß lief ihr in die Augen.


  „Sie! Sie war’s!“


  Aufgebrachte Stimmen kamen von weiter entfernt, aber Sam ahnte instinktiv, dass man sie meinte. Die Menschenmenge teilte sich und gab den Blick frei auf den Fahrer des Cabrios. Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Sie hatte doch nur … er war doch selbst … trug sie wirklich Schuld? Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie keinen Führerschein und keinen Ausweis bei sich führte. Und als wäre das nicht genug, stapelten sich noch allerlei Chemikalien in ihrem Rucksack, von den Waffen ganz zu schweigen. Außerdem hatte sie in ihrer Panik eine Beruhigungstablette eingeworfen, um ihre Ruhe zu finden, um das Gefühl, dass Chris ihre Seele streichelte, loszuwerden. Shit! Verfluchter Mist! Das war ein Fehler gewesen, sie hätte so nicht fahren dürfen. Hatte sie tatsächlich falsch reagiert? Zu langsam? Mann, Millionen Menschen schluckten mal Psychopharmaka. Ihr Verstand sagte, dass sie sich besonnen verhalten und sich rasch den plötzlichen Geschehnissen angepasst hatte, doch konnte sie ihm trauen? Sie drehte sich um, weil sie spürte, dass jemand hinter ihr verweilte.


  „Würden Sie bitte …“ Sie deutete mit dem Kopf auf ihre Hände, die die Mullbinden fest aufdrückten. Als die Person sich nicht zu ihr herabbeugte, um ihr zu helfen, sich aber auch nicht abwandte, sah sie auf. Sie blinzelte. Mr. Jeans stand wohl selbst unter Schock, half ihr aus diesem Grunde nicht. Seine große, kräftige Gestalt verdunkelte die Sonne. Schulterlanges, gewelltes Haar umrahmte ein im Dunkeln liegendes Gesicht. Nur seine Augen schien sie zu sehen. So ein Schwachsinn! Sie musste wirklich … „Bitte, Sir. Würden Sie? Ich muss …“


  „Bitte machen Sie Platz. Danke. Gut, Ma’am, sehr gut. Danke für Ihre Hilfe, wir übernehmen ihn jetzt.“


  Sam sah an den Uniformen der Paramedics auf und nickte.


  „Sie können loslassen, Ma’am, ich habe ihn.“


  Sam spürte die warmen Finger des Sanitäters neben ihren und verringerte den Druck, ließ zögerlich los, stand auf und taumelte zurück. Starke Hände fingen sie unter den Armen auf. Die Welt drehte sich und ihr Gesichtsfeld engte sich schwarz ein. Jemand hielt sie aufrecht und sie hatte für ein paar Atemzüge keine Kraft, weder sich dagegen zu wehren noch ihr Gleichgewicht zu halten.


  „Geht es Ihnen gut?“


  „Es wird gleich. Ich kümmere mich um Sie.“


  Wer sprach da? Samantha lehnte sich an die Muskeln, die ihr irgendwie vertraut waren, spürte die Körperkraft, die ihr im Moment ihrer Schwäche Halt und Sicherheit gaben … und vernahm ein leises Knurren? Nicht gefährlich. Oder doch? Eher ein Vibrieren wie von einem Bass, den man wahrnahm, auch wenn man ihn nicht hörte. Himmel! Nie wieder Drogen. Sam blinzelte und atmete tief durch. Die Umgebung nahm wieder klare Konturen an, die Erschöpfung ließ nach. Sie löste sich aus den Händen, ging einen Schritt nach vorn. Polizeisirenen kamen näher und weckten sie endgültig auf.


  „Danke, Sir“, sagte sie und lief zu ihrem Rucksack. Sie hatte nichts verbrochen, deshalb musste sie jetzt verschwinden, bevor man sie noch einbuchtete. Sie warf den Rucksack über, schwang sich aufs Motorrad und zündete. Ein Wimpernschlag, bevor sie am Gas drehte, stand Mr. Jeans vor ihr, das Vorderrad zwischen den Beinen. Sie erschrak zutiefst. Wer machte denn so etwas?


  „Sie wollen sich doch nicht vor der Verantwortung drücken, oder Miss?“


  Sam wollte ihm eine gepfefferte Antwort um die Ohren schlagen, aber leider hatte er genau den wunden Punkt getroffen, der ihr schwer zusetzte. Sie stellte die Maschine aus und sah zu ihm auf. Ach du heiliger Mount Shasta; das war der Schokoladenmann. Die azurblauen Augen blickten freundlich auf sie herab, die dichten Brauen ein wenig fragend verengt. Ein Fünftagebart wuchs ihm über die maskulinen Wangen zum ovalspitzen Kinn hinab und formte einen Kreis um seinen Mund, der nun lächelte.


  „Du erkennst mich.“


  Eine Feststellung, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Sicher, der Mann, der immer dort auftaucht, wo man ihn am wenigsten vermutet.“ Du doch auch, hörte sie ihn schon kontern, aber er schien sich nicht an ihrer schnippischen Antwort zu stören. Seine schwarzen Pupillen erkundeten das Chaos hinter ihr.


  „Was ist passiert?“, fragte er.


  Sam schloss kurz die Lider, dann erzählte sie ihm die Kurzfassung, der Henker wusste, weshalb. „So. Ich habe nichts angerichtet, heute noch einiges vor und deshalb …“ Himmel, ja noch mal. Er schaute wie ein Hundebaby, wenngleich mit einem Erfahrungsschatz von Hunderten von Jahren. Sie sollte langsam anfangen, Verantwortung zu übernehmen. „Okay, du hast recht, ich bleibe.“


  „Du riechst nach Drogen.“


  „Clorazepat kann man nicht …“ Im gleichen Moment biss sie sich auf die Zunge. Er verbarg sein Grinsen. Jeez! Sie wollte ihn einfach überfahren, ihm davonbrausen, weil er sie hereingelegt hatte und sie keinen Schimmer hatte, wie er es erraten hatte. Aber er sah gerade so zucker aus, dass sie ihn nur anstarrte.


  „Fahr.“


  „Wie bitte?“


  „Fahr. Ich regle das hier. Der junge Mann wird durchkommen.“


  Misstrauen wühlte Sam auf und machte ihren Kopf ein wenig klarer. „Woher willst du das nun schon wieder wissen?“


  „Ich habe die Sanitäter belauscht. Sie haben deine Erste Hilfe sehr gelobt.“


  „Das hätte doch jeder gemacht.“


  Er hob die Brauen an. Mensch, wie hieß der Kerl gleich noch? Sie hatte ein Namensgedächtnis wie ein Affe, ach schlimmer, wie ein Toast.


  „Nein, du hast recht. Ich bin eh auf den Videos drauf.“ Sam zeigte auf die Ampeln.


  „Gute Entscheidung. Man wird dich erst einmal nur auffordern, ins Röhrchen zu pusten und wenn du dich nicht verdächtig verhältst, entnehmen sie keine Blutprobe. Du hast dir schließlich nichts zuschulden kommen lassen.“


  Er schien im Bilde zu sein. Aber dieses Mal würde sie ihm nicht auf die Nase binden, dass sie das selbst wusste. Die Cops und sie kannten sich bereits viel zu gut. Sie nickte und sah auf ihren Wanderrucksack.


  „Okay, machen wir einen Deal“, sagte er.


  „Bitte? Ich kenne dich doch überhaupt nicht.“


  Er lächelte wieder.


  „Ich meinte, wozu verdammt?“


  Seine Mundwinkel zuckten, nur ein Mal, aber es veränderte ihn wie einen Teufel zu einem Engel. Unglaublich! So etwas hatte sie noch nicht gesehen. Sobald er ernst schaute, erweckte die Umgebung den Anschein, an Farbe zu verlieren, die Sonnenstrahlen weniger Intensität zu versprühen und ihre Körpertemperatur ein bisschen zu sinken. Völlig absurd!


  „Ich werde die Dinge, die nicht ans Tageslicht kommen sollen, an mich nehmen. Wir treffen uns heute Abend und ich gebe dir das Was-auch-Immer zurück.“


  Das wäre eine Lösung. „Ein Date?“


  „Ähm …“


  „Ich habe sowieso keine Zeit.“


  „Du brauchst das aus deinem Rucksack?“


  Sam warf einen Blick auf die Cops, die sich langsam von Augenzeuge zu Augenzeuge zu ihr durchfragten. Sie wollte weder ihr Vorhaben aufschieben noch darüber quatschen.


  „Nur eine Minute, um dir dein Zeug zu holen“, ergänzte er.


  Der Kerl streckte den Rücken, was ihr wie ein Blitz durch den Körper fuhr und sich in ihrer sensiblen Mitte sammelte. Heilige Jungfrau, was war das denn? Er war nicht der erste Triathlet, dem sie begegnete. Sie nickte.


  „Die Bullen kommen. Du bist die Nächste“, sagte er, als stünde sie in einer langen Reihe von Wartenden.


  Sam saß ruhig ab, zog den Wanderrucksack hinter das Motorrad, zog die Reißverschlüsse auf und holte drei Leinenbeutel heraus. Er riss sie ihr aus den Händen.


  „Miss?“


  Sam zuckte zusammen. Während sie aufstand, sah sie sich um, doch ihr Schokomann war verschwunden.


  „Wir haben ein paar Fragen. Können Sie sich bitte ausweisen?“
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  Cira lehnte an der Motorhaube von Alexanders Mercedes und ließ den Blick wie betäubt über die Trümmer des Schlosses wandern. Große Teile des sagenhaften Märchenschlosses, entworfen von Jonas’ Vater Diandro und seiner Mutter Sitara, einfach gesprengt wie einen schmutzigen Bunker. Cira schluckte. Sie erinnerte sich genau, wie sie vor nicht allzu langer Zeit hier gestanden und das gewaltige Ausmaß des Anwesens sie beeindruckt und zugleich eingeschüchtert hatte. Wie die verzierten Fassaden und weißen Ziegeltürme mit spiralförmigen Giebeln, die im strahlenden Licht der Sonne geheimnisumwittert geleuchtet hatten, sie an den Mythos Vampir hatten glauben lassen. Es wirkte viel zu gigantisch und märchenhaft, um darin zu wohnen, aber sie hatte sich dort sicher und zu Hause gefühlt. Zu einem Großteil verdankte sie das Gefühl ohne Zweifel Jonas, der immer für sie da war, sie umsorgte und anhimmelte, wie sie es sich seit Ewigkeiten erträumt hatte. Er las ihr beinahe jeden Wunsch von den Augen ab, neigte sich jederzeit ihren Interessen, doch sowie es um ihre Sicherheit ging, blieb er stur wie ein Ochse.


  Cira sah auf den trockenen Marmorbrunnen, um den sich das Rondell vor dem Hauptportal des Schlosses wand. Keine der Skulpturen hatte den Angriff überlebt. Ein dunkles Loch und zersprengte Steine legten Zeugnis ab von der Gräueltat, die sich gestern zugetragen hatte. Cira kniff die Lider über den brennenden Augen zusammen. Greg war noch nicht aus dem Koma erwacht, wenngleich sich sein Zustand stabilisiert hatte und er von allein atmete. Dennoch lastete die Schuld wie das Gewicht der Erde auf ihrer Seele. Es lag an ihr. Der widerwärtige Satyr hatte gesagt, er wollte sie für jemanden holen. So eine Kreatur konnte nur für die Hölle arbeiten. Holte man sie, weil sie ihr Kind im Stich gelassen hatte? Gott, sie war so jung und unbedarft gewesen. Sie wollte nicht verantwortlich für all das sein. Ein beschämendes Desaster. Furcht vor dem Ungewissen schnürte ihr die Kehle zu. Am liebsten hätte sie sich verkrochen.


  Jonas sprang über einen unversehrten schmiedeeisernen Balkon, überwand die zwei Stockwerke, als hätte er Schwingen mit Raketenantrieb, und rauschte auf sie zu. An seinem Gesichtsausdruck sah sie, was er ihr mitteilen wollte.


  „Sie haben sich zurückgezogen“, sagte sie.


  Jonas stoppte vor ihr. Sein kinnlanges Haar wehte ihm ins Gesicht. Seine jadegrünen Augen glühten vor Sorge mit dem sich spiegelnden Sonnenschein in ihnen um die Wette. Er ergriff ihre Hände, zog sie fest an sich. „Woher willst du das so genau wissen? Du solltest im Auto warten.“


  Cira kuschelte sich an die breite Brust. Geborgenheit und Wärme stiegen auf. „Das Wetter, es ist schön. Und außerdem …“


  Er schob sie ein wenig von sich und sah auf sie herab, eine Braue emporgewölbt.


  „… außerdem hätte der Wagen bekanntermaßen nichts genützt. Und Elassarius steht in Sichtweite.“


  „Du kannst ihn sehen?“


  „Nein, aber er mich. Und ich weiß einfach, dass er da ist, wenn du es nicht bist.“


  Jonas’ Gesichtsausdruck vollzog eine Wandlung, als hätte sie ihn zur Minna gemacht. Rasch erhob sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  „Du kannst nicht jede Sekunde auf mich achtgeben, Jonas. Es muss Wichtiges geklärt werden. Also bitte lass dieses gequälte Mienenspiel. Du bist der beste Aufpasser, den es im Diesseits und im Jenseits gibt.“ Ob er ihr das jemals glauben würde? Sie seufzte leise, von seinen Armen umschlungen. Seit Cira wusste, dass Schattenwandler wie Byzzarus zwischen der Totenwelt und der ihr bis dato bekannten Welt wandeln konnten, hatte sich einiges in ihrem Denken verändert. Es gab ein Leben nach dem Tod. Das war beruhigend und sie erinnerte sich daran, wenn sie meinte, vor Angst durchdrehen zu müssen.


  „Fahren wir.“ Er küsste sanft ihre Nasenspitze, öffnete ihr die Beifahrertür und schob sie ins Wageninnere.


  Fast vermutete sie, dass er sie auch noch anschnallte, indes saß er am Lenkrad, bevor sie zu blinzeln vermochte und sie brausten die gewundene Einfahrt hinab. Die beiden Gargoyles thronten auf den schwarzen Marmorsäulen beidseits des hohen, zweiflügeligen Gittertores. Cira lächelte und hob die Hand zum Gruß. Sie sah keinerlei Reaktion, aber sie verspürte ein Lächeln. Das klang absurd, jedoch war sie längst über das Stadium hinaus, mysteriöse Geschehnisse als unmöglich zu betrachten. Elassarius war ihr ans Herz gewachsen, er hatte bei ihr einen Stein im Brett.


  Sie fuhren zu Ny’lane, um auf seiner Jacht auf geschütztem Terrain zu übernachten – jeden Tag woanders, hatte Jonas angeordnet. Die vergangene Nacht hatten sie bei Greg im Krankenhaus gewacht. Dementsprechend erschlagen fühlte sie sich jetzt, doch sie freute sich auch, Ny’lane und sein Zuhause wiederzusehen. Die schneeweiße, 70 Yards lange Motorjacht flößte jedem, der sie sah, einen Heidenrespekt ein. Die Lady entsprach einem Traum in Schwarz-Silber-Weiß. Kristall und Glas auf erlesenem alabasterfarbenem Marmor, Götterstatuen neben deckenhohen Grünpflanzen. Damals kamen ihr die Worte ‚zeitlose Eleganz’ in den Sinn. Sie erinnerte sich und lächelte, denn sie beschrieben ebenso den Eigentümer, den geheimnisvollen Schwarzen, der wie ein Schatten lebte und auftauchte, wenn man ihn brauchte. Ein wahrer Freund eben. Ein Frauenheld, dessen Charme bei ihr jedoch an ihrer Liebe zu Jonas verpuffte. Imposant und sexy fand sie ihn trotzdem. Zum Glück umfasste die Länge der Jacht fast drei Basketballfelder, also groß genug, um sich einzureden, dass Nyl am anderen Ende nicht zuhörte, falls sie sich liebten, als gäbe es kein Morgen.


  „Was amüsiert dich?“


  Cira lachte ertappt auf. Jonas stieg plötzlich brutal auf die Bremse. Bevor Cira nach vorn geschleudert werden konnte, hielt Jonas’ kräftiger Arm sie an den Sitz gedrückt. Cira holte vor Schreck tief Luft und langte reflexartig zum Türgriff.


  „Nein. Bleib.“


  Augenblicklich kroch Cira ein frostiges Kribbeln über die Haut. Jonas’ Stimme klang eisig, sie jagte ihr Angst ein. Sie sah erst ihn an, dann folgte sie seinem Blick durch die Frontscheibe. Fahrzeug stand hinter Fahrzeug, ein unerwarteter Stau. Vermutlich ein Unfall. Nichts Besonderes. Doch die Situation spiegelte eine seltsame Hektik wider. Menschen liefen umher, gestikulierten wild. Sie vertraute Jonas’ feinem Gespür. „Was?“, flüsterte sie.


  Jonas atmete tief aus. Er schnallte sie ab und zog ihren Oberkörper zu sich heran. Als ihr Ohr an seiner Schulter ruhte, konnte sie an den Autos vorbei auf zwei Körper sehen.


  „Ein Nesuferit.“


  Cira runzelte die Augenbrauen und drehte den Kopf, um Jonas anzusehen. „Ich dachte, du hättest mir von allen Wesen erzählt. Was ist das? Warum tut keiner was?“


  „Es sind zu viele Menschen hier, ich kann nicht eingreifen. Sie würden mich sehen. Wo soll ich mit ihm hin? Es würde einen Kampf geben und …“


  „Du müsstest mich allein im Auto lassen.“ Cira verschränkte die Arme unter der Brust. Himmelherrgott, was für eine Scheiße! Cira riss die Tür auf und stolperte aus dem Mercedes. Keine Sekunde später stand Jonas hinter ihr und packte sie am Arm.


  „Nicht …“


  „Komm.“


  „Verflucht!“


  Cira zog Jonas mit, indem sie einfach vorwärtsging, sich durch die verkeilten Wagen und verängstigten Autofahrer einen Weg bahnte. Jonas klebte an ihr wie eine zweite Haut, was ihr Mut gab. Denn mutig fühlte sie sich ganz und gar nicht. Aber Jonas konnte bestimmt helfen und sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Schlimmes geschah. Jonas kannte sie, malte sich aus, was sie dachte, weil er wahrnahm, was sie empfand, deshalb ließ er ihr ihren Willen.


  „Stopp, das reicht.“


  Zwei Autolängen vor dem schwarzen Umhang, der über der kleinen Person kauerte und von einer gaffenden Menschenmenge umringt war, hielt Jonas sie zurück.


  „Tu etwas“, hauchte Cira, den Blick auf das Geschehen gerichtet.


  „Es ist bereits tot.“


  „Es …?“


  Cira spürte, wie Jonas’ Gefühle rotierten, zwischen der Angst um sie und dem Drang, gegen die Widerlichkeit vorzugehen. Sie kannte seinen Beschluss in dem Moment, in dem er sich entschied. Mit einer alltäglichen Bedächtigkeit, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte, griff sie in ihre Innentasche und verbarg die Pistole mit der freien Hand. Cira zuckte nicht mit der Wimper. Derweil konnte sie auf zwanzig Yards ins Schwarze treffen – dank ihres geduldigen Lehrers und der richtigen Waffe. Eine Glock mit Kaliber 45. Klein, leicht und durch ‚Safe Action‘ stets gesichert, außer, sie zog den Abzug. Inzwischen fühlte sie sich mit dem durchschlagkräftigen Argument in den Fingern wie eine verbundene Einheit.


  Jonas trat vor. Der Nesuferit hob ruckartig den Kopf. Neongrüne Augen mit vertikal geschlitzten Pupillen stierten Jonas an. Ciras Hand mit der Schusswaffe zuckte im Verborgenen. Sie würde dem Scheusal das Gehirn rauspusten, bevor er auch nur einen Schritt auf Jonas zukam. Sie wäre schneller. Sie legte den Finger auf den Abzug. Die Gift sprühenden Iris richteten sich auf sie. Cira zog die Pistole, lenkte sie mit beiden Händen und ausgestreckten Armen auf die blutverschmierte Fratze. Ins Rote oder ins Schwarze, sie würde treffen! Ein Windstoß zerzauste ihr Haar, bauschte den Umhang des Dreckskerls auf. Ein fürchterliches Quietschen erfüllte die Luft und der Nesuferit war fort.


  Jonas stand neben ihr, ehe sie nach Atem ringen konnte. Er verdeckte die Glock mit seinem Oberkörper, schob ihren Zeigefinger mit geübtem Griff vom Abzug, ohne sie ihr abzunehmen. Dann endlich umarmte er sie. Er zitterte. Und drehte sie …


  Ruckartig trennte sie sich aus seiner kräftigen Umarmung. „Ich zittere. Warum du?“ Jonas war ein Vampir, die zitterten nicht … nicht, dass sie wüsste.


  „Lass uns in den Wagen steigen und fahren.“


  Er fasste sie am Arm, doch Cira blickte sich dennoch um und keuchte auf. Jonas packte sie fester und zog sie sanft mit sich.


  „Es wird sich gleich jemand um sie kümmern. Ich verspreche es dir. Sogleich, ganz rasch, keine Sorge.“


  Seine raue Stimme holte sie zurück auf die Erde. Eine Träne rann ihr über die Wange. Wie steifgefroren setzte sie sich auf den Beifahrersitz. Ein Mädchen, keine zehn, in einer privaten Schuluniform, ihr Brustkorb mit roher Gewalt auseinandergebrochen, um … um aus ihrem … Cira schluchzte und Jonas nahm sie in den Arm, bis sie sich beruhigt hatte. Eine Erinnerung wühlte sich durch ihren Gram, sie entsann sich seiner seltsamen Reaktion.


  „Jonas?“


  „Ja, Engel?“


  „Was war das für ein Wesen? Er sah aus wie …“


  Jonas rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. „Ja, ist er auch.“


  „Ein Vampir …“, flüsterte sie und schluckte. „Was hat ihn geholt? Was hast du gesehen? Es ging zu rasch für meine Augen.“


  Jonas drückte sie fest an sich und sprach gedämpft in ihr Haar. „Ich sah eine kleine Frau mit wehenden rot-orangefarbenen Locken. Sie packte den Nesuferit im Nacken und verschwand.“


  „Welche Spezies?“


  „Eine Hexe.“


  „Wie konnte sie so schnell sein? Sich in Luft auflösen?“


  „Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich glaube, sie hat sich entmaterialisiert; mit dem Nesuferit.“


  „Du meinst … von der Materie losgelöst?“


  Er nickte. Polizeisirenen ertönten.


  „Aber das hat dich nicht so verstört.“


  Jonas gab ihr einen innigen Kuss, der seine ruhige Miene Lügen strafte, und lenkte den Wagen über den Fußgängerweg aus dem Fahrzeugchaos. „Richtig.“


  „Was? Sag’s mir.“


  Jonas blickte sie aus den Augenwinkeln an. „Ich sah die rechte Hand der Hexe. Sie trug einen Ring am Mittelfinger. Mit Diamantfassung und einer blassen weißgelben Kugel.“
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  Timothy lehnte sich an die grob behauene, verkohlte Wand und schloss die Augen, um zum x-ten Mal hoch konzentriert seine Sinne durch die unbeleuchteten Korridore zu schicken. Seit Stunden schlich er durch die Säle des Opera Houses, untersuchte die Toiletten, Abstellräume und Umkleidekabinen, suchte die Kellerräume und langen Verbindungsflure ab, sandte sein Empfinden in die Abwasserkanäle. Nichts. Besonders in den von Jonas erwähnten Gängen tief unterhalb der Spielstätte hatte er gesucht. Sie hatten das verheerende Erdbeben und das Feuerinferno von 1906 überstanden, obwohl beinahe ganz San Francisco vernichtet worden war. Zum Glück lebte seine Familie damals bereits in dem außerhalb der City liegenden Landhaus. Die Erinnerung an die Zeit schmerzte, wenngleich sie keinen aus ihrer Sippe verloren hatten. Freunde hatten sie nicht, soweit er wusste, allenfalls ein paar Bekannte. Sein Vater und er hatten tagelang gekämpft, um Mensch und Tier vor den tödlichen Flammen zu retten und aus den Trümmern zu bergen.


  Timothy fuhr sich über das Gesicht. Einige Monate vor dem Beben hatte er zum ersten Mal mitbekommen, dass seine Familie bedroht wurde. Nicht, dass es ihm jemand erzählt hätte, nein, man hielt ihn ahnungslos. Doch den Streit zwischen seinen Eltern hatte er trotz der Stahltüren, von denen er dann erfuhr, dass sie seine Schwester beschützten, mit anhören können. Gesprächsfetzen für Gesprächsfetzen ergab seine wohlbehütete Vergangenheit einen Sinn. Sie waren 1896 nicht einfach umgezogen, sondern aus New Orleans geflohen. Der Umbau des Kellers 1905 in einen Hochsicherheitstrakt galt der Sicherheit von Josephine, auf die ein Anschlag verübt worden war. Deshalb hatte seine Mutter Joses Existenz verheimlicht. Erst kürzlich hatte er von Jonas erfahren, dass er es war, der sie damals aus dem tödlichen Morast gezogen und damit ihr junges Leben gerettet hatte.


  Timothy überlief ein Schauder. Er war viel zu überrascht und geschockt von der Neuigkeit gewesen, um seinen Schwager nach Einzelheiten zu fragen. Er würde, solange er lebte, in Jonas’ Schuld stehen, egal was er zu Josephines Rettung hatte tun müssen.


  Nach der Ermordung seines Dads hatte er angenommen, dass der Täter damals bereits Josephines Leben bedroht hatte. Aus diesem Grund begab er sich nach Zeemores Tod Anfang 1919 auf die Suche nach dem Mörder und Zerstörer seiner Blutsbande.


  Hatte er ihn gefunden? Verflucht! Er konnte sich nicht erinnern. Timothy ballte die Fäuste, spürte das Feuer in seinem Herzen und löschte es mit Eis. Keine Gefühle! Nur sie besaßen die Macht, ihn zu vernichten. Hätte er nicht gelernt, sie zu beherrschen, existierte er nicht mehr. Woher er das wusste, konnte er sich ebenso nicht erklären. Eis hatte ihn beschützt; gefühlskaltes, herzloses Gefrorenes. Ewiges Eisblau. Dieses milchglasfarbene Bild schob sich stets vor seine Netzhäute, überschwemmte ihn die Kälte. Weißblaue Eissplitter wie ein spiegelglatter See, tiefgefroren, puderweiß und mit einer Schicht durchsichtiger Diamantenbruchstücke bedeckt, die die Sonne grell reflektierten.


  Timothy kreiste mit den Schultern, lockerte die verspannten Muskeln, als seine Sinne etwas Gewaltiges auf sich zukommen spürten. Er musste einen klaren Kopf bewahren und das bedeutete, dass er hier unten nicht festwachsen konnte, um auf den Bescheid des Tribunals zu warten.


  Er hatte spontan gehandelt, als er witterte, dass der blonde Mann durch den Autounfall zu schwer verletzt war, um zu überleben. Eigentlich hatte er zuerst nach den Fürsten suchen wollen, bevor er sie wegen einer Übertretung des Gesetzes auf den Plan rief, aber durch den Unfall hatte sich die Gelegenheit geboten, einem Menschen das Leben zu retten, sich eine Vorladung einzuhandeln und gleichzeitig Samantha beizustehen. Wer hätte da nicht zugegriffen? Er hatte einen der gereichten Erste-Hilfe-Koffer an sich genommen und sein heilkräftiges Blut aus der Handgelenksvene über den kleinen Finger in ein ausgeleertes Fläschchen laufen lassen. Sekündlich rechnete er mit dem mentalen Befehl der weisen Fürsten, dass er vor dem Rat der Wesen zu erscheinen hatte, weil er das oberste Gesetz gebrochen hatte. Doch nichts dergleichen geschah. Und finden würde er den Gerichtshof nicht. Er hatte alles abgesucht. Ny’lane hatte aus Erfahrung gesprochen. Was verheimlichte der Schwarze? Woher kannte er sich so gut mit etwas aus, worüber sonst niemand Bescheid wusste? Weshalb sollte Nyl nach den drakonischen Gesetzeshütern suchen, wenn er ihre Direktiven stetig überschritt?


  Einen Aufzug, der Jonas’ Beschreibung auch nur im Entferntesten ähnelte, hatte er ebenfalls nicht gefunden. Nun ja, dann musste er eben auf die freundliche Einladung des Rates warten. Verdammt! Er hatte geglaubt und gehofft, noch heute Antworten zu erhalten. Zum Glück wohnte den Fürsten eine Unfehlbarkeit inne, die jedem Wesen angstvolle Schauder über den Rücken jagte. Ihre Machtposition war einzigartig. Und doch konnte er nicht behaupten, er hätte einmal wahrhaftig von einem Schuldspruch gehört, der gänzlich gegen seine Überzeugung ausfiel. Ihnen entging nicht die kleinste Kleinigkeit und ihre strengen Urteile verbreiteten sich sogar über die Spezies hinaus. Selbstredend veränderte die eine oder andere Erzählung den Richterspruch und mündete nicht selten in maßlose Horrorgeschichten. Der Kelch würde nicht an ihm vorübergehen. Die Strafe, vor der alle die Waffen streckten, fürchtete er nicht. Nicht mehr. Er musste wissen, was in ihm schlummerte, wozu er fähig war und was er getan hatte, an das er sich nicht erinnern konnte. Trug Dad dieselbe Gefahr in sich wie er? Wieder sah er das Bild vor Augen, wie Zeemore starb. Sein Gedächtnis funktionierte wie das von jedem Vampir. Er vergaß nie, niemals!


  „Du sagst immer, die Jahre deiner Gefangenschaft schwimmen im Nebel.“


  „Das sage ich nicht!“, knurrte er, „das denke ich. Außerdem weiß ich nicht, wo ich die 92 Jahre verbracht habe. Halt dich aus meinen Gedanken fern.“


  Ethos kicherte.


  „Verdammt.“


  „Schon gut. Reg dich nicht wieder künstlich auf. Ich bin ja längst still.“


  „Dass ich nicht lache.“


  „Du könntest ja wenigstens mal versuchen, mir zu vertrauen. Ich bin wirklich auf deiner …“


  Timothy kramte in seiner Tasche und warf sich drei seiner Pillen ein.


  „Oh ja, sehr erwachsen. Verdränge mich ruhig.“


  Timothy atmete tief durch und stieß sich von der Wand ab. Es gestaltete sich schwierig, Ethos zu ignorieren, weil sie zwar in seinem Schädel zu sitzen schien, man sich aber wie mit einem wahrhaftigen Gegenüber unterhalten konnte. Er war nicht verrückt. Ethos gab es seit dem Desaster, das seine Gefangenschaft oder was auch immer beendete faktisch … vielleicht hatte sich eine Seele, die er getötet hatte, in seine Hülle verirrt und steckte fest?


  „Gar nicht so …“


  Ethos begann, wie ein abgestochenes Schwein zu schreien. „Scheiße, Ethos, hör auf!“, brüllte er dagegen an, hielt sich die Ohren zu, was natürlich so viel brachte, wie davonzulaufen. Ihr Schrei verebbte nur zögerlich. Timothy hörte ihr herzzerreißendes Keuchen. Auch er keuchte. Das hatte er noch nie erlebt. „Was ist los? Damn! Was sollte das?“


  Sie antwortete nicht. Das war ja mal was ganz Neues. Dann eben nicht, dachte er und bahnte sich in vampirischer Geschwindigkeit einen Weg an die Oberfläche. Inzwischen füllte sich die Oper mit Personal, die nächste Vorstellung stand an. Es wurde Zeit, sich zu seinem Treffpunkt zu begeben.
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  Hey Leute, da seid ihr ja endlich mal wieder. Interessiert euch denn nicht, was ich so treibe? Doch? Gut, genau deshalb verrate ich es euch nicht. Wäre ja noch schöner! Vielleicht hegt ihr ja Sympathien für dieses blutgierige Pack oder gönnt es Nephilim, seinen Fluch zu brechen oder steht selbst auf Cira. Nö, ich denke, ich ziehe mein Ding wie geplant allein durch. Allein mit meinem Zauberring. Wie die Diamantfassung und der gelbe Zitrin im Licht funkeln – göttlich.


  Wenn ich so zum sonnigen Himmel schaue, dann hat sich mein Ex-Boss Nephilim nach seiner Pleite mit Ciras Entführung wohl erst einmal zurückgezogen. Was gut ist. Irgendwie rückt der mir mit seinen Kräften ein wenig zu sehr auf die Pelle. Aber einem Dämon wie mir sollte es in den kommenden ein, zwei Wöchlein gelingen, an den zweiten Ring zu gelangen. Nicht wahr?


  Gut, gut. Momentan fühle ich mich in dem Schattenwandler am sichersten, jedoch werde ich bald meinen nächsten und vorerst letzten Sprung in einen Körper de luxe vornehmen. Es ist wie Geburtstag, Weihnachten, Ostern und Halloween an einem Tag, die Vorfreude meine ich. Eindringen und wohlfühlen. Ich weiß einfach, dass es so wird, weil ich bereits ein Mal in ihr steckte. Ich erschaudere jetzt schon. In ihrem Körper werde ich auf die Suche nach dem zweiten Ring, dem Gegenstück zu Jonas’, gehen. Unbemerkt versteht sich. Und dann halte ich die Macht in den Händen, auf ewig in meinem eigenen Leib zu verweilen. Ein kleiner Schritt für einen Dämon, ein riesiger Sprung für mich!


  Ups! Öhm … reine Berechnung, dass ich meinen Plan nun doch verraten habe, völlige, totale Berechnung. Aufhalten kann mich eh keiner.
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  Timothy saß reglos auf einem zierlichen, schmiedeeisernen Stuhl mit drei Beinen, lehnte sich an die Rückenlehne und beobachtete von oben die sich füllenden Tische des Straßencafés. Er befand sich auf einem Balkon, auf dem dieser Kaffeehausstuhl und er gerade Platz hatten, im dritten Stock des Gebäudes, in dem sich im Erdgeschoss das Café erstreckte. In der breiten Häuserschlucht reihte sich Eiscafé an Restaurant an Schnellimbiss und bei dem schönen Wetter waren beinahe alle Rundtische besetzt und ließen nur einen schmalen Spalt in der Mitte für die dahineilenden Passanten.


  Er fühlte sich unwohl, hatte sich mit der Rucksackaktion in Bedrängnis gebracht, schuldete es ihr jetzt, aufzutauchen, um ihr ihre Taschen wiederzugeben. Wenngleich er kaum etwas lieber täte, als die Chemie und die Waffen in dem nächsten Müllcontainer verschwinden zu lassen. An und für sich waren die Plastikflaschen und deren Inhalt nichts, weshalb man einen Aufstand proben müsste, aber er wusste schließlich, was sie damit vorhatte. Außerdem erinnerte er sich mit Grausen an die Wirkung, die der Tranquilizer auf ihn gehabt hatte. Was, wie Amy ebenfalls sogleich bemerkt hatte, vollkommen unlogisch war. Er hätte einschlafen oder umhertaumeln können, jedoch schmerzhafte Angstzustände, die ihn brutal ausknockten und würgten, sobald er daran dachte …


  Sein Herz meldete Samanthas Auftauchen, was ihm noch weniger schmeckte als das Treffen mit ihr. Obwohl … Nein, am liebsten wäre er in den Kellern des Opera Houses geblieben, hätte gewartet, bis er die Vorladung erhielt. Und eigentlich wollte er auch die Augen verschließen, sie ignorieren, weil er inzwischen wusste, wie er auf ihre Nähe reagierte. Doch er suchte wie selbstverständlich nach ihrem langen bordeauxfarbenen Haar, das ihr in kleinen Locken bis über die Hüften reichte oder nach dem geflochtenen dicken Zopf, der ihre Mähne zähmte. Das Tattoo auf dem unteren Drittel ihres Rückens blitzte in seiner Erinnerung auf, als ihr Duft ihn auf seinem Beobachtungsposten erreichte. Frische, starke, schwarze Vanille. Die Königin unter ihresgleichen. Ja, das passte. Kräftig, unbeugsam und aphrodisisch. Gott, sein Schwanz drängte an den Jeansstoff, als versetzte ihr Aroma sein Blut in Wallung wie Viagra. Als schüttete Sam seine persönlichen Pheromone aus, die ihn anzogen wie der Wohlgeruch des Lieblingsessens nach einem tagelangen Fußmarsch ohne Verpflegung.


  Er strich sich das Haar nach hinten. Irrsinn. Sie roch einfach gut. Und wahrscheinlich meinte seine Psyche, die nebulöse Folter überwunden zu haben und derweil wieder zur Tat schreiten zu wollen. Es hatte ihm nie Sorge bereitet, dass er keine Erregung mehr verspürte, obwohl ihm ein paar Frauen gefallen hatten. Es hatte ihn so viel interessiert wie einen Elefanten eine Mücke, die auf dem Grashalm saß, den er zu verspeisen gedachte. Aber es war gut zu wissen, dass das Ding überhaupt noch funktionierte.


  Samanthas Gang mutete kraftvoll und geschmeidig an, ihr Rücken und die Schultern gerade, ihr Blick nach vorn gerichtet. Sie besaß ein starkes Ego, sah ihrem Gegenüber in die Augen, empfand weder Scheu vor großen Männern noch vor aufgetakelten Tussis.


  „Was ein Glück für dich.“


  „Du lebst ja noch.“


  Timothy stand auf, als Samantha sich an einen der Rundtische setzte. Er hob den Kaffeehausstuhl achtsam beiseite, als könnte er nach wie vor zerbrechen und verließ seinen hohen Beobachtungsposten.


  „Hast du mich vermisst?“


  Nein, dachte er, aber seine unbewussten Gedanken verrieten ihn. Er hörte ihr zufriedenes Lächeln. Rasch huschte er aus der Wohnung des Cafébesitzers, verriegelte mental die Tür und bahnte sich einen Weg durch das auch im Innenraum gut besetzte Café. Hinter einer Säule blieb er stehen. Das Erste, was ihm bewusst wurde, war, dass er sich getäuscht hatte. Ihre Körperhaltung offenbarte nichts von dem, was hinter ihrer Fassade ablief. Sie bewahrte ihre Gefühle wie er tief im Inneren. Doch er meinte, ihre Empfindungen spüren zu können, zu riechen, zu schmecken. Mit jeder weiteren Minute, die verging, sank Sam ein wenig mehr in sich zusammen. Weil er auf sich warten ließ? Oder weil die Cops sie auseinandergenommen hatten? Er hatte ihr wirklich nur den Rucksack zurückgeben wollen, aber zu seinem Beschützerinstinkt gesellte sich der Drang eines umhegenden Vampirs, der ihn peitschte, sich endlich um sie zu kümmern, weil ihr Magen jämmerlich knurrte und ihr Herz zu schmerzen schien.Verflucht, er wollte nicht länger als nötig unter Lebewesen verweilen. Aber er hätte sich schlecht mit ihr an einer verlassenen Müllhalde oder im Wald verabreden können.


  Als Samantha ihre Finger dem hin- und herflitzenden Kellner entgegenhob, trat er hinter der Säule hervor und ging auf sie zu. Bevor es im Bereich des Möglichen lag, dass sie ihn zwischen den Menschen ausgemacht haben konnte, senkte sie den Arm und blickte in seine Richtung. Sowie sie ihn entdeckte, erhellte sich ihr Antlitz für einen Moment. Ihre sorgenumnachteten Augen, ihr Hunger und die traurige Aura gaben ihm den Rest.


  Er lächelte. „Ich hoffe, ich habe dich nicht allzu lange warten lassen.“


  Sie hob die Hand nach der Bedienung. „Nein, ich bin selbst gerade gekommen.“


  „Du möchtest was bestellen?“


  „Ja, du nicht? Ich habe einen Mordshunger. Die Karte, bitte.“


  „Kleinen Augenblick, Miss“, rief der Kellner.


  „Darf ich daraus schließen, dass du nicht nur eine Minute bleibst, um deine Sachen abzuholen?“


  Ihre angespannte Miene verlor ein wenig ihrer Schärfe, während ihre dunkelblauen Augen ihn musterten. „Meinen Termin von heute Abend habe ich auf morgen verschoben. Mir ist nur noch nach Essen und dann ins Bett fallen.“


  Das Knurren, das seinen Körper erfüllte, als er sich vorstellte, für sie zu kochen, sie zu füttern, in der Waagerechten, konnte sie zum Glück nicht vernehmen.


  „Oh Timothy, bitte. Wer denkt jetzt, du oder er? Sag was Nettes.“


  „Die Karte, bitte schön.“ Der Kellner huschte davon.


  „Darf ich dich zu etwas Richtigem einladen?“ Timothy beugte sich demonstrativ über die Café-Karte, obwohl er sie vorhin von seinem Balkon aus längst gelesen hatte.


  Sam blickte zu ihm auf. „Du mich? Ich müsste dich einladen.“


  „Himmel, nein. Da bin ich altmodisch.“


  „Ich nicht.“


  Timothy studierte ihr Gesicht. Kein Make-up. Er fand es scheußlich, wenn die schwarze Farbe unter den Augen verschmierte und den Blick von den Iris ablenkte. Ihre schimmerten in einem dunklen Königsblau, mit hellen Tälern, die ihre Pupillen schärfer zur Geltung brachten. Ihr hingen Strähnen überall aus dem Zopf, als wären sie elektrisch aufgeladen oder als würden sie im warmen Wind nach dem Radioempfang suchen. Das geheimnisvolle Bordeaux entsprach nicht ihrer Naturhaarfarbe. Das sah er nicht an einem Ansatz oder unregelmäßigen Stellen, ihr Haar glänzte kräftig und sehr gepflegt. Die hauchfeinen Härchen an ihren Armen gaben preis, dass sie eigentlich hellblond war. Ihre Gesichtsfarbe und die Handflächen in Verbindung mit der Kraft ihres Körpers verrieten ihre Liebe zu Sport im Freien. Ihre wohlgeformten Lippen verzogen sich spöttisch. Er hatte gewonnen – oder das Angebot des Cafés sagte ihr wirklich nicht zu.


  „Okay. Aber ich fahre selbst.“


  Er zog ihr den Stuhl zurück, als sie aufstand. „Du müsstest mich schon mitnehmen.“


  „Bist du zu Fuß hier?“


  „Taxi.“


  „Was fährst du?“


  Timothy bahnte sich und ihr einen Weg durch die Menschen und war froh, dass er ihr vorausging und sie bald aus dem Gedränge heraus waren. „Ich besitze kein Auto.“


  Sie schwieg, bis sie ihre schwere BMW auf einem Parkplatz zu Beginn der Einkaufszone erreichten. Ein süßes und zugleich freches Schmunzeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie sah ihn offen an. Er fühlte sich, als wollte er im Boden versinken und gleichzeitig, als schwebte er anderthalb Yards über dem Schotterplatz. Sie hebelte mit einem Lächeln einfach das Weltgefüge aus. Und schwups verlor er sich in ihrem Angesicht.


  „Du weißt schon, wie du aussiehst, oder?“


  Er hob die Brauen. Es fiel ihm ein, als sie die Hand vorstreckte, auf die Zehenspitzen ging und ihm mit einer Fingerkuppe über die Stirn fuhr. Sein Impuls war es, ihr Handgelenk zu schnappen, den Ballen fest an seine Wange zu drücken, ihren Duft zu inhalieren, die Weichheit, ihren Puls ganz und gar bei sich zu spüren. Er zuckte kurz, unterband das Begehren. Sie hob wieder einen Mundwinkel und zeigte ihm den rußigen Finger.


  „Wo hast du dich herumgetrieben, während ich Blut und Wasser bei den Cops schwitzen musste?“


  Mist. Seine Hände hatte er sich noch in der Oper gewaschen. Aber da hing kein Spiegel. „Gehst du trotzdem mit mir aus?“


  „Hey! Wir essen nur zusammen. Und ich beiße dann in mein Steak und nicht in dich, also …?“ Sie legte ihren Nierengurt um.


  „Mach ruhig so weiter, Süße. Dann beißt Timothy sicher in dich. Nicht wahr, Großer?“


  Timothy räusperte sich. „Was haben die Cops gesagt?“


  „Geldbuße, weil ich meine Papiere nicht dabei hatte. Ansonsten nichts.“


  „Na, das lief doch gut. Wo hast du den Rucksack?“


  „Hab ihn in meinen Laden gebracht, bevor ich herkam. Wo sind die drei Taschen?“


  „Die holen wir unterwegs ab. Ist nicht weit.“


  Sie setzte den Helm auf und wandte sich ihm zu. „Du fährst doch mit mir, trotz heute Morgen, meine ich?“


  Als sie ihr Bein elegant über das Heck der Maschine schwang und ihn anblickte, reagierte er wie ferngesteuert. Nickte und pflanzte sich rasch hinter sie, damit sie seine straffe Jeansvorderseite nicht sah. Er hielt ihren Körper mit den Oberschenkeln auf Distanz. Nun klemmte er ihren Hintern ein, was auch nicht viel besser war.


  „Hey, ganz locker. Mit Anfängern fahre ich nie schnell. Wohin?“


  Anfänger. Super. Er benahm sich wie sechzehn in ihrer Gegenwart und nicht wie 133. Was umgab diese Frau, dass er so auf sie ansprach? Er deutete mit dem ausgestreckten Arm nach rechts aus der Stadt raus.


  Sie drehte sich halb zu ihm um. „Ich hab wirklich Kohldampf, wollen wir …“


  Er lächelte. Sein spontaner Einfall gefiel ihm. Hoffentlich überraschte und befriedigte er Sam ebenso. Ethos’ entnervtes Gestöhne über seine romantische Idee ignorierte er. „Du wirst dein Essen flotter auf dem Tisch haben als in jedem guten Restaurant.“ Er zwinkerte, sie nickte. Gut. Als sie Gas gab, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wie ein braver Mensch zu verhalten und die Arme um ihren Oberkörper zu legen. Er könnte auch nebenherlaufen, egal wie sehr sie aufdrehte, doch so gefiel es ihm eindeutig besser.


  „Jetzt solltest du dich um deine Aufregung sorgen.“


  „Das ist positive Aufregung, Ethos.“


  „Aha, du denkst gerade ein bisschen naiv, oder?“


  „Ethos, halt dich da raus und verschwinde. Ich bin ja auf dem Weg aus den Menschenmassen heraus.“


  „Ich wollt’s ja nur erwähnt haben. Ansonsten finde ich, dass du eine gute Wahl getroffen hast.“


  „Danke.“ Timothy lauschte der Stille in seinem Kopf. Kein Kommentar mehr von Ethos. Vielleicht sollte er sich häufiger bei ihr bedanken, anstatt sich mit ihr zu fetzen?


  Samantha war eine gute Fahrerin. Sie beschleunigte sanft und bremste ebenso. Sie hatte die BMW trotz seines zusätzlichen Gewichts im Griff. Bewundernswert, schließlich waren weder das Bike noch er ein Leichtgewicht. Sein Körper rutschte ihrem mit jeder Kurve näher, bis sein Bauch ihren Rücken berührte. Sein Puls raste, bestimmt fühlte sie es. Es war himmlisch, mit ihr zu verschmelzen, die Dynamik ihrer Muskeln zu spüren. Nie hätte er geglaubt, dass solch psychische und physische Kräfte von einem Menschen ausgehen konnten. Ihr aphrodisischer Vanilleduft vermischte sich mit dem des Leders, umnebelte ihn, nahm ihn behutsam mit unsichtbaren Handschellen gefangen. Er würde nicht zulassen, in diesem Augenblick an etwas anderes als an ihre weiche, warme Haut zu denken. Er passte sich ihren Bewegungen an und befand sich wie in einem Rausch, so eng an ihren Körper gelehnt zu verweilen, bis ans Ende ihrer Tage.


  Vor einem Restaurant bat er sie, anzuhalten. Aus den Schließfächern in einer Busstation hatten sie zuvor die drei Taschen abgeholt.


  „Eine Minute“, sagte er, saß ab und huschte in das Gebäude. In vampirischer Geschwindigkeit packte er unterschiedliches Essen in kleine Verpackungen und stapelte sie in eine Tragetasche. Er pikte einen Schein auf die dicke Nadel für die erledigten Bestellungen der vornehmen Speiselokalität und verließ sie ungesehen.


  Als er auf den Bürgersteig trat, war Samantha verschwunden.
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  Cira erwachte. Etwas war anders.


  Sie drehte sich auf die Seite, ließ die Hand über die Seide rutschen. Kühl. Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht; Jonas lag nicht neben ihr. Die Matratze gähnte vor Leere. Der Umstand versetzte sie nicht in Alarmbereitschaft, vor allem, weil es mitten in der Nacht war und sie unendlich müde, doch er deutete auf Unvorhergesehenes hin. Sie streckte sich. Normalerweise nächtigte sie in fremden Betten nicht so gut, irgendetwas störte immer das Einschlafen. Aber nachdem sie in der Nähe der Bay Bridge an Pier 38 geparkt hatten, der genügend Platz für die ‚Silver Angel‘ bot und nach einem Snack für sie mit einem Glas Wein an der Bar im Bauch des Schiffes, war sie wie ein Stein in die Laken des Kingsize Traums gesunken. Jonas hatte sich an sie gekuschelt und sie schlief ein wie ein Kind in Mutters Armen, verdrängte die Geschehnisse und Sorgen bis zum kommenden Tag. Na ja, fast. Cira linste auf die Leuchtziffern der Digitaluhr. Fünf vor zwölf … sollte ihr das zu denken geben?


  Sie klatschte in die Hände und die Deckensternchen tauchten das Schlafzimmer in ein sanftes Dämmerlicht. Jonas lag tatsächlich nicht neben ihr, sie konnte es kaum fassen. Wo ging er hin, ohne sie zu informieren? Sie rügte sich sogleich. Er umgarnte und umsorgte sie beinahe rund um die Uhr. Sie hatte wahrlich kein Recht, sich zu beschweren. Dennoch, seltsam war es trotzdem.


  Cira stand auf und tappte über den Parkettboden und die Zebra- und Panterfelle, die sich vor dem Bett, dem offenen Kamin, den Diwanen und rings um den Whirlpool positionierten. Ein Zimmer zum Verlieben und Lieben; und Vergessen. Sie sah auf ihr Handy. Keine Nachricht. Auf der Kommode lag kein Zettel. „Es geht ihm gut“, murmelte sie, denn sie spürte ihn. Die Hälfte ihres Herzens, die Jonas seit nunmehr 37 Tagen ausfüllte, pochte ebenso wie ihre. Und seit sie sich vereint hatten und voneinander tranken, sogar im Gleichtakt. Lagen sie neben- oder aufeinander, fühlte es sich an wie ein und dasselbe Herz. Cira lächelte und entschied, dass sie viel zu aufgewühlt war, um sich wieder hinzulegen. Sie streifte das schwarze Seidenhemd über, das immer noch wunderbar nach Jonas duftete. Im Bad putzte sie sich die Zähne, erfrischte ihr Gesicht mit Wasser und befand, dass bei der scheinbar überall installierten Fußbodenheizung Socken praktisch überflüssig waren.


  Cira öffnete die Tür und spähte nach rechts und links. Nach einem gedämpften Klatschen erhellten auch hier winzige Sternchen den langen, mit Teppich ausgelegten Korridor. Augen aus Öl starrten sie aus einem Gemälde an. Sie kam sich vor wie ein Spion. Oder lag es an dem diffusen Gefühl, das sie warnte, vorsichtig zu sein? Ein nervöses Kribbeln breitete sich aus. Sie schlich auf den Fußballen zurück, zog ihre Pistole aus dem Holster und machte sich auf den Weg, dieses Geschoss des riesigen Schiffsbauches nach Jonas oder Ny’lane oder der seltsamen Ahnung zu durchsuchen. Doch in dieser Etage empfing sie ausschließlich Totenstille.


  Sie setzte sich auf die unterste Stufe einer Wendeltreppe. Es fühlte sich an, als wäre Jonas weit weg. Da er sich von ihr nährte und nicht mehr nach Blut suchen musste, runzelte sie die Stirn. Ihr gegenüber hing ein barocker Spiegel mit Kristallrahmen, in dem sie sich sah; schwarze Seide auf champagnerfarbenem Nachthemdchen, umrahmt von ausladenden Farnblättern, die sich über das Treppengeländer beugten. Gott, was gäbe sie dafür, ein Vampir zu sein, um spüren zu können, wo sich jemand aufhielt. Oder zu riechen, ob Nyl sich in der Bar betrank oder ebenfalls nicht an Bord verweilte. Hatten die beiden sie allein auf der ‚Silver Angel‘ zurückgelassen, weil sie dachten, sie würde dringend Schlaf benötigen? Mist! Damit hätten sie wohl recht gehabt, auch wenn ihr der Gedanke überhaupt nicht schmeckte. Die vergangenen Tage hatten ihr arg zugesetzt.


  Plötzlich zuckte sie zusammen. Ihr Blick glitt die Wendeltreppe hinauf. Sie zog die Waffe und schlich Stufe für Stufe bis in die obere Etage. Irgendetwas hatte sie wahrgenommen; ein Geräusch? Sie befand sich jetzt im imposantesten Wohnzimmer, falls sie sich richtig erinnerte. Nur der fahle Mondschein erhellte den alabasterfarbenen Marmorboden durch die einseitig getönten Bullaugen. Das Licht reichte kaum aus, um sich gefahrlos fortzubewegen. Sie stand still, spürte die Wärme des glatten Bodens an ihren nackten Füßen, doch die Ungewissheit ließ sie frösteln. Etwas war hier im Gange. Sie sollte umkehren, sich ins riesige Bett kuscheln und Jonas auf dem Handy anrufen …


  Schritt für Schritt durchquerte sie lautlos den Salon, darauf bedacht, weder an einen Glastisch noch an eine Kristallvase zu stoßen, die sich wunderbar im Schatten der Pflanzen versteckten. Das Geräusch ertönte abermals. Ein Knallen, hell, wie … eine Ohrfeige? Oder eher wie zwei Bretter, die aufeinanderschlugen? Ein wenig schneller huschte sie weiter, umrundete die Stühle einer Bar und tastete sich einen anschließenden Flur entlang. Der Teppich dämpfte ihre Tritte ins Unhörbare – jedenfalls für einen Menschen.


  Jetzt vernahm sie es deutlicher. Sie befand sich auf dem richtigen Weg, zumindest wenn sie gedachte, den Lauten auf den Grund zu gehen, obwohl sie ihr gar nicht gefielen. Da wurde jemand geschlagen. Das winselnde Wehklagen der drei geschlagenen Jagdhunde aus ihrer Kindheit wühlte sich in den Vordergrund ihres Denkens und ließ sie erschaudern. Sie sollte umkehren.


  Ein spitzer Schrei fuhr ihr wie ein Blitz in den Körper. Ein Rumpeln folgte. Irgendjemand benötigte Hilfe. Cira legte den Zeigefinger waagerecht an die kühle Glock. Sie hatte nicht vor, aus Versehen irgendwen zu erschießen. Mist, ihr Puls pumpte ihr so dramatisch in den Ohren, dass sie meinte, die Geräusche nur gedämpft wahrzunehmen. Sie nahm die Waffe in beide Hände, krümmte den Finger vor dem Abzug, als sie vor der Tür stand. Sie hatte keine Ahnung, was sich dahinter befand, in diesem Teil des Schiffes war sie noch nie gewesen. Jetzt wünschte sie sich, Schuhe zu tragen. Sie holte tief Luft und trat mit Wucht gegen die Tür. Sie flog auf und krachte an eine Holzwand. Ein schweres Bild rauschte hinter der Tür hinab und zerbarst am Boden.


  Etwas sprang aus der Dunkelheit auf sie zu. Cira schoss. Der Knall hallte in ihren Ohren, während ihr Kopf ruckartig in den Nacken schlug, als jemand sie an der Kehle ins Zimmer zog. Ein derber Fluch. Eine Hand entriss ihr die Waffe. Die Tür donnerte in ihrem Rücken zu. Cira meinte, das Zuschnappen von Schlössern zu hören.


  Kerzenschein erhellte spärlich den Raum, Schatten tanzten wie Gespenster an den vertäfelten Wänden. Die Flammen spiegelten sich auf den Gläsern der Sonnenbrille. Sie blinzelte, rang nach Atem. Der harte Griff lockerte sich, die Hand schob sich über ihren Hals in ihr Genick und packte wieder zu.


  Cira wusste, dass sie Ny’lane vor sich hatte, doch sie bekam keinen Ton hinaus. Er schien so … verändert. Blut tropfte von seinen langen weißen Fängen. Er sah schlimmer aus als die überzeichneten Vampire aus Horrorfilmen. Nyl löste eine noch nie ihm gegenüber empfundene Furcht aus.


  Ny’lane zog sie ein Stück weiter an sein Gesicht heran. „Hallo Cira.“


  Sein Bass klang tief und erregt. Cira versuchte, sich zu räuspern. Das war lächerlich. Sie waren Freunde. Nyl würde ihr keinesfalls wehtun. Er wusste, was Jonas mit ihm machen würde, falls er sie auch nur anrührte. Ny’lanes dunkle Lippen verzogen sich zu einem selbstgefälligen Lächeln. Er las ihre Gedanken. Seine Fänge stachen noch länger hervor, seine Glatze glänzte im Flackerlicht. Er nahm mit der freien Hand seine Sonnenbrille ab und Cira verlor sich augenblicklich in seinen schwarzen Augen. Die leuchtenden platinfarbenen Punkte verzauberten sie, zogen sie in ein unendliches All, ließen sie schweben.


  Cira kam zu sich, als ein Finger auf ihre Halsschlagader drückte. „Nyl“, krächzte sie, „lass das.“


  Sein Blick wirkte matt. Er strich über ihre Ader. Atmete schwer. „Es ist so lange her“, murmelte er, dann stieß er sie von sich, fauchte und stürzte sich in die schützende Dunkelheit des Raumes. „Geh ins Bett, Cira. Sofort! Und du, fahr fort.“


  Cira taumelte, als fehlte ihrem Körper Nyls Halt. Mit drei Schritten stand sie keuchend auf dem Flur. Wie ein elektrischer Schlag traf sie das Geräusch, das sie hergelockt hatte. Ein lauter, heller Knall, zu dem sich ein unterdrücktes Stöhnen gesellte. Cira trat durch die Tür zurück ins Zimmer und kniff die Augen zusammen, doch sie erkannte nur schemenhafte Umrisse. An der Wand ertastete sie einen Lichtschalter und betätigte ihn, ohne nachzudenken. Ihr stockte der Atem. Ny’lanes gewaltiger Körper kniete auf dem Parkettboden, das Gesicht nach unten gerichtet, sodass sie über seinen kahlen Hinterkopf, den Nacken und die Wirbelsäule auf den Ansatz seines Hinterns sehen konnte. Jeder Inch seiner schwarzen Haut wölbte sich vor Muskeln, die vor Schmerz zuckten, surrte die lange Peitsche auf ihn hinab. Die Schläge verebbten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er nackt war. Wer ihn misshandelte, erkannte sie nicht, weil die Gestalt sich wie ein Ku-Klux-Klan-Mitglied vermummt hatte. Cira öffnete den Mund, als Nyl das Kinn hob und sie ansah.


  „Du solltest nicht hier sein.“


  „Was … was tust du?“


  Er knurrte ungehalten. „Ich vergesse!“


  „Du …“


  Nyls Kopf ruckte zur Tür. Im selben Moment spürte Cira es.


  „Jonas kommt“, zischte Nyl und erhob den Oberkörper. Er fletschte die Zähne, seine Nackenmuskeln wölbten sich, die tellergroßen Brustmuskeln pumpten.
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  Sam rauschte mit der BMW heran und stoppte vor ihm. Ihr Finger zeigte unauffällig auf eine Politesse ganz in der Nähe. Timothy schluckte den hochgeschwappten Frust hinunter, nickte und setzte sich hinter Sam. Mann, allein ihr Anblick auf dem Motorrad brachte ihn sofort wieder auf Touren.


  „Das waren anderthalb Minuten.“


  Timothy hörte an dem Vibrieren ihrer Stimme, dass sie lächelte. Er legte das Kinn auf ihre Schulter und brummte: „Entschuldigung.“


  Sie lachte und fuhr los. Nach einiger Zeit bog sie in einen bewaldeten Weg ein und stoppte, als er ihr auf den Arm tippte. Es fiel ihm schwer, sich von ihrem warmen Körper zu lösen. Am liebsten hätte er sich einfach an sie gekuschelt, die Nase in ihrem Nackenhaar vergraben. Es fühlte sich an, als würde er eine Einheit auseinanderreißen, versuchen, Plus- vom Minuspol zu trennen. Eine äußerst beunruhigende und gleichsam wohlige Erfahrung. Selbst bei seinen Eltern oder seiner Schwester hatte er sich nie derart … zu Hause gefühlt.


  Sam saß ab und sah sich um. „Wir stehen vor dem falschen Haus.“


  Timothy lächelte. „Genau hier sind wir richtig.“ Er blickte über den angelegten Steingarten die Villa hinauf, die sich im Rohbau befand. Das rötliche Licht der untergehenden Sonne strahlte durch die Tür- und Fensteröffnungen des romanischen Prunkbaus. „Warte bitte eine Minute, danach darfst du im oberen Stockwerk Platz nehmen. Okay?“


  „Klar.“


  Wäre er kein Vampir, hätte er die leichte Unsicherheit in diesem einen Wort nicht vernommen. Er konnte allerdings nichts weiter tun, um sie zu überreden, ihm Gesellschaft zu leisten. Entweder sie kam freiwillig mit oder nicht. Kein Satz aus seinem Mund hätte daran etwas geändert. Sie entschied grundsätzlich für sich allein, so viel war unbestreitbar. Er nickte ihr lächelnd zu, ging gemächlichen Schritts durch den Türbogen und rauschte in die Nachbarvilla, bei der alle Fenster- und Türen mit zugezogenen Vorhängen die Abwesenheit finanzstarker Leute aus ihrem Feriendomizil signalisierten. Um diese Jahreszeit hielt sich kaum einer in der Gegend auf. Perfekt für ihn. Er verschaffte sich Zutritt und besorgte, was er benötigte.


  Sam stieg die grob behauenen Treppenstufen herauf und überblickte den riesigen Raum im Obergeschoss, der außer Zweifel einmal das extravagante Schlafzimmer mit En-suite-Marmorbad werden würde. Dort, wo die Wände endeten und die Panoramascheiben fehlten, schloss sich ein breiter Balkon an, der bisher nichts als eine Betonplatte darstellte. Die untergehende Sonne tauchte die weit unterhalb liegende Stadt San Francisco und die Bay in ein warmes Licht. Die Sonnenstrahlen verliehen dem Meer einen silbernen Schimmer. Wie arrangiert, leuchteten vereinzelt winzige Lichtpunkte in der Küstenstadt auf.


  „Wow“, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl, den er ihr zurückzog.


  Ein bequemer Esszimmerstuhl mit Polstern, der sich auf dem nackten Beton ebenso gut einfügte wie am Esstisch des Nachbarhauses. Auf dem Teakholzrundtisch brannten drei Kerzen, die im lauen Lüftchen flackerten und das Silberbesteck funkeln ließen. Er schenkte ihr ein Glas Wasser ein und hielt fragend die Weißweinflasche hoch.


  Sie nickte. „Okay, das hast du also heute Nachmittag vorbereitet, während ich vernommen wurde. Aber das erklärt den Ruß in deinem Gesicht und auf deinem Rücken nicht.“


  Mist, er hätte zwei Minuten sagen und sich waschen und umziehen sollen. Doch dann hätte er vielleicht in einem Pyjama mit modernen blau-weißen Karos vor ihr gestanden, weil die Gegend nur im Sommer belebt war und die mit großem Abstand zum jeweiligen Nachbarn gebauten Villen allesamt unbewohnt waren.


  Sam lachte. „Nun setz dich endlich. Kannst dein Geheimnis ja für dich behalten. Ich habe Hunger.“


  Lächelnd hob er nacheinander die Deckel der Keramikschüsseln und löffelte ihr jeweils ein bisschen auf den Teller, wenn sie nickte.


  „Mannomann. Die Auswahl kommt meinem Kohldampf entgegen.“ Sie sah ihm in die Augen, als er sich setzte. „Noch etwas Besonderes vor heute?“


  Er räusperte sich, um nicht dümmlich zu grinsen und verbot sich, sich abermals ihren nackten, tätowierten unteren Rücken vorzustellen. „Du hast die Motorradschlüssel und ich keinen Wagen. Du kannst jederzeit …“


  „Hab ich nicht vor.“


  Sein Herz tat einen kurzen Aussetzer und begann danach, kräftig zu schlagen. Er genoss das Gefühl, das wie ein Wildbach durch seinen Körper rauschte und dazu beitrug, sich lebendig und männlich zu fühlen. Er lächelte und hob die Gabel. „Fang bitte an.“


  Sie sah ihn nicht an, nahm das Besteck und suchte dann doch den Augenkontakt. Der Wind spielte mit ihren wirren Haarsträhnen, das schwindende Licht verlieh ihrem ebenmäßigen Gesicht einen geheimnisvollen Glanz.


  Er ließ den Arm sinken. „Was ist?“


  „Ich … entschuldige. Wie heißt du gleich?“


  Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Das verging jedoch rasch, als ihm einfiel, dass er ihr Gedächtnis verändert hatte. Ein geringfügiges Chaos blieb immer zurück. „Timothy Fontaine.“


  „Entschuldige. Zahlen, Formeln, Telefonnummern, kein Problem, aber Buchstaben …“ Sie verdrehte die Augen.


  Für sie würde er sich liebend gern Nummer 5 nennen oder 666. „Das macht doch nichts. Es war eine erlebnisreiche Nacht, da kann man mal etwas vergessen. Samantha …?“ Er kannte ihren Namen, ihre Adresse, roch ihr Alter, vernahm die leicht harte, deutsche Aussprache. Was er nicht wusste, war, weshalb sie ihn derart anzog. Mehr als Begierde, mehr als Freundschaft, mehr als zu Hause ankommen. Es gab keine Worte für die Wohltat, das Licht in seiner schwarzen Seele, wenn er in ihrer Nähe sein durfte.


  „Wolters. Franziska Samantha Wolters. Aber bitte nenn mich nicht Franziska, das kann hier sowieso keiner aussprechen. Sag einfach Sam zu mir.“ Sie erhob das Weinglas, er sein Wasserglas.


  So wenige vergleichbare Situationen es in seinem Leben auch gegeben haben mochte, es war die erste, in der er sich nicht unwohl fühlte. Er hatte das krasse Gegenteil erwartet, weil Sam tat, was sie wollte, Regeln überschritt und ihr Anliegen durchboxte. Doch anscheinend überließ sie anderen gleichermaßen ihren Willen, solange es sie nicht einschränkte. Er sah kein Zucken in ihrem hübschen Gesicht, das ihm verriet, dass sie nicht abschätzig über ihn dachte, weil er die Etikette brach.


  „Du bist die aus Amy Evans Artikel? Kennt ihr euch daher?“


  Sam tröpfelte Zitrone auf den gebutterten, frischen pazifischen Heilbutt, schob ein Stück in den Mund und kaute genüsslich. Leise Laute des Wohlgenusses begleiteten den weichen Rhythmus ihrer Kiefer und ihre Augenlider flatterten. Eine Genießerin. Sie nickte und ließ es sich weiter schmecken.


  Er aß ebenfalls ein wenig, wahrte den Schein, obwohl sein Gaumen ihn eher die Gesichtszüge zu einer Fratze verziehen lassen wollte. Wie konnten Menschen sich bloß für so Widerwärtiges begeistern? Er hütete sich, eine Bemerkung von sich zu geben, labte sich anstatt am Essen an ihrem kaum hörbaren Essvergnügen. Die Reihenfolge, in der sie die Speisen zu sich nahm, wirkte im ersten Augenblick chaotisch, tatsächlich aber folgte sie einem Schema. An herb reihte sich süß, demzufolge mochte sie sicher Käse mit Weintrauben oder zum Frühstück mit Marmelade fraglos auch Schinken auf Rosinenbrot mit Mayonnaise. Dem Süßen blieb sie eine Weile treu, bis sie zum Deftigen switchte, um die Mahlzeit anschließend mit dem sauren Salat zu krönen. Er konnte zwar exakt herausfiltern, welche Zutat jedes Gericht enthielt, wie viele Kalorien und Aminosäuren sich versteckten und dass der Thunfisch des Sushis frisch vom heutigen Fang war, doch verlockend schmecken würde ihm nur ihr Blut.


  Er stockte, kaute und schluckte. Was tat er hier bloß? Abstand hieß das Zauberwort, das seine Mitlebewesen sowie ihn bisher vor einer weiteren Katastrophe bewahrt hatte.


  „Liest du Zeitung?“, fragte Sam.


  „Gelegentlich.“ Mist, er wusste, worauf sie hinauswollte.


  „Siehst du Nachrichten?“


  „Gelegentlich.“


  Sam legte die Gabel beiseite. „Dann dürfte dir nicht entgangen sein, dass einige behaupten, wir wären nicht allein auf der Erde.“


  Er hatte auf den Artikel angespielt, selbst schuld. „Du meinst Hundeattacken bei Vollmond, die verstörte Hinterbliebene als die von Werwölfen bezeichnen.“ Das war ein Tiefschlag, mit voller Absicht ausgesprochen, damit sie endlich auf Abstand ging, er sich aus ihrem Bann lösen und verschwinden, seinem Weg folgen konnte. Zudem ahnte sie nicht, dass er sich einigermaßen innerhalb des Themas Wesen auskannte. Doch als sie keine Miene verzog, sich sogar mit entspannten Gesichtszügen vorbeugte, packte ihn das schlechte Gewissen brutal im Nacken. Der Kerzenschein flackerte in ihren Iris. Es sah aus, als durchschaute sie ihn und seine Lüge, als wüsste sie, was sie nicht wissen durfte. Timothy schloss kurz die Lider. Verdammt, wie kam er bloß aus ihrem Sog hinaus? Er hatte anderes zu erledigen, Lebenswichtiges. Warum nur hatte er sich mit ihr verabredet? Sein Herz pochte wild in ihrer Nähe, es war unüberhörbar, dass es ihm etwas zu verstehen gab. Aber weswegen zum Teufel? Er kannte sie nicht, sie war ein Mensch.


  „Ist dir nicht gut?“


  „Doch, danke. Es war ein langer Tag.“ Ein langes Leben.


  „Und ja, so was wie die Werwölfe meine ich. Du glaubst nicht daran?“


  Dass es so etwas wie ihn gab? Er spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. „Nein, bisher ist mir noch kein Alien begegnet. Dir?“


  „Ja.“


  „Oh.“


  Hatte er sich nicht gründlich genug aus ihrem Kurzzeitgedächtnis getilgt? Ihre königsblauen Augen funkelten. Sie hatte einfach schon zu viel über Wesen in Erfahrung gebracht, wie er es sich bereits gedacht hatte. Das Einzige, was er ihr genommen hatte, war, dass sie glaubte, er wäre ein Vampir … und genau das wünschte er, wäre nun anders. Sie würde ihn vielleicht als ihren Lebensretter sehen. Dass sie keinerlei Furcht vor den Homo animal hatte, wusste er. Mist, sollte sie aber.


  „Du denkst, ich halte dich für verrückt, wenn du mir mehr erzählst, nicht wahr? Was hast du zum Beispiel da draußen im Wald gemacht?“ Seine Stimme klang um einiges tiefer als gewohnt, weil sein Intellekt gegen seine ewiglich vergessenen Triebe, seine Vernunft und seine Begierde ankämpfte.


  „Und du?“, wich sie mit einer Gegenfrage aus. Ihr Gesichtsausdruck eine reine Herausforderung, die bloße Verführung.


  Auch er rückte mit dem Bauch bis an die Tischkante heran. Ein Schlag und das Teakholz bräche in zwei Teile und er könnte ganz bei ihr sein. Ihm war seine Anfälligkeit bewusst, Intimität kostete ihn nach so langer Abstinenz den Verstand und brachte Gefahr über alle, wenn er ihn verlor. Denn ein Vampir, der sich verband, rastete bei jeder Kleinigkeit sofort aus; kein Windhauch würde je seiner Frau ein Haar krümmen. Er beugte den Oberkörper vor, ein bisschen näher zu ihrem Gesicht, das ihn ständig einlud, sich die Lippen zu lecken und sich vorzustellen, wie er mit ihrer Zunge spielte, an ihrem Ohrläppchen knabberte und sich langsam zu ihrem schlanken Hals vorküsste, wo ihn das beinahe unwiderstehlich lockte, was ihn vor Amys Kostprobe fast gänzlich kaltgelassen hatte. Oder lag es an Sam?


  „Na, geht mich ja auch nichts …“


  „Doch, ich erzähl’s dir.“


  „Du musst nicht. Jeder hat seine Geheimnisse.“


  „Meine Familie verlor so gut wie alles, inklusive ihres Rufs.“ Er stockte. Sie sah ihm wieder in die Augen. Aß nicht, trank nicht, sondern folgte seiner Schilderung, seinen Blicken, seinen Lippen. „Ich beerdigte meinen Vater weit außerhalb der Stadt, weil wir aus der Familiengruft verstoßen wurden und weil ich mir kein offizielles Grab für ihn leisten konnte.“


  Samantha schob nach kurzem Zögern eine Hand über den Tisch und legte sie auf seine. Die Berührung war tröstlich, bedeutete ihm mehr als tausend Worte; und verdrängte die herbeigerauschte Trauer wie das Pusten einer Mutter auf die Schürfwunde am Knie des Kindes.


  „Und deine Mutter?“


  „Sie lebt. Aber ihr geht’s nicht so gut …“ Er hatte sich nie für Elena-Joyce’ Sucht oder die daraus resultierenden Taten geschämt, doch nun keimte der Gedanke, was Sam wohl von ihm halten würde, wenn er ihr erzählte, dass sie in einer Art Klapse steckte. Hochsicherheit, weil sie sonst mordete.


  Sam tippte seinen Arm an. In ihrer Hand lag ein Handy. Er blinzelte.


  „Möchtest du dich erkundigen, ob es ihr gut geht?“


  Wie in Trance starrte er auf das Display. „Jetzt?“


  „Sie wird sich freuen.“


  Er lächelte. „Okay, warum nicht.“ Er stand auf, ging zum Rand des unfertigen Balkons, wählte die Nummer der Anstalt und ließ sich zu seiner Mutter durchstellen. Nach einem kurzen Wortwechsel beendete er das Gespräch. Auch wenn Elena- Joyce’ Stimme durch die Medikamente schleppend geklungen hatte, hatte es gut getan, sie zu hören.


  Er legte das Handy auf den Tisch und setzte sich. Nach einer Weile besinnlichen Schweigens kam er auf die Ausgangsfrage zurück. „Und was hast du dort im Wald getrieben?“ Seine Frage wirkte absichtlich nebensächlich, um nicht zu offenbaren, was er fühlte. Außerdem war er gespannt, was sie ihm über ihren nächtlichen Ausflug auftischte.


  „Ich habe Werwölfe gejagt.“


  Obwohl Timothy es gewusst hatte, überraschte ihn ihre Ehrlichkeit. Ihr Satz klang weder brüchig noch rau noch schnippisch. Und sie sprach in der vollendeten Gegenwart.


  „Chris wurde von einem getötet. Ich schulde es ihm, meiner Familie, unserem Traum und mir, dass ich die Wahrheit ans Licht bringe.“


  Das war eine bittere Nachricht. Eine zutiefst bittere. Die Fürsten bestraften Wesen, die gegen Menschen vorgingen, aber ihre Hauptaufgabe bestand seiner Meinung nach darin, dass sie jegliche Kenntnis von der Existenz der Homo animal tilgten. Sie mussten allzeit unerkannt unter den Homo sapiens leben. Damit das so blieb, mussten ständig menschliche Gehirne manipuliert werden. Er kannte nur ein Wesen, das imstande war, das Langzeitgedächtnis eines Menschen nachhaltig und ohne großen Schaden zu verändern; Gestaltwandler. Früher oder später würden die fürstlichen Hüter von Sams Machenschaften erfahren und er hatte keinen blassen Schimmer, was sie mit ihr taten, falls ihre Erinnerungen schon zu tiefgründig waren. Vielleicht wusste der Rat es bereits, weil die Wölfe sie verraten hatten. Vielleicht war der Autounfall gar kein natürlicher, sondern ein inszenierter, um den wissenden Menschen loszuwerden. Gott, so sehr er sich den Kontakt zu den Fürsten wünschte, er konnte doch nicht die Verstümmelung ihres Gehirns oder ihren Tod mitverschulden, ob durch die Werwölfe oder die Fürsten.


  „Jetzt hältst du mich für bekloppt.“


  „Nein.“


  „Nein … und weiter?“


  „Einfach nur nein. Du weißt, was du gesehen hast und bist nicht dumm, sondern eine Frau mit wachem Verstand. Weshalb solltest du dich mit einer Lüge kompromittieren?“


  „Da wärst du der Erste, der mir glaubt.“ Der Satz klang hart, doch ihr Gesicht zeigte ein zaghaftes Lächeln.


  Sie richteten beide den Blick hinab auf das Nachbargrundstück, als das Poollicht anging und das Hellblau den Garten in einen matten Schimmer tauchte. Unbemerkt hatte sich die Nacht mit unzähligen Sternen am Firmament eingeschlichen und strahlte mit der unter ihnen liegenden Stadt wie ein prächtiger Weihnachtsbaum um die Wette.


  Sam stand plötzlich auf. „Wir können jeder eine Wäsche vertragen, nicht wahr?“


  Sie schmunzelte und er schmolz dahin. Seine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, als er sich vorstellte, wie sie in das Wasser des Pools glitt. Inzwischen meinte er, sie ganz gut zu kennen, sie würde nackt oder gar nicht, mit einem Kopfsprung oder gar nicht, mit ihm oder gar nicht gehen …


  Sie stiegen mit zwei Kerzen die sich im Rohbau befindliche Treppe hinab, durchquerten den Vorgarten und umrundeten die Nebenvilla durch einen dichten Garten. Timothy wusste, was er wollte, was er tun musste, doch gleichzeitig schien es ihm vollkommen richtig, jetzt und hier mit ihr in den Swimmingpool zu steigen. Nackt, ohne Wenn und Aber, ohne Zögern, ohne Vorbehalte. Sein Schwanz pochte, sein Herz schlug ihm bis in die Ohren und Ethos hielt die Klappe. Konnte es besser sein? Ihr Schweigen glich einer Zustimmung.


  Sie postierten die Kerzenständer am Rand des beleuchteten Pools, der sich umgeben von den schwarzen Schattenrissen der Bäume und dem Sternenzelt über ihnen wohltemperiert anbot, sich dem Vergnügen hinzugeben. Unwillkürlich stellte er das Atmen ein, als Sam sich ihm zuwandte und ihm kurz über den Handrücken strich. Feuerkringel bahnten sich durch seinen Arm einen Weg in sein Inneres. Hitze entflammte seine empfindsamen und tot geglaubten Stellen. Seine Brustwarzen versteiften sich, seine Sinne lechzten erwartungsvoll nach einem Finger, einer Zunge oder einem zärtlichen Biss in seine Haut. Wellen der Leidenschaft schwappten ihm in die Genitalien, trafen auf Elektrizität, die ihm noch mehr einheizte. Er wollte Sam greifen, sie an sich drücken, sich an ihrem geschmeidigen Körper reiben.


  „Okay?“, fragte sie, als hätten sie bereits über ihr Vorgehen gesprochen.


  „Okay“, hauchte er, rauer als beabsichtigt.


  „Dann zieh dich aus und geh ins Wasser. Ich … ich werde mich hinter den Büschen entkleiden.“ Sie deutete über die Schulter ins Dunkle.


  „Okay.“ Er nickte, obwohl sie es in dem Schummerlicht des Pools schwerlich sehen konnte. Ob er sie dort hinter den Bäumen … nein. Das würde er nicht tun.


  „Okay.“


  Sie lächelte und dieses eine Wort vibrierte ihm bis in die Spitze. Das Gefühl, gleich explodieren zu müssen, übermannte ihn beinahe. Er schwankte, als er den ersten Hemdknopf öffnete, und seine Finger ihn anzufauchen schienen: „Zerreiß mich!“ Er beherrschte sich … doch wie lange? Wann hatte er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen? Alles verblasste mit den Emotionen, die in ihm kochten, geschürt von der Hölle, weil er es nicht zulassen durfte und längst verloren hatte, geschürt von ihren feurigen Augen, ihrem scharfen Verstand und dem gazellenartigen Leib. Den zweiten Knopf öffnete er zügiger und Sam lächelte ihn mit leicht schräg gelegtem Kopf an, als wollte sie noch warten, zusehen, wie er sich auszog. Heiliges Kanonenrohr, das machte ihn nun wirklich heiß. Augenblicklich wanderte ihr Blick über seine Brustmuskeln zu seiner Mitte. Es wirkte, als würde sie ihm die Hand über die Erektion reiben … schneller. Ein leises Knurren entwich ihm, das sich mit seinem unbeabsichtigten Aufkeuchen mischte und selbst ihn überraschte.


  Sie zuckte nicht zurück, doch er sah die Veränderung in ihrer Mimik, ein Flackern ihrer Lider und dazu ihr Geruch … eine dunkle Beere schälte sich aus dem intensiven Vanilleduft heraus, rundete und intensivierte die Droge, die auf ihn einwirkte. Sie war feucht. Willig, ihn in sich aufzunehmen. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, sich nicht wie im Akt zu bewegen. Wo sollte das enden? Er wollte – er musste – in ihr sein, ganz und gar. Sie spüren, ihre Haut kosten, ihren Geschmack lecken, sie vereinnahmen.


  „Nicht gucken.“


  Ihre verführerisch tiefe Stimme betörte ihn, während sie mit einer Kerze hinter den Bäumen verschwand. Timothy kämpfte mit sich und gewann. Wie könnte er ihr einen Wunsch abschlagen? Er drehte ihr den Rücken zu und entledigte sich rasch seiner Kleidung. Bei der Unterhose stockte er. Sein Schwanz, der sich in ausgewogener Relation seinen vampirischen Körpermaßen anpasste, könnte ihr vielleicht ein wenig Angst bereiten. Verdammt, er hatte keine Ahnung, wie menschliche Frauen sich von Vampirinnen unterschieden. Aber es würde schon hinhauen, wenn er an Jonas und Cira dachte. Ciras Figur war viel zierlicher als die von Sam, obwohl er wohl auch um einiges gewichtiger war als Jonas.


  Das Wasser! Wie erhofft war es kühl im Gegensatz zu seiner erregten Haut. Jedes seiner Härchen an den Armen und Beinen schien elektrisch zu knistern, sendete wie Millionen erogene Zonen winzige Orgasmen durch seine Muskeln, die vor Erregung zitterten. Die Abkühlung verging wie ein Funke im Eisregen. Seine jahrhundertelang aufgestaute Geilheit ließ sich nicht von dreißig Grad warmem Poolwasser beirren, da mussten schon härtere Geschütze auffahren.


  Ein Knacken alarmierte ihn. Ein nackter Fuß hatte einen Zweig zerbrochen. Sam hatte sich entkleidet und kam auf ihn zu. Er traute sich nicht, sich umzudrehen. Zum Glück hatte sie ihre Fußsohle nicht verletzt. Ihr Blutgeruch würde ihm sofort in die Nase fahren und seinen Willen fordern. Es würde ihn rasend machen, noch rasender, als er bereits war. Würde er sich nach so langer Zeit überhaupt beherrschen können?


  Ein Klicken.


  Timothy wirbelte im Wasser herum. Durch seine Kraft schwappte es geräuschvoll über den Rand.


  Ein Kickstart.


  Timothy schoss wie ein Delfin aus dem Pool.


  Die BWM sprang an.


  Er sprintete durch den düsteren Garten.


  Jemand gab Gas. Das Motorrad raste los.


  Timothy spurtete über den Schotter des Vorgartens, übersprang die Hecke und rannte der Maschine auf dem Asphalt hinterher. Er holte auf, ein Leichtes für ihn. Er müsste nur den Arm ausstrecken, um ihr wehendes Haar zu berühren.


  Samantha war allein, beugte sich tief über das Bike, als würde sie fliehen.


  Timothy verlangsamte seine Schritte, bis er stehen blieb. Einsam in der Finsternis. Keine Straßenlaterne spendete Licht. Sie floh vor ihm. Hilflos ballte er die Fäuste. Sein Eis überschwemmte die Hitze, damit sie ihn nicht von innen heraus verbrannte.


  19. April 2011


  Jonas hechtete aus dem Meer direkt an Bord der ‚Silver Angel‘. Er ließ sich von seinem Gespür und seiner Verbindung zu Cira leiten. Was immer sie zeitweise zu Tode geängstigt hatte, schien vorüber. Doch das würde denjenigen nicht davor bewahren, von ihm zu Hackfleisch verarbeitet zu werden. Ohne abzubremsen, rauschte er in Ny’lanes Geschäftszimmer. Die Tür stand offen, sodass er Cira sofort sah. Während er sie mental und mit den Augen durchcheckte, nahm er sie, so sanft es seine momentane Aggressivität zuließ, in die Arme. Hinter ihm donnerte die Tür ins Schloss, eine Vase fiel auf den Teppich und brach entzwei. Seine Geschwindigkeit hatte einen ziemlichen Wirbelwind verursacht. Er hielt Cira eng umschlungen und sog ihren fruchtigen Duft ein, löste sich nur widerstrebend aus der innigen Umarmung und schob beide Hände auf ihre Wangen, zwang sie zart, ihn anzusehen. Ihre himmelblauen Iris funkelten. „Alles okay mit dir?“ Seine Stimme klang vor Sorge rauer als beabsichtigt. Er spürte ihre leichte Zurückweisung.


  „Wo warst du? Warum bist du klitschnass?“


  Verflucht, was für ein Tag. Hätte er vorher gewusst, dass er einen Anhaltspunkt finden würde, hätte er Cira vielleicht erzählt, dass er nachts noch einmal wegmusste. Er hatte angenommen, dass sie tief und fest durchschlafen würde und vor allem, dass …


  Die Tür zum Büro öffnete sich. Der Anlass seines Ärgers kam lässig mit offen stehendem silberfarbenem Seidenhemd ins Zimmer und rutschte mit einem Oberschenkel auf den modernen Schreibtisch.


  „Wir ankern auf offenem Meer. Deshalb ist er nass und versaut meinen Teppich.“


  Jonas schob Cira in seinen Rücken und kniff die Lider zusammen, während er Nyl fixierte. Seine unbändige Wut wollte ihn an Ny’lanes Hals springen lassen, ihn so lange schütteln, bis die Geschehnisse aus ihm herauspurzelten, aber er bewegte sich keinen Deut von seiner Frau weg. Irgendetwas war hier vorgefallen und er würde dahinterkommen, was! Dass Cira ihm die Wahrheit erzählen würde, war sonnenklar. Aus diesem Grund nötigte er seinen Kumpel mit starrem Blick, endlich das Maul aufzumachen, doch Nyls Miene blieb verschlossen wie eh und je, als wäre er ein Unschuldsengel und kein Tribor. „Was ist los, verdammt?“


  „Sie hat mich beim Trinken überrascht.“


  Jonas checkte nochmals das Innere und Äußere von Ciras Körper, indem er seine Wahrnehmung durch ihre Nervenbahnen schickte. Druckstellen an ihrem Hals … Zorn brodelte auf, bis ihm einfiel, dass diese auch vom Kampf gegen den Satyr stammen könnten. Aber waren die Verletzungen an den Blutgefäßen unter der Haut nicht zu frisch? Ihr Puls ging beinahe normal, dennoch wühlte sie etwas auf. „Du solltest auf sie achten und dir nicht das Gehirn rausvögeln lassen.“


  „Das habe ich.“ Nyl stand langsam vom Schreibtisch auf und baute sich vor Jonas auf. Die oberflächliche Ruhe konnte nicht über das von Nyl ausgeschüttete Adrenalin hinwegtäuschen. „Ich hätte jeden gewittert, der sich der ‚Silver Angel‘ genähert hätte. Dich spürte ich, bevor du meilenweit entfernt ins Wasser gesprungen bist.“


  Jonas’ Zähne knirschten. Es kostete ihn Überwindung, sich Cira mit einem sanfteren Gesichtsausdruck zuzuwenden. Sie nickte ihm zu, warf einen Blick auf Ny’lane und presste die Lippen kurz aufeinander.


  Mit einem Räuspern bestätigte sie: „Ja, er hat dich zuerst gespürt.“


  Jonas witterte, dass das nicht gelogen war. Dennoch flatterten seine Nasenflügel, als wüssten sie, dass eine Giftgaswolke jeden Augenblick um die Ecke gefegt kommen würde. Streit lag in der Luft. Cira drückte seinen Arm beiseite und schob sich zwischen Nyl und ihn. Es mutete lächerlich an, wie die um einen Kopf kleinere zarte Frau erst ihn und dann Nyl böse anfunkelte und ihnen die Hände auf die Brust legte. Als bestrebte man, einen Gletscher mit einem Eispickel zu spalten. Doch Cira verfehlte die beabsichtigte Wirkung nicht. Sie führte ihn, egal wie viel Kraft er besaß. Ruhe senkte sich über ihn, obwohl er Nyls Sonnenbrille immer noch anstierte. Sein Kumpel neigte zuerst das Haupt. Holla! Hier war wirklich etwas oberfaul!


  „Jungs. Es sind schwierige Zeiten. Wenn ihr euch die Schädel abschlagen oder euch Pflöcke in die Herzen rammen wollt, bitte. Aber setzt mich vorher mit unserem weiblichen Gast an Land ab. Ja?“


  „Sie ist bereits von Bord gesprungen, bevor ich ankam“, unterrichtete er Cira.


  „Na wunderbar.“ Cira wandte ihm den Rücken zu, was ihm nicht schmeckte und sah zu Nyl auf. „Entschuldige, dass ich dich gestört habe.“


  Das klang ein wenig steif. Außerdem musste sie sich doch nicht …


  Nyl machte einen Schritt rückwärts und hob das Kinn. „Geht klar.“


  Am liebsten hätte Jonas mit den Fäusten auf den Schreibtisch gehämmert. Verflucht! Was ging hier ab? Seine Fänge stachen zwischen seinen Lippen hindurch, ein Knurren bemächtigte sich seiner. Cira wirbelte zu ihm herum und tippte ihm auf die Brust.


  „Wir reden noch. Gute Nacht zusammen.“


  Kaum fiel die Tür hinter Cira ins Schloss, packte er Nyl am Kragen seines Hemdes. Der feine Stoff spannte sich, als er seine Faust wie einen Schraubstock drehte. „Ich rieche nicht nur das Blut der Schwarzen, sondern auch deines und Schmauch. Warum hat Cira auf dich schießen müssen?“


  „Frag sie.“


  Jonas stieß ihn von sich. „Shit! Was ist nur los mit dir in letzter Zeit?“


  Nyl richtete sein Seidenhemd, schnappte sich eine Flasche aus einem Getränkewägelchen und nahm einige tiefe Schlucke. Jonas riss sie ihm aus der Hand und tat es ihm gleich. Die Kupferreflexe in dem Mahagoniton verrieten ihm neben dem leichten Kirscharoma, dass es Nyls Lieblingsgetränk war, ein Single Barrel. Jonas rieb sich über den Zweitagebart, der ziemlich kratzte. „Sei froh, dass Cira dich schützt. Warum zur Hölle auch immer.“


  Nyl entriss ihm den Jack Daniel’s, als wäre er am Verdursten und der Whiskey das unwiderstehliche Blut seiner Seelenverwandten. Er trank, dann starrte er ihn durch die Brillengläser an. Jonas spürte den intensiven Blick seiner besonderen Pupillen, er las seine Gedanken.


  „Es tut mir leid, Jonas.“


  Jonas hob die Brauen und gönnte sich erneut einen tiefen Schluck, als müsste er die Bedeutung der Worte erst in die richtige Abteilung seines Gehirns spülen. „Oha! Was denn genau?“


  Nyl leerte den Inhalt, während er auf das Wägelchen zuging. Er entkorkte eine neue Whiskeyflasche. Unbewusst zog Nyl mit seinem Becken einen Kreis, um seinen Schritt zu ordnen. In Jonas’ nasser Hose pochte es ebenfalls und das nicht erst seit dem überschwemmenden Alkohol in seinem Blut, sondern seitdem Cira sich zwischen sie gestellt hatte. Der Drang, sie zu beißen, sie als Sein zu markieren, in sie einzudringen, überwältigte ihn stets, wenn sie ihn überraschte. Nyl hob die Flasche und sank gleichzeitig im Schneidersitz auf den farbenfrohen Teppich. Nicht, dass Jonas sich noch nie aus Frust betrunken hätte, doch definitiv nicht in dem Tempo. Naja, früher vielleicht ein, zwei Mal.


  Ny’lane legte den Kopf schief und hielt den Whiskey einladend in die Höhe. Ein Friedensangebot von der stärkeren Seite? Als Jonas vor ihm stand und sie beide den Flaschenbauch umfassten, hielt sein Kumpel ihn fest.


  „Es tut mir leid, dass du das in der Limou mit ansehen musstest.“


  „Ach …“


  „Lass mich ausreden.“


  Jonas zog seinen nassen Mantel aus und setzte sich zu Nyl auf den Teppich. Es dauerte, bis er für sich und sein bestes Stück eine bequeme Position fand.


  „Du kennst die Sucht. Ich brauch dir nichts vorzumachen. Glaub mir, ich bin kein schlechter Vampir. Was ich tu, muss ich tun. Doch es tut mir leid, dass du … und Cira es mit ansehen musstet.“


  Jonas fuhr über das schwarz-weiße Etikett, die Prägungen auf dem Glas. „Mach dir keinen Kopf. Seitdem ich von Cira trinke, ist meine Gier nach weiblichem Blut verschwunden, als hätte sie nicht 100 Jahre lang meinem Körper regiert.“


  „Dann wollen wir beten, dass Cira allzeit an deiner Seite weilen wird.“ Nyl nahm die Flasche entgegen.


  Und alles dafür tun, ergänzte Jonas den Satz in Gedanken und sah aus dem Augenwinkel, wie Ny’lane kräftig nickte. Eine längere Pause senkte sich wie ein mit Gewichten behängter Nebel über sie. Jonas’ Schultern wogen schwerer als sonst. Sie tranken und schwiegen, grübelten und tranken.


  „Ich bin ein Arschloch“, brummte Nyl plötzlich.


  „Du bist süchtig.“


  „Das auch.“


  „Warum änderst du das nicht?“


  „Hm?“


  „Such dir ne Frau. Is ziemlich cool.“ Gott, Cira würde ihm den Kopf abreißen, aber er konnte Nyl schlecht erzählen, wie abgöttisch vernarrt er in Cira war, und dass er gerade unter körperlichem Entzug litt, weil er nicht neben ihr im Bett lag, eine Hand vielleicht auf ihrer Hüfte oder der weichen Rundung ihres Hinterns.


  „Dafür bin ich nicht geschaffen.“


  „Dachte ich auch mal.“


  „Hm.“


  „So miserabel siehst du doch gar nicht aus.“ Jonas linste zu Nyl, ob er ihm ein Lächeln entlockt hatte, und entdeckte einen definitiv Steifen in der Hose des Bergchens Elend. „Hol dir die, an die du grad denkst.“


  „Ha! Scheiße.“ Nyl erwachte abrupt aus seiner Starre und trank, als kippte er Wasser. „Sie darf diese Scheißwelt seit 88 Jahren von unten betrachten.“


  Jonas senkte die Lider. Also hatte es tatsächlich mal jemanden für Nyl gegeben. Das war schön zu hören, aber ebenso todtraurig. Ny’lane legte sich auf einen Arm gestützt lasziv auf die Hüfte und rückte seinen Schwanz in eine bequeme Stellung. Er war von Cira bei seiner Trinkorgie wohl vor dem Abschuss gestört worden. Jonas grinste über Nyls weibliche Pose, vor allem in Zusammenhang mit dem offenen Silberhemd, das zerknittert einen männlichen Brustmuskel entblößte. Doch es verging ihm rasch. Es gab nur eine Person, bei der er gerade sein wollte. „Verflucht, sie hasst mich, weil ich sie allein gelass’n hab.“


  „Yep.“


  „Was kann ich tun?“


  „Das fragst du mich?“


  „Ja. Und?“


  „Hm. Leck sie in den siebten Himmel.“


  Jonas lachte und zog sich einen Sessel heran, an dessen Sitz er sich anlehnte. Der 45-prozentige Jackie trudelte ihm wie Nitroglyzerin durch die Adern. Gott, er musste sich zurückhalten, egal wie verlockend ein Komabesäufnis gerade war, sonst würde Cira wieder ohne ihn aufwachen. Er überprüfte die ‚Silver Angel‘ – alles ruhig. „Ich hab sie übrigens.“


  „Alle Tassen im Schrank?“


  „Sie gefunden.“


  Nyl sah auf. „Ciras Kind?“


  „Nein, aber ihre Mutter.“


  „Cool.“


  „Kommst du mit?“, fragte Jonas.


  „Was soll ich da? Tee trinken?“


  „Ich dachte, ich statte danach Ciras Stiefbrüdern einen Besuch ab.“


  Nyl entblößte seine Reißzähne, hob die Handfläche und Jonas schlug ein. „Krass.“


  Jonas streckte die Arme über den Kopf und bog sich nach hinten auf den Sitz des Sessels. Wirbel renkten sich knackend ein.


  „Was macht dein unvergängliches Stigma?“


  Das Gefühl der Verdrängung rauschte Jonas durch den Magen, dennoch hob er das hochgerutschte Shirt auf der linken Seite bis unter die Achsel. Die breite Narbe, die ihm bis zur Hüfte reichte und von der nur zwei Lebewesen außer ihm wussten, verband ihn auf ewig mit Nyl. Auch wenn er immer noch keinen blassen Schimmer hatte, weshalb der fremde Tribor ihm damals das verfluchte Leben gerettet hatte. „Willst du’s mir nicht irgendwann mal erzähl’n?“


  „Irgendwann … vielleicht.“


  „Und warum du nur von Schwarzen trinkst.“


  „Hm.“


  „Und …“


  „Hey. Reicht, Bleichgesicht.“


  Jonas lachte, die Flasche kippte, er fing sie, doch ein Schwall ergoss sich auf den Seidenteppich. „Fuck.“ Er riss sich umständlich das nasse T-Shirt über den Kopf und begann, den großen Fleck zu reiben. Er traute seinen Augen kaum, blinzelte angestrengt. Winzige Funken stoben wie Feenstaub umher, legten sich auf die feuchte Stelle, Bilder malten sich auf seine Netzhäute. Er sah eine Handfläche mit einer stacheligen Frucht darin. So bunt wie ein aus Tropfen bestehender Regenbogen. Die Farbenpracht verblasste zu den üblichen matten Farben des weichen Teppichs. War er völlig besoffen? Rasch rieb Jonas wieder über den wundersamen Schauplatz, zauberte farbenfrohe Fünkchen hervor.


  Nyls Hand schob sich über seine, hielt sie still. „Lass das. Das trocknet auch so.“


  „Ich hab …“


  „Ich weiß.“


  Jonas lehnte sich zurück an das Sitzpolster des Sessels und drückte sich das T-Shirt an die nackte Brust. Darunter hämmerte es. Wäre er nicht ziemlich angetrunken, hätte er vor Freude getanzt oder Ähnliches. Er fuhr sich über das Gesicht und strich sein Haar nach hinten. Er fühlte sich wie in einem doppelten Rausch gefangen. „Was weißt du?“


  Nyl grinste breit und leerte die Whiskeyflasche in einem Zug. „Ich weiß alles. Und mein Teppich auch. Meine Gedanken. Nur ich kann sie seh’n.“ Nyl rollte sich zu einer Kugel auf dem Seidenteppich zusammen und begann augenblicklich, tief zu atmen.


  Jonas schlich wie ein Betrunkener durch das Schiff, stellte sich und seine Latte unter kaltes Wasser und legte sich und seine Latte äußerst behutsam auf die freie Seite der großen Matratze. Er spürte, dass Cira nicht schlief. Ob er sie aufgeweckt hatte, weil er in seinem Zustand nicht leise genug gewesen war? Verfluchter, blöder, unwiderstehlicher Kirschduft. Im Bett roch sie besonders intensiv.


  Er lag still, horchte auf ihre Atemzüge, während er einfach das Luftholen einstellte. Vielleicht wollte sie reden … taten Frauen das nicht immer und zu jeder Zeit? Er schalt sich einen Narren. Sie war todmüde und außerdem wahrscheinlich stinksauer. In Gedanken beschwor er seinen Schwanz, auch endlich schlafen zu gehen, in Ohnmacht zu fallen, das Handtuch zu werfen, die Gelüste zu Grabe zu tragen, doch der Sturkopf schien ihn dreist zu ignorieren. Es raschelte, die Seide rutschte ein wenig von seinem Körper. Jonas zuckte zusammen, als Ciras warme Finger sich an seinem Oberschenkel emportasteten und seine Zeltstange umfassten.


  „Oh Gott …“, stöhnte er lauter als beabsichtigt. Er rührte sich nicht, biss sich auf die Lippe, was nur einem Spatzenhirn einfallen konnte, weil sich seine Fänge augenblicklich ausfuhren, als Ciras Hand sich fest um ihn schloss und einen langsamen Rhythmus aufnahm. Er japste nach Luft, presste den Hinterkopf ins Kissen. „Es tut mir leid, Cira! Ich …“ Cira packte fester zu, zog seine Vorhaut über die Eichel und bis zum Ansatz zurück. Er keuchte. Endlich bewegte sich ihr Körper, rutschte geschmeidig wie eine Katze über das Seidenlaken auf ihn zu und schob sich auf seine Oberschenkel. Er verkrallte sich in das Betttuch, traute seinem Glück noch nicht wirklich. Es musste ein Traum sein. Cira umfasste ihn und er wisperte nur stoßweise heiser ihren Namen, als sie sich auf ihn niedersenkte und er tief in sie glitt.


  „Morgen erzählst du mir alles.“


  „Ja! Ja, morgen.“


  Sie spannte die Beckenmuskeln an und stieß nach vorn, zog die Fingernägel über seinen Bauch. Seine Beherrschung dankte ab. Er schlang die Beine und Arme um sie, wirbelte herum, sodass er oben lag … liegen sollte. Der Bettrand war näher als erwartet, das glatte Laken rutschte, er konnte nur mit einer weiteren Drehung in der Luft verhindern, dass er auf ihr landete. Seine Rückseite prallte auf einem Zebrafell auf, Cira fest an sich gedrückt. Teppich, Teppich, da war doch was …


  Cira stellte die Füße neben seinen Lenden in einer Hockposition auf den Boden und rammte sich auf ihn. Der Himmel war so nah! Er drehte sie in einem erneuten Versuch auf den Rücken. Seine Welt versank in ihrem lustvollen Stöhnen, während er sie auf dem Fell durch das gesamte Zimmer vögelte.


  [image: image]


  Timothy wusste nicht, wie lange er nur mit Unterhose bekleidet im Dunkel der Straße gestanden hatte. Die Wassertropfen auf seiner Haut waren längst getrocknet, sein Haar flatterte im Wind. Als Scheinwerfer in die Straße einbogen, sprang er mit einem Satz hinter eine Hecke und platschte in einen knietiefen Fischteich. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Sein Herz pochte gewohnt langsam und unbeteiligt in seiner Brust, doch er konnte nicht umhin, zu bemerken, dass das Wegfahren von Sam ihm einen Schmerz zufügte, der ihm fremd und absolut zuwider war. Feinste Stiche, die man kaum spürte, ihn aber dennoch dazu trieben, sich keuchend vornüber zu krümmen.


  Timothy stieg aus dem Teich und rümpfte die Nase, während er zu seiner Kleidung zurückjoggte. Kurzerhand duschte er unter der Außendusche vor dem beleuchteten Pool und fand ein Döschen mit Shampoo. Schaum war Schaum und er rubbelte seinen Körper gründlich damit ein. Töricht war er gewesen, einfach dämlich. Er zog sich von seiner Familie, von allen, die ihm etwas bedeuteten, zurück, egal ob Menschen oder Wesen. Und was tat er, wenn er auf Sam traf?


  „Verflucht!“ Er durfte nicht seinen Verstand ausschalten und seiner Gier folgen. Ihr Blut und ihr Leib ließen ihn zu einem hirnlosen Vampir mutieren. Diese Art von Verbindung, die er meinte, so intensiv zu spüren, als teilten sie sich ein Herz, das entzweigerissen wurde, sobald sich einer entfernte, konnte nur in seiner Vorstellungskraft existieren, zurückzuführen auf seine Einsam- und Enthaltsamkeit. Nicht jedem konnte so viel Glück widerfahren wie Jonas.


  Timothy knurrte entschlossen, schlüpfte in seine Sachen und kämmte sich das Haar mit den Fingern nach hinten. In Windeseile schaffte er die Möbelstücke und das Geschirr gereinigt zurück an ihre Plätze. Dabei fand er Sams Gürteltasche und ihr Handy, die sie in ihrer Eile, von ihm wegzukommen, am Esstisch vergessen hatte. Ihre drei Taschen hatte sie allerdings mitgenommen. Er steckte das Mobiltelefon in die Nylontasche, klickte sie an seinen Gürtel, ließ einen letzten Blick über den Betonbalkon auf das entfernte Glitzermeer gleiten und verließ rasch den Rohbau. Gott, sie hatte etwas essen und er ihr schließlich keinen Heiratsantrag machen wollen. Ein Gartenrestaurant mit Tisch am Rande hätte es auch getan.


  Seine Sinne schlugen an und er verharrte in vollkommener Bewegungslosigkeit. Der Mond beschien den Fußgängerweg, die angelegten Gärten und die Kronen des nahen Tannenwaldes. Wind ließ die Wipfel winken. Um sich gewahr zu werden, was ihn in Alarmbereitschaft versetzte, schloss er die Lider und schickte seine Wahrnehmung aus. Dabei spürte er zuerst, dass er durstig war und dass Amys Elixier seine Gaben als Vampir immer noch stärkte. Himmel, diese paar Tropfen schärften seine Instinkte zu denen eines Vollblüters. Wie mächtig wäre er, hätte er die Kraft eines Reinblüters wie Jonas?


  Der schwache Geruch wollte ihm weismachen, dass mehrere Artgenossen aus den höher liegenden Wäldern hinunter in die Stadt zogen. Wenn es Vampire waren, die sich zu einem nächtlichen Dinner verabredet hatten oder eine Party besuchten, weshalb zwickte sein Nacken, als hätte er eine Schar Satyrn vor sich? Er überprüfte den Duft und verengte die Augen, bis er den ersten der Gruppe entdeckte. Kleine in Umhänge gewandete Blutsauger huschten zu schnell für die menschliche Wahrnehmung über eine entfernte Kreuzung. Fünf Gestalten. Wirklich kein Grund, sich zu verstecken und seinen Weg nicht fortzusetzen. Timothy lockerte seine steifen Schultern. Ein Paar grell grüne Iris richteten sich auf ihn, vier weitere folgten. Timothy neigte das Kinn leicht hinab, schritt seines Weges, obwohl seine Sinne ihm suggerierten, Vorsicht walten zu lassen.


  „Nesuferiten!“


  Ethos’ Stimme klang atemlos in seinem Kopf. Er runzelte die Stirn, ohne anzuhalten.


  „Woher willst du das wissen, wenn ich das nicht einmal weiß?“


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und er blieb stehen. Ethos war tatsächlich kein Hirngespinst, sondern eine fremde Seele, ja sogar eine weit gereiste, denn falls sie bereits Nesuferiten gesehen hatte oder ihre elektromagnetische Signatur erkannte, musste sie Osteuropa besucht haben. Er kannte diese geächtete Vampirart nur vom Hörensagen. Diese Verbannten trieben sich in einem Rudel in San Francisco herum; bestimmt nicht, um Müll aufzusammeln.


  „Geh einfach weiter. Du bist nicht ihr Ziel.“


  Zum ersten Mal hörte er ohne Zögern auf Ethos, weil er wusste, dass sie recht hatte, und näherte sich der Bande schwarz Gewandeter. Nur die gallefarbigen Augen leuchteten. Alle wandten sich abrupt ab und hechteten in die Dunkelheit der Vorgärten. Erleichterung durchströmte Timothy und er streckte seine unbewusst zu Fäusten geballten Hände. Keine drei Sekunden später sprang die Gruppe zurück auf die Straße. Hatten sie es sich anders überlegt? Wollten sie doch sein Blut? Timothy rümpfte die Nase, als ein eigentümlich zarter Duft seine Synapsen und sein Herz berührte.


  „Oh nein!“


  Ein kläglicher Schrei eines Babys riss die Nacht mit seiner Helligkeit entzwei und erstarb jäh. Vier Nesuferiten huschten in den Schutz des Waldes, während Nummer fünf am Rande beschäftigt schien. Timothy dachte nicht, er handelte. Mit gewaltigen Sätzen stürzte er sich auf das Monstrum, das sich vornüberbeugte. Obwohl es keine Millisekunde dauerte, hörte er das widerwärtige Schmatzen von dicken Lippen, roch den lieblichen Duft weicher Babyhaut und Blut. Reines, liebreizendes Blut eines neugeborenen Mädchens. Er rammte dem Vampir, der es nicht würdig war, seiner Rasse anzugehören, die Fäuste auf die Nieren, immer wieder, bis dieser die langen Zähne aus dem Hals des schreienden Babys zog. Er riss es ihm mit einer Körperdrehung aus den Klauen. Der Nesuferit stieß einen grellen Schrei aus und stach ihm die Fänge in den Oberschenkel. Timothy legte das Kind ein wenig unsanfter als beabsichtigt auf dem Rasen nieder, wirbelte herum und zog die Gestalt mit sich. Ohne Erbarmen drosch er auf den Vampir ein, brach ihm den Kiefer und das Handgelenk.


  „Vorsicht!“


  Die Warnung kam zu spät, obwohl er mit einem Angriff gerechnet hatte. Zwei Paar Hände zerrten ihn an den Fußgelenken, brachten ihn zu Fall, während die anderen beiden sich auf ihn stürzten. Zähne ritzten ihm die Haut auf. Er versuchte, sich die langen scharfen Krallen vom Hals zu halten, weil sie betäubende Substanzen an ihren Nägeln produzierten. Einer ließ ihn los und klaubte das Baby vom Waldboden.


  „Nein!“, brüllte er, bekam einen Schädel zwischen die Finger und drehte diesen mit einem Ruck herum. Ein Biss in die Wade ließ ihn straucheln, doch er erwischte den Kerl mit dem Säugling am Umhang. Ein weiterer entriss seinem Kumpel laut gackernd das Mädchen und hielt es triumphierend über den Kopf. Schwindel überfiel Timothy, sein Faustschlag verfehlte sein Ziel und der Schwung holte ihn beinahe von den Beinen. Ein Knüppel brach ihm fast die Wirbelsäule. Er ging in die Knie. Gleichzeitig griff er nach der Holzlatte und zog daran. Der Nesuferit erntete für seine Attacke einen Nasenbruch, der ihn bewusstlos zu Boden schickte. Timothy sprang auf und wirbelte herum. Schärfte seine Nachtsicht. Wo war das Baby? Keinen Sprung entfernt hörte er, wie sich zwei um die Beute stritten. Das Babyherz pochte viel zu rasch.


  „Bitte, schnell.“


  Timothy bewegte sich, so behutsam seine Verletzungen und der mit Ästen übersäte Untergrund es zuließen. Mit zusammengekniffenen Lidern lokalisierte er die Vampire. Ein Satz, er knallte die beiden mit den Köpfen an den Schläfen zusammen. Der Säugling fiel. Er fing ihn auf und bettete ihn auf Gestrüpp. Sein fuchsteufelswildes Fauchen erfüllte die Nachtluft. Einige Bisse und Knochenbrüche später trollten sich diejenigen aus der Gruppe, die noch laufen konnten.


  Timothy stützte sich mit den Handflächen auf die Knie und versuchte, nicht umzufallen, während er Atem schöpfte und seinen Körper nach ernsten Wunden durchcheckte. Seine rechte Seite fühlte sich taub an. Der Grund war ein klaffender Riss an seinem Oberarm, aber sein Organismus würde mit dem Gift schon fertig werden.


  Er legte sich das winzige, plärrende Baby in seine linke Armbeuge und seine schlaffe rechte Hand auf ihren Bauch. „Kräftiges kleines Mädchen.“


  Sie verstummte und blickte ihn aus großen Augen an. Er grinste und küsste kurz die leicht blutenden Wundmale an ihrem Hals. Sie gluckste vergnügt. Es glich einem Wunder, dass sie fast unverletzt war. Dass sie nicht mehr schrie wie am Spieß, war sicherlich auf die narkotischen Wirkstoffe zurückzuführen.


  „Irrtum.“ Ethos lächelte in seinem Kopf. „Nesuferiten betäuben nicht mit der Zunge. Die Süße mag deinen Bariton.“


  „Schwachsinn“, brummte er, besah sich die Speichelbläschen, die die Kleine vor ihren Lippen produzierte. „Oder?“


  Sie gluckste zahnlos und schnappte unbeholfen mit ihren runden Fingerchen in der Luft herum, um eine seiner Haarsträhnen zu fangen.


  „Bringen wir sie zurück.“


  Timothy nickte und humpelte durch das düstere Waldstück Richtung Straße. Er hatte nie eine Verbindung gezogen zwischen der langsam, aber stetig wachsenden Akzeptanz der menschlichen Bevölkerung gegenüber der Existenz von Wesen und den Fürsten. Waren die Mitglieder des gefürchteten Rates gestorben? Hatten sie ihr Amt niedergelegt oder waren von einem mächtigen Feind vernichtet worden? Kein Szenario leuchtete ihm ein. Die Fürsten blieben unantastbar, magisch … Doch warum griffen sie bei so einer schrecklichen Tat nicht ein? Befanden sie sich wirklich nicht mehr in der Lage, zu verhindern, dass Homo animal wie die wilden Nesuferiten an die Oberfläche drängten, Menschen unterjochten, ihnen Kinder raubten, um an das köstliche Blut zu gelangen? Gott, das würde in einem unvorstellbaren Chaos enden und schlussendlich alle vernichten, weil sie, egal wie überlegen sie sich den Homo sapiens und den Tieren fühlten, dennoch von ihnen abhängig blieben.


  Durch die Zweige sah Timothy die hell beleuchtete Straße. Leute liefen umher, sicher aus den benachbarten Häusern von den Eltern um Hilfe bei der Suche nach ihrem Baby gerufen worden. Telefongespräche in unterschiedlichen Lautstärken wurden geführt, Autoscheinwerfer strichen umher. Timothy vernahm die Unruhe und Unsicherheit der Menschen, sie diskutierten, wussten nicht, was passiert war. Er verharrte und schaute auf den blutbesudelten rosafarbenen Strampler. Die Male am Hals verblassten bereits. Er ging am Rande des Waldes in die Knie. Ein Schmerz durchzuckte ihn, ungeachtet dessen behielt er den lächelnden Blick auf das kleine Wesen bei. Sie sollte sich nicht fürchten. Als er sie ablegen wollte, verzog sich das kleine runde Gesicht zu einem kläglichen Ausdruck. Rasch hob er sie wieder an sein Herz. „Schhh. Schon gut.“ Er stand auf.


  „Hehe, was machst du? Lass sie schreien, dann finden sie sie. Du kannst doch nicht …“


  Timothy trat auf den Gehweg. Sein Geruchssinn sagte ihm, wer die Mutter war, hätten ihre aufgelöste Miene und die Tränen sie nicht sowieso verraten.


  Zwei Dutzend Augen richteten sich auf ihn. Er ließ sich nicht beirren. Langsam humpelte er auf die Frau zu, die wie in Trance die Arme nach dem rosa Bündel ausstreckte. Männerkehlen in der Nähe schrien „Halt“ und „Lassen Sie …“ Er ignorierte sie, hörte nur das schnelle Herzpochen der Mama und das des Babys. Und er lächelte, als er den Säugling in die ausgestreckten Hände der jungen Mutter legte.


  Das Durchladen einer Pumpgun an seinem Hinterkopf ließ alle zusammenzucken, auch die Mutter. Sie sah ihren Mann an, der mit dem großkalibrigen Gewehr auf Timothys Gehirn zielte. Timothy senkte den Kopf und schüttelte ihn leicht.


  „Danke“, hauchte sie, von einem Schluchzer begleitet und ging rückwärts. „Er war’s nicht, Honey. Bitte, komm.“ Sie drückte ihr Baby an die Brüste und rannte ins offen stehende Haus.


  Die schwere Waffe stieß vor, presste sich an seine Schläfe. Gleichzeitig verriet das Vibrieren an seiner Hüfte, dass jemand Samantha auf ihrem Handy anrief. Er griff nach der Pumpgun, so schnell, dass kein Mensch hätte abdrücken können, und klemmte sie dem jungen Daddy verkehrt herum und gesichert wieder in die Hände. „Beschütze deine Familie“, brummte er und verschwand so rasch, wie seine leichte Benommenheit und die Schmerzen es zuließen, in den angrenzenden Wald. Nach kurzem Sprint hielt er es nicht mehr aus. Vielleicht rief Sam an, weil sie bemerkt hatte, dass sie das Handy und ihre Gürteltasche vergessen hatte. Vielleicht wollte sie, dass er ihr beides brachte. Er zog das Gerät aus der Nylontasche. Unbekannter Anrufer. Sie musste es sein, von einer Telefonzelle oder einem geborgten Apparat aus.


  „Hallo?“


  Eine gewaltige Explosion riss ihn in einem Flammeninferno in Stücke.


  Höllenqual.


  Finsternis.


  Stille.
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  Da sie ohnehin bald das Zeitliche segnen würde, sollte sie jetzt noch ihr Vergnügen auskosten dürfen. Veyt schob die Sekretärin an den Hüften bis an die Tischkante und presste sich mit gebändigtem Temperament an sie. In ihren glasigen Augen sah er, dass sein ehemals hüftlanges Haar in den zwei Tagen Völlerei bis zur Schulter nachgewachsen war. Die grau melierte Mähne schimmerte im Licht, das durch die Lamellen der Fensterläden stach, die er Kraft seines Willens zugeklappt hatte.


  Er entblößte grinsend seine Fänge. Mehr! Nach gierigen Schlucken versiegelte er den Biss an ihrem Hals mit einem intensiven Zungenspiel, dass sie wollüstig aufstöhnte. Er beherrschte die Kunst der Verführung ebenso wie die Steigerung der Lust ins Unermessliche. Leider spielte sein Äußeres bis auf das Haar nicht so mit, wie er erwartet hatte, daher war es anfangs nötig gewesen, die Frau seiner hypnotischen Wirkung auszusetzen.


  Veyt drehte die Bürokraft herum und drückte sie mit den Brüsten voran auf den leer gefegten Schreibtisch. Weil sein zweiter Arm verfluchterweise nicht nachwuchs, musste er ihren Nacken loslassen, um sich in Stellung zu bringen. Doch die Frau in den besten Jahren war längst seinem Schwanz und natürlich auch seinem betäubenden Speichel verfallen. Abermals keuchten sie gemeinsam auf, als er und seine Zähne in sie eindrangen. Er gönnte ihr mit harten und weichen Stößen im Wechsel einen erneuten Orgasmus, während er sie bis zur lebensgefährlichen Grenze austrank.


  Nachdem das Rehkitz in der Fischerhütte in New Orleans ihm so weit Stärke geschenkt hatte, dass er seine Reise antreten konnte, hatten unzählige Weitere seinen Durst kurzfristig gestillt – seinen Durst nach Heilung, nach Schönheit und nach Rache.


  Veyt drapierte die Sekretärin in liebevoller Pose neben dem toten Makler, der schneller Timothys Adresse ausgeplaudert hatte, als er hatte Buh sagen können. Er versiegelte die letzte Bissstelle und besah sich das umschlungene Paar. Ihre Haut schien beinahe so blass wie die des Immobilienmaklers. Er schmunzelte. Ein ganz Schlimmer war er, bekam nie genug. Wie beiläufig ritzte er der Schreibkraft die Pulsader mit einem ausgefahrenen Fingernagel der Länge nach auf und verließ den Bürokomplex.


  Unaufhaltsamer Groll stieg auf. Zu einfach! Viel zu einfach! Wo blieb der belebende Rausch der Jagd? Ein wenig Recherche im Internet und schon spuckte die Kiste den Namen Fontaine aus. Inserate – Haus- und Grundstücksverkäufe – San Francisco. Derjenige, der ihm alles genommen hatte, musste doch mehr Verstand in seiner beschissenen Rübe haben. Zu seinem Familienbesitz zurückzukehren. Also wirklich, verflucht dämlich. Vielleicht benötigte Timothy das Geld aus dem Verkauf? Wesentlich wahrscheinlicher war, dass das Halbblut sich in Sicherheit wiegte, nicht ahnte, dass er – Veyt Constantin – seinen zugegebenermaßen unvorhersehbaren Anschlag überlebt hatte.


  Veyt drang in den dichten Kiefernwald weit oberhalb der Hafenstadt ein und bewegte sich besonnener. Die Dämmerung des Waldes schirmte ihn vor der mittäglichen Sonne ab. Er ballte die Hand zur Faust und spaltete einen Findling. Mochte er auch noch aussehen wie von den Klauen eines Höllenwesens zerfetzt, seine Kraft war zurückgekehrt und entsprach wieder seinem reinen Geblüt.


  In der Nähe einer hohen Ziegelsteinmauer verharrte er. Bevor er seine Sinne ausschickte, stieg ihm Brandgeruch in die Nase und ließ ihn stutzen. Nicht älter als einen Tag. Scheißegal, was Timothy veranstaltete, er hätte ihn für klüger gehalten. Sich genau dort niederzulassen, wo schon seine jüngere Schwester Josephine den Tod gefunden hatte. Veyt leckte sich die Lippen in Gedanken an das Vergnügen von vor über hundert Jahren.


  Blubb, blubb und sie war auf Nimmerwiedersehen im Morast versunken. Ihr Blut hatte vorzüglich gemundet. Nun ja, kein Wunder. Josephine war schließlich seine Tochter gewesen.
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  „Timothy. Du musst aufwachen! Jetzt!“


  Schmerz überflutete ihn wie feurige Lava.


  „Wach endlich auf, du sturer Bock!“


  Er schlug die schweren Lider auf. Grelles Licht blendete ihn und er kniff die Augen wieder zu. Fremde Stimmen wirrten verzerrt durcheinander, verursachten stechende Kopfschmerzen. Nein, halt. Er erkannte sie. Jemand entfernte die starke Lampe und beugte sich vor. Beinahe hätte er reflexartig zugegriffen. Trotz seiner Lage musste er sich zurückhalten. Langsam öffnete er erneut die Augen. Was zum Teufel …?


  „Sag ich ja. Die Cops, die Sanis, die Feuerwehr und vielleicht auch noch die Armee werden hier gleich anrücken.“


  Timothy drehte den Kopf. Sterne flackerten vor seinen Augen, Galle kam ihm hoch.


  „Und bestimmt die Presse … sieh zu, dass du Land gewinnst.“


  Timothy stützte sich auf einen Ellbogen. Augenblicklich verschwand die Stille. Männer erhoben den Tonfall, eine ihm wohlbekannte Waffe wurde geräuschvoll entsichert. Er atmete ruhig durch und richtete seinen Blick auf den jungen Daddy. „Geht es der Kleinen gut?“


  Kurz zuckten die Mundwinkel seines Gegenübers vor Erleichterung. „Red keinen Scheiß, Entführer. Ich weiß zwar nicht, was das Ganze sollte, aber krank ist es. Du bist krank.“


  „Sag’s ihm doch.“


  „Es tut mir sehr leid, was Ihnen zugestoßen ist.“


  „Schwachsinn!“


  Timothy wollte sich langsam aufrichten, sein linkes Bein trug ihn jedoch nicht und er klappte auf dem Sofa zusammen. Eine Welle Übelkeit ließ ihn würgen. Er legte die Handflächen vor das Gesicht. Verflucht, er fühlte sich vollkommen hinüber. Wundmalgeruch stieg ihm in die Nase. Er unterdrückte einen Würgreflex, als er seine Handinnenflächen sah. Er musste weg, bevor die Heilung seiner verbrannten Haut einsetzte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass irgendwer ihm kühle Wickel auf sein Schienbein gelegt hatte. Sein Blick suchte die junge Mutter und fand sie im hinteren Bereich des Wohnzimmers mit dem Baby auf dem Arm. „Danke.“


  Sie nickte ihm schüchtern zu.


  „Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich war’s nicht. Ich habe ihr …“


  „Vergiss es, Kumpel. Fall wieder in Ohnmacht. Macht alles leichter.“


  Timothy hörte die gewiss unbeabsichtigte unterschwellige Bewunderung in der Stimme des Mannes, die ihn darin bestärkte, dass er es wagen konnte, einfach aufzustehen. Doch auch beim zweiten Versuch brach er vor dem Sofa auf die Knie. Die Welt drehte sich und sein Mageninhalt kam hoch. Er schaffte es nicht, es zu unterdrücken, spuckte Blut und fing es unbeholfen mit einer Hand auf, bevor es auf die Auslegeware gelangte. „Verdammt.“


  Jemand reichte ihm ein Handtuch. Er hielt es sich vor den Mund. Es duftete …


  Wie ein Blitz traf ihn die Erinnerung, die sich bis jetzt in feuriger Finsternis versteckt hatte. Nach dem Handyklingeln war etwas explodiert.


  Samanthas Handy!


  Ein Mensch wäre gestorben. Ein Mordanschlag – auf Sam.


  Er rappelte sich auf, überragte die anwesenden Männer um einiges. Er konnte keine Rücksicht mehr nehmen. Seine Sicht trübte sich, doch er sah, was ihm fehlte, als zöge die düstere Aura seinen Blick an. „Das dort auf dem Sekretär gehört mir.“


  Alle wandten sich kurz um. Der golfballgroße Diamant funkelte im hellen Wohnzimmerlicht. Das lange abgegriffene Lederband wirkte deplatziert.


  Er blickte den Daddy an. „Ich tue euch nichts und habe das Baby zurückgebracht.“


  Keiner sagte etwas, keiner sah seine schlimmen Verletzungen direkt an. Sie hielten ihn für gefährlich und verrückt. Die Stille knisterte. Am liebsten hätte er ihnen erklärt, wer und was er war und vor wem sie sich in Acht nehmen mussten, doch das wäre töricht. Sie würden ihm nicht glauben und die Zeit drängte. Er streckte die Schultern und bog das Kreuz durch, was höllische Schmerzen verursachte. Drei Männer wichen kaum merklich zurück. Nur der junge Dad blieb mit erhobener Pumpgun stehen, was Timothy ein anerkennendes Lächeln entlockte.


  „Sie hat das Herz ihrer Mutter, aber den Mut ihres Vaters. Begleite mich doch per Waffe hinaus, denn ich werde jetzt gehen.“


  Draußen ertönten unterschiedliche Sirenen.


  „Die Kavallerie.“


  „Wir …“, er tauschte einen Blick mit seiner Frau, „können dich nicht gehen lassen.“


  Timothy sammelte seine Kräfte, indem er an Sam dachte, die allein durch die Gegend brauste und keine Ahnung hatte, dass sie in Lebensgefahr schwebte. Er lächelte die Mutter durch den Raum hindurch an, sah, wie die Kleine den Kopf in ihrer Armbeuge anlehnte. Auf einem silbernen Armbändchen stand ihr Name. „Kim, das passt zu ihr.“


  Er schnappte sich den Diamanten, huschte aus der offenen Haustür an hineineilenden Sanitätern und aussteigenden Cops vorüber und verschwand im angrenzenden Wald. Bestimmt würden sie das Gebiet sofort absuchen, doch als die Tannen genügend Sichtschutz boten, musste er sich erst einmal an einen Stamm lehnen, um den Schwindel zu verdrängen. Stimmen und Gebell erfüllten die Waldluft.


  Vor seinem inneren Auge sah er Sam, wie sie zum Handy griff und lächelnd abnahm. Er biss die Zähne zusammen, begann zu laufen und folgte seinem Herzen.


  20. April 2011


  Samantha hob die Spitze der langen Stange aus der Öse, zog sie aus dem Zeltstoff heraus und klappte sie in kleine Teile zusammen. Der Abbau dauerte keine fünf Minuten und sie stopfte das Einmannzelt in Größe eines Radioweckers in eine Seitentasche ihres Rucksacks.


  Sie setzte sich auf einen Baumstumpf und goss kochendes Wasser in eine bereitgestellte Tasse. Ihre Finger umschlossen das warme Plastik und sie genoss den ersten heißen Schluck Kaffee mit geschlossenen Lidern. Die Kühle der Nacht hatte ihr in dem Daunenschlafsack nichts ausgemacht, doch jetzt fröstelte sie. Die Sonne versteckte sich noch hinter den dichten Baumwipfeln, bestimmt sogar noch hinter dem Berg, den sie gestern in Angriff genommen hatte. Zeit hatte ihre Bedeutung verloren, seitdem Sam ihr Ziel vor Augen hatte. Deshalb blickte sie nicht auf die Uhr, sondern folgte ihrem inneren Bedürfnis, das sie nach wenigen Stunden Schlaf geweckt hatte. Zweifel ließ sie nicht in ihre Gedanken einfließen, ebenso verdrängte sie ihren unrühmlichen Abgang vom Vorabend.


  Sie hatte nicht vor, sich daran zu erinnern, wie ein zartes Kribbeln über ihre Finger in ihre Nervenbahnen gespeist worden war, als Timothy von dem Tod seines Vaters erzählte und sie ihn mitfühlend berührte. Wie seine unergründlichen, azurblauen Augen leuchteten, die stets ein wenig traurig schauten und sie auf angenehme Weise durchbohrten, als würden sie sich eine Seele teilen. Wie sich sein überaus anziehender Oberkörper an ihren Rücken schmiegte, die Oberschenkel an ihren Hintern, die Muskeln, die kraftvoll unter seiner Kleidung arbeiteten. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass ihr Herzschlag an unmöglichen Stellen gepocht hatte, als seine starken Hände einen Knopf seines Hemdes geöffnet hatten. Beim zweiten, als die gebräunte Haut seiner imposanten Brustmuskeln sich andeutete, begann ihr Leib zu zittern, als litte sie unter Entzug und nur sein Eindringen in ihren Körper könnte sie von dieser süßen Qual befreien. Ihre Erinnerungen sprangen von einer eigentlich unbedeutenden Berührung zu einem Blick, einem Wort, einer Geste, zu seiner Umsicht und Großzügigkeit. Bis sie sich erneut unsagbar schlecht vorkam, weil sie ihn abserviert und stehen gelassen hatte.


  Aber Himmel, sie hatte sich wirklich erschrocken, als seine Reißzähne plötzlich im Mondlicht aufblitzten. Sie hatte eher Angst vor der Situation empfunden und vor ihrer Verwirrtheit, den Gedanken, die auf sie einstürzten, als vor ihm. Sie schämte sich, doch Reißaus war das Einzige, das ihr in dem Moment in den Sinn gekommen war.


  Sam nahm rasch einen Schluck, doch der rutschte nur zögerlich durch ihren zu engen Hals. Sie kniff die Scheidenmuskeln zusammen und spürte, wie empfindsam sie war. So sehr, dass sie sich schütteln musste, um die wohlige Gänsehaut loszuwerden.


  Jeez! Sie wollte nicht an Timothy denken und tat es trotzdem. Aber wer könnte es ihr verdenken? Er war umwerfend. Sie seufzte. Dagegen half nur Bewegung. Sie räumte den Gaskocher weg, zurrte das Gepäck am Rucksack fest und stapfte durchs Unterholz auf den schmalen Trampelpfad, der sie Richtung Half Dome bringen würde. Die Morgendämmerung verschaffte ihr ausreichend Licht, um nicht ständig über die Wurzeln der Kiefern und Zedern zu stolpern. Sie konzentrierte sich auf das schwierige Gelände, um nicht von Timothy zu träumen, doch kaum hatte sie dies zuwege gebracht, blitzte das Bild ihres Bruders Chris auf, wie er zerschmettert am Fuße des vor ihr aufragenden Berges lag. Sam ignorierte ihre murrenden Waden- und Oberschenkelmuskeln, die meinten, sie hätten gestern genug gearbeitet, und legte noch einen Zahn zu.


  Um die Mittagszeit ließ sie sich am Rande eines Flusses nieder. Laue Brisen kühlten ihre feuchten Wangen. Ihre Kleidung konnte sie auswringen, ihre Beine zitterten wie Presslufthammer und ihr Rücken schmerzte, aber ihr Kopf dachte klar.


  In diesen Teil des Yosemite-Nationalparks verirrten sich höchstens Rotluchse, Skunke und Schwarzbären, deshalb hatten Chris und sie sich diese Strecke ausgesucht. Anspruchsvoll, menschenleer, außergewöhnlich – sieben Tage ‚ExtremE‘, vorbei an spektakulären Wasserfällen bis hinauf in den dramatischen Tanaya Canyon. Der Höhepunkt der Woche, das Erklimmen der senkrechten Nordwestflanke des Half Domes oberhalb des Mirror Lakes.


  Sam zog sich bis auf den Slip aus, wusch alles in dem Gebirgswasser, das auf ihrer erhitzten Haut eiskalt wirkte, und hängte die Kleidung über Äste in den Wind.


  Sie japste nach Luft, während sie bis zum Kinn untertauchte. Ihr Körper brannte wie unter tausend Nadelstichen, als sie sich abrubbelte und sich mit den Füßen am steinigen Grund gegen den Strom stemmte. Als flüsterte das Säuseln des Flusses mit ihr, tänzelte ein Wort sprudelnd um sie herum.


  Warum?


  Sam wollte nicht denken, doch nun stand die Antwort von innen an ihre Stirn tätowiert und sie konnte sie nicht ignorieren. Sie würde sich gegen die Ungerechtigkeit zur Wehr setzen, Chris’ und ihren Traum vom florierenden ‚ExtremE‘ weiterführen, ihren Ruf reinwaschen, für ihren Bruder, ihre Eltern und die entlassenen Mitarbeiter. Koste es, was es wolle. Dazu musste sie noch einmal an den Ort der Tat zurück, Gewissheit über den Täter erlangen. Außerdem musste sie sich beweisen, dass sie nicht über ihrem Seelenschmerz verrückt geworden war, Dinge sah, die nicht existierten.


  Sie stockte. Gott, wenn sie tatsächlich halluzinierte, dann hatte sie Timothy grundlos stehen lassen. Es musste für ihn ausgesehen haben, als hätte sie ihren Spaß daran gehabt, ihn eiskalt abzuservieren. Holy shit! Sie hoffte nur, dass sie eine Chance bekam, es ihm zu erklären. Sie zweifelte daran. Auch die Werwölfe, die im Wald beinahe in ihre Falle gegangen wären, schwirrten ihr durch den Kopf wie ein schwindender Traum. Als hätte sie fantasiert oder nicht alle Kröten im Teich. All dies verursachte Angst und dabei wollte sie nur stark sein, die Angelegenheiten korrekt anpacken und das Richtige tun.


  Und weshalb wanderte sie dann diese schwierige Strecke mit doppeltem Gepäck und fuhr nicht wie Hunderte Touristen bis zum Einstieg der drahtseilbespannten Wegstrecke, die zum Gipfel führte? Ein Abschied von ihrem sorglosen Leben, von der lähmenden Trauer. Ein Abschied vom risikoreichen Kindsein. Sie war unbewusst sicher gewesen, dass sie sich ohne die extreme Belastung niemals zu einem Entschluss hätte durchringen können. Und das hatte sie getan. Gestern war sie aus dem erdrückenden Schatten der Trauer getreten und würde so lange kämpfen, bis sie meinte, dass Chris stolz auf sie wäre. Unsicherheit schlich sich ein, die sie rasch verdrängte. Amy hatte ihr geglaubt. Und Timothys Worte erfüllten sie immer noch mit herzerwärmendem Respekt.


  Sam wand sich im Wasser und ließ es über ihre aufgerichteten Nippel sprudeln. Die Mittagssonne stach an einigen Stellen durch das dichte Gewirr von natürlich gewachsenen Kiefern, malte glitzernde Lichtspalten auf das sprudelnde Gletscherwasser. Inzwischen fühlte sie sich von außen wie ein Eiszapfen, doch innerlich war ihr wohlig warm wie seit Wochen nicht.
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  Die Wunden durch die Explosion heilten schlecht, weil Timothy seinen durstigen Körper nur auf eines ausrichtete: Sam zu finden. Die Befreiung glich einem Vulkanausbruch, als er sie in einigen Meilen Entfernung endlich aufspürte. Er schickte seine Sinne durch die wilde Landschaft. Niemand befand sich in ihrer Nähe. Kein Feind lauerte hinter dem nächsten Baum oder der kommenden Biegung. Zumindest keiner, den er wahrzunehmen vermochte. Erleichterung erfüllte ihn, seitdem er ihr Motorrad an einer Bergsteigerstation aufgespürt und in geklauter Kleidung ihre Spur aufgenommen hatte. Doch jetzt, da er ihr mit jedem Laufschritt näher kam, spürte, dass sie wohlauf war, überflutete ihn die Erlösung beinahe, schleuderte seine unermessliche Sorge ins All, holte ihn aber seltsamerweise auch auf den Boden der Tatsachen zurück. Er hatte keinen anderen Gedanken zugelassen, seit er krampfhaft versucht hatte, ihrem Duft und seinem Instinkt zu folgen. Nun fragte er sich kurz, was zum Teufel er hier eigentlich wollte – bis er Sam durch das dichte Grün im Wasser des Flusses entdeckte.


  Er klammerte sich an den nächstbesten Stamm, um nicht auffällig durch ein Gebüsch die Böschung hinabzubrechen, als all sein Blut ihm in den Schwanz fuhr und das Gefühl in der Spitze ihn fast zum Explodieren brachte. Er keuchte auf und biss sich in den Unterarm, damit sie es nicht hörte. Das Stöhnen zu unterdrücken verschlimmerte die Nicht-mehr-richtig-stehenkönnen-Krise, weil er seine verbliebene Kraft vollumfänglich in Anspruch nahm. Erotischer Druck prickelte durch seine Genitalien, doch Timothy konnte seinen Blick nicht von Sam wenden, obwohl er es versuchte. Seine Gier siegte über seine Rücksichtnahme, Bewunderung über Distanziertheit.


  Ihr aphrodisischer Vanilleduft mit dem Spritzer dunkler Frucht, der ihn hierher geführt hatte, verdichtete sich zu einem Strudel, ließ ihn schwindelig und erregt, wie nach einem Glas Rotwein, fester zubeißen.


  Als Sam sich mit einer Hand über die der Sonne entgegengereckten Nippel fuhr und es ihr zu gefallen schien, drückte er seinen Unterleib an den Baumstamm. Er sah gewiss aus wie der letzte Trottel. Doch die Lust auf ihr Blut und ihren Leib breitete sich wie eine Droge in seinem Geist aus, ließ ihn wie eine Marionette willenlos tanzen. Fast. Wenn er sich nicht augenblicklich abwandte …


  Sams Finger glitten über ihren kräftigen und flachen Bauch hinab ins Wasser.


  Timothy rutschte auf die Knie und stieß geräuschvoll Luft aus. Er musste sich zurückziehen, ansonsten würde er über sie herfallen. Gott, woher kam diese schier unerträgliche Anziehungskraft? Er blinzelte. Die dunkelroten langen Haare, die ihre braun gebrannte Haut streichelten. Er wünschte sich, ein einzelnes davon sein zu dürfen. Er öffnete die Lippen, als sie es tat und keuchte, weil sie es tat. Leise, unterdrückt. Der Druck in seinen Eiern ließ ihn verzweifeln. Sein Schwanz zuckte. Es war bestialisch, stillzuhalten. Er sollte sich so weit entfernen, dass er sie nicht mehr sehen konnte, aber er blieb wie gebannt, verwurzelt und festgetackert an Ort und Stelle, die Hände am Baum verkrallt. Hoffentlich entwurzelte er diesen nicht.


  Ihm fielen beinahe die Augäpfel aus dem Gesicht, als Sams Körper sich streckte, sie ihrem Arm mehr Spielraum gab, um … um tiefer in sich einzudringen? Er hockte wie ein Idiot inmitten eines Gestrüpps auf den Knien. Er konnte sich doch unmöglich selbst anfassen wie ein elender Spanner! Die Sehnsucht, ganz und gar bei ihr zu sein, trieb ihm Tränen in die Augen.
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  Ungefragt und ohne großes Aufsehen tauchte Timothy in ihren Gedanken auf, als hätte er das Recht, dort zu sein, als gehörte er genau dahin. Ihre Nippel reckten sich kribbelnd vom kalten Wasser der Sonne entgegen, schickten das Gefühl schnurgerade in ihre Mitte. Timothy. Fontaine. Vampir. Himmel, allein bei dem Namen in Verbindung mit seiner erotisch-gefährlichen Anziehungskraft bekam sie beinahe einen Höhepunkt. Unvorstellbar, weshalb. Und … völlig unwichtig. Zumindest in diesem Moment, in dem sich sein imaginäres Gesicht zu ihrem herabbeugte und seine Zungenspitze ihre Brustwarze anstupste. Ein Zittern rieselte durch ihren Körper und wie in Trance strich sie sich mit der Handfläche über die Brust. Es war irre. Mit geschlossenen Augen sah sie seine fragenden Brauen, seinen stechenden Blick, die arbeitenden Wangenknochen, die einige Tage alten Bartstoppel und den leicht geöffneten Mund.


  Sam keuchte leise auf und fuhr sich über den Bauch, tauchte ins Wasser, glitt unter den Slip und so tief sie konnte in sich. Normalerweise reichte ihr ein Finger nicht, aber sie glühte bereits vor innerer Hitze. Das bisher nicht gelöschte Feuer der Lust, das aufgetaucht war, als sie ihm das erste Mal einigermaßen klar denkend in ihrer Badewanne gegenübersaß, brannte mit einem Mal lichterloh. Sie sollte aufhören … aus unzähligen, wichtigen Gründen, doch ihr fiel gerade keiner ein und sie streckte sich, um ihren Sinnesrausch weiter, tiefer, schneller zu befriedigen. Himmelherrgott, es fühlte sich an, als läge Timothy auf ihr. Ihr Unterleib war den Kontraktionen hilflos ausgeliefert und sie keuchte laut auf. Ein Überfall der Lust, der reinen Begierde. Sie rekelte ihren Körper und lechzte nach mehr. Der Sog der Intensität packte sie, schneller! Hemmungen verblassten bei dem Gefühl, das nur er ihr schenken konnte.


  Plötzlich knackten Äste in unmittelbarer Umgebung. Sam zuckte zusammen, verlor den Halt auf dem glitschigen Stein und rutschte mit dem Kopf unter Wasser. Der Strom erfasste sie. Der Schreck verklang wie die Lust, während sie nach Luft schnappend auftauchte, versuchte, zu schwimmen und mit den Füßen festen Untergrund zu finden. Zwei Biegungen später schaffte sie es, ein paar Baumwurzeln zu ergreifen, und kletterte mühsam die pflanzenüberwucherte Böschung hinauf.


  Außer Atem stand sie im tiefen Gestrüpp und schlang die Arme um den Oberkörper. Himmel, die Kälte fraß sich durch die Haut, gefror ihre Lungen zu Eis, dass sie kaum zu atmen vermochte. Wo kam die Eiseskälte auf einmal her und wie sollte sie unbeschadet zurück zu ihrer Kleidung gelangen? Missmutig und mit klappernden Zähnen besah sie das vor ihr liegende, urwaldartige Dickicht. Den Trampelpfad konnte sie nicht mal erkennen. Shit!


  Sie schloss die Augen und schnaufte. Das geschah eben, wenn man sich gehen ließ, kurz nachdem man sich geschworen hatte, strikt seinen Weg in Angriff zu nehmen.


  Abrupt hob sie den Kopf, sah sich um. Er war da! Sie wusste es, aber sie glaubte sich nicht.


  Timothy räusperte sich vernehmlich. „Brauchst du Hilfe?“


  Ihr Herz tat einen Hüpfer. Vor Ungläubigkeit, vor Freude. „Heilige Scheiße, was machst du denn hier?“ Sam sah ihn zwar nicht, doch mutmaßlich er sie. Sie hob die Arme höher, sodass sie ihre Brüste verdeckten.


  „Das erzähle ich dir gern, gleich. Kannst du denn nüchtern fangen?“


  „Was? Ich …“ Etwas flog auf sie zu und sie fing es auf. Ein großes, verschwitztes Hemd. Sie drückte es an ihre Vorderseite. Es war noch warm von seinem Körper und es duftete gut. Verdammt und zugenäht. Der Stoff roch nach seiner Haut, nicht nach teurem Herrenparfüm. Einladend und verführerisch, herb und maskulin wie nach dem Joggen oder nach … Sam verdrehte über ihre wirren Empfindungen die Augen und zog das Baumwollhemd an. Es ging als Minikleid durch.


  „Ich brauche noch Schuhe, falls du …“ Sie hörte ihn durch das Unterholz brechen, bevor sie ihn sah. Ein Brocken von einem Mann und ein Gesicht zum Verlieben. Die blauen Iris auf sie gerichtet und dann doch wieder nicht, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sie ansehen durfte. Ein kaum erkennbares Lächeln, auch hier, als wüsste er nicht, ob ein Lächeln angebracht war. Das T-Shirt spannte über seinem Oberkörper, als wäre es eine Nummer zu klein. Seine Statur bildete ein imposantes V von den Hüften bis zu den breiten Schultern, Muskeln wölbten sich, so weit das Auge reichte. Die Hitze kehrte in ihren Körper zurück, als hätte irgendjemand einen Hahn mit kochendem Wasser aufgedreht.


  Er blieb mit Abstand vor ihr stehen, breitete die Arme aus und sah sie fragend an.


  Ihr Engel und ihr Teufel stritten. Ihr Ego mit ihrer Lust. Die Frage war, wer war wer? Zum Kuckuck mit diesem Wirrwarr! Als er die Hände sinken lassen wollte, was sie an seinen Mundwinkeln erkannte, nickte sie. Timothy lächelte wieder, aber ein wenig verbissen. Dabei erinnerte sie sich genau, wie sie bei Tisch das strahlende Weiß bewundert hatte und wie gleichmäßig seine Zähne in zwei Reihen standen. Wie die Reißzähne lang und weiß im Poollicht geglänzt hatten …


  Er trat auf sie zu, legte langsam einen Arm um ihren Rücken, ging in die Knie und hob sie hoch, als wäre sie eine Stoffpuppe. Diese Kraft hatte sie bei seinem Körperbau erwartet, doch dass er sie einzusetzen wusste, nicht. Bodybuilder unterschätzten oft ihre immense Stärke, schafften selten, diese stets zu kontrollieren, zumindest entsprach dies ihren Erfahrungen. Er trug sie durch wirres Grün zum Trampelpfad. Sie betrachtete ihn verstohlen. War er sich seines verlockenden Charismas bewusst? Ahnte er, dass sie in seiner Nähe dahinschmolz wie Zitroneneis in der Sonne und dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben intensives Interesse an jemandem hegte? Sam räusperte sich, als Timothy auf dem Pfad einfach weiter in Richtung ihrer aufgehängten Kleidung schritt, was ihr vergegenwärtigte, dass sie sich auf etwas anderes konzentrieren sollte. Aber seine fließenden, kaum spürbaren Bewegungen lullten sie ebenso ein wie der Körperkontakt. „Was machst du hier?“, fragte sie mit rauer, leiser Stimme.


  Er sah auf sie herab, sein Blick nachdenklich und verkniffen. Das Lächeln hatte ihr besser gefallen.


  „Möchtest du behandelt werden wie ein junges Mädchen, das du bist? Oder wie eine Erwachsene, die auf eigenen Füßen steht?“


  Wow, das war mal eine Ansage. Sie hob das Kinn. „Lass mich runter.“ Er lachte auf und schon schmolz sie erneut dahin. Elender Mistkerl. Rechthaberischer Esel!


  „Damit du dir in meinem Beisein die Fußsohlen aufschlitzt?“ Er beugte sich über ihren Oberkörper, legte sie schräg und hielt sie dabei fest, besah sich ausgiebig den Boden, der mit Ranken, Wurzeln und Dornen übersät offenkundig auf seiner Seite stand. „Okay, bitte. Wie du möchtest.“


  Vor Schreck blieb ihr die Luft weg, als er sie plötzlich hinabließ. Er sah leicht vergnügt in ihr Gesicht und hob sie wieder hoch, drückte sie sanft an seine Brust. Sam presste die Lippen zusammen. Macho, Angeber, Chauvinist … und noch weitere Wörter kreisten ihr durch den Schädel, doch sie ließ sie nicht hinaus. Sie würde nicht mehr wild um sich schlagen. Sie würde versuchen, ihr Verhalten, das in letzter Zeit tatsächlich allzu oft ins Teeniealter abgerutscht war, anzupassen. Sam setzte ein Lächeln auf. „Bitte, sei so nett und trag mich bis zu meinen Sachen. Einfach dem Pfad folgen. Und jetzt sag, was ist passiert?“


  Er nickte, ging weiter. Die entspannte Mimik verschwand. „Du hast dein Handy vergessen.“


  Deshalb fuhr er ihr unzählige Meilen hinterher? Suchte im …? „Woher wusstest du, wo ich bin?“ Sie wandte den Kopf und sah zu ihm auf. Die Kratzer im Gesicht hätte er sich hier im Tal zuziehen können. Aber verdammt noch mal, die Narben, die hatte er gestern nicht gehabt. Ihre Augen begannen mit einer Inspektion, entdeckten immer mehr Schnitte, verblassende Blutergüsse und … Brandverletzungen. Sie kannte sich damit aus. Viele Extremsportarten gestaltete man durch den Einsatz von Feuer noch extremer, noch interessanter. Sorge brandete auf, eine Gänsehaut jagte die nächste. Was war bloß passiert?


  Er durchbrach ihre unfertigen Gedanken, indem er sie unverhofft auf die Füße stellte, die sonnengewärmten Sand unter sich fühlten. Er hielt sie an den Schultern fest, ging auf Abstand und sah auf sie herab. Ernst. Besorgt.


  „In deiner Gürteltasche war Sprengstoff versteckt. Dein Handy diente als Zünder. Du befindest dich in Gefahr. Wir müssen rausfinden, wer es präpariert hat. Ich habe dich gefunden, weil dein Rucksack einen Peilsender hat. Und ich habe dich gesucht, weil …“


  Noch zu verwirrt, um über das Gesagte nachzudenken, wartete sie nervös auf das, was er weiter preisgeben würde. Doch er schwieg. „… weil ich dich sitzen ließ?“


  Er verzog das Gesicht. Schmerzlich. Irgendwie spürte sie seine Verletzlichkeit. Was würde geschehen, wenn sie ihm erzählte, dass sie seine Fänge gesehen hatte? Würde er verschwinden? Oder sie angreifen? Sie räusperte sich leise. „Oder weil du diese Verbindung zwischen uns ebenso fühlst?“


  Er ließ sie los, machte einen Schritt rückwärts.


  „Was?“


  „Nichts!“


  Das kam heftig rüber, von einem animalischen Knurren untermalt, das ihr unter die Haut fuhr wie eine waghalsige Verführung. „Ja oder nein?“


  Seine Kiefer mahlten, Röte stieg ihm ins Gesicht und er sah weg, als suchte er Rat bei den umstehenden Sträuchern. Und weil er bei ihr ebensolche Gefühle auslöste, schaute sie auf seine Jeans, ob auch er erregt war.


  Er war. Ein geiler Vampir. Die Erotik in dieser Zusammenstellung, mit dem unübersehbaren Lustobjekt, schickte all ihre Sehnsucht nach ihm in ihre empfindsame Mitte. Die Luft enthielt kaum noch Sauerstoff, ihre Knie waren weich. Sam straffte den Rücken. Sie zwang sich, auf Abstand zu gehen, sonst ging sie mitsamt ihrer Zurückhaltung sang- und klanglos unter. „Keine Bange, ich kann damit umgehen. Damit, dass du auf mich stehst, meine ich. Es wird keinerlei Annäherungen geben. Du kannst dich also wieder einkriegen. Jetzt erzähl mir endlich, was mit meinem Handy passiert ist. Und mit dir.“ Sie wandte sich ab und pflückte ihre Sachen von den Ästen. Sie musste sich sammeln, sich und das lästige Zittern in ihrer Stimme unter Kontrolle bringen. Eigentlich würde sie ihm gern die Kleidung vom Leib reißen, um sich die Verletzungen anzusehen, sie liebevoll zu versorgen, ihm dabei näherzukommen. „Deine Wunden, sind die von der Explosion?“


  „Hm.“


  „Also ja. Du brauchst sie nicht vor mir zu verbergen. Ich bin froh, dass es nicht so schlimm war.“ Sie drehte sich zu ihm.


  Er nickte nur.


  „Du bist okay?“


  „Ja.“


  „Gut. Ich gehe mal davon aus, dass du mich begleiten wirst. So ganz ohne Gepäck loszuziehen. Du bist echt wahnsinnig. Also los, lass uns gehen und sprich endlich.“


  „Den kann ich nehmen.“


  „Quatsch. Nur, weil deine Muskeln stärker sind als meine. Vergiss es. Und wenn du zurückbleibst, ist das dein Problem.“ Sam schulterte den schweren Rucksack. Die ungewisse Angst, die seine Andeutungen schürte, schenkte ihr Kraft und die unangenehm tief gehenden Gefühle für diesen attraktiven Mann verliehen ihr Flügel. Noch nie hatte jemand sie so extrem angezogen, dabei kannte sie Timothy doch gar nicht. Und sie hatte keinen Schimmer, worauf sie sich mit einem Vampir einließ.
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  „Ist das wirklich nötig?“ Ny’lane schob sich die Ärmel des weißen Leinenhemdes bis über die Bizepse.


  „Ich finde, es steht dir sehr gut.“ Jonas grinste und lehnte sich auf dem bequemen Beifahrersitz von Nyls Silverado zurück. Hinter ihnen und vor ihnen lag eine lange, öde Strecke aus nichts Weiterem als Sand, Geröll und Kakteen. Nachdem sie Carson City auf dem Freeway 395 durchquert hatten, hatte eine Königsnatter die Fahrbahn gekreuzt, ansonsten kam ihnen in dieser einsamen Gegend nur selten etwas entgegen. Ich bin in Carson City aufgewachsen, auf einer beschissenen Farm im Hinterland. Vampire vergaßen nie. Cira hatte mit der Abgelegenheit ihres Elternhauses nicht übertrieben. Auch ihre Erzählungen über das, was ihre Zwillingsstiefbrüder Joe und George ihr angetan hatten, hatte er nicht vergessen, ließ unbändige Wut unter der Oberfläche brodeln wie bei einem aufgestauten Vulkan.


  „Ich find’s scheiße. Nur weil du einen guten Eindruck bei ihrer Mami machen willst, muss ich mich in diese farbenfrohen Fummel werfen.“


  Nyl hatte wie immer in schwarzer Lederkluft mit langem Mantel vor ihm gestanden, als sie sich trafen. „Dunkelblau und Weiß nennst du farbenfroh?“


  „Ach, leck mich.“


  Jonas lehnte eine Schulter an die Seitenscheibe des Trucks und sah seinen Kumpel am Steuer an. „Nyl, was ist los? Hast du nicht genug getrunken, schlecht gefickt?“


  Die Sonnenbrille musterte ihn, länger als ein Mensch seinen Blick von der Fahrbahn abgewandt hätte, während er mit 100 Meilen über den Sandweg bretterte. „So wie du grinst, hattest wenigstens du noch deinen Spaß.“


  Jonas bemühte sich, seine Gesichtsmuskeln teilnahmslos und schlaff erscheinen zu lassen, doch als er spürte, wie Nyl ihn beobachtete, konnte er sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen.


  „Arschloch.“


  „Mann, Mann, Mann. Heute wirfst du aber mit Kraftausdrücken herum. Bitte nicht vor Ms. Anderson.“


  „Früher hat dich das nie gestört.“


  Jonas strich sich das Haar zurück, das durch das Gebläse umherflatterte. „Du brauchst echt eine Gefährtin …“


  Nyl knurrte und beendete damit das immerwährende, unterschwellige Thema, ohne etwas von sich zu geben. Die Stille zog sich wie zäher Kaugummi.


  „Was ist verdammt noch mal so wichtig an Ciras Familie, dass du sie allein lässt?“


  Unruhe erfüllte Jonas nun noch heftiger als vor Nyls Frage. „Sie ist nicht allein.“


  „Keine Antwort.“


  Jonas seufzte. „Ich bin die Legende, die gesamte Geschichte von allen Seiten angegangen. Sie muss weitreichender sein, denn mir fehlen zu viele Informationen, um sie zusammenzusetzen. Alles könnte bedeutend sein. Und Cira ist der Mittelpunkt. Jemand will sie haben. Warum? Diandros Ring, die Fürsten, das Chaos auf der Erde … alles hängt zusammen. Ich spüre es, aber ich finde keine Erklärung.“


  Sie versanken in Schweigen, während Nyl zweifellos seine Gedanken las. Sollte er, vielleicht war er besser im Zusammensetzen des Scherbenhaufens.


  Nyl fauchte, als hätte Jonas etwas Abfälliges über ihn gedacht.


  „Hey, ich will dich nicht nerven. Schon okay, wenn du nicht reden möchtest. Ich sage dir nur, dass du ab und zu ein wahrer Kotzbrocken geworden bist. Trotzdem danke, dass du mitkommst“, sagte Jonas.


  Ny’lane sauste ungebremst über eine leere Kreuzung. „Um Händchen zu halten?“


  „Ich hatte allein keinen Bock auf die lange Fahrt.“


  Nyls Gesicht zuckte kurz in seine Richtung.


  Jonas verzog, seiner Lüge enttarnt und genervt, die Lippen. „Okay … weil ich mich vielleicht nicht zurückhalten kann, falls mir einer dieser beschissenen Flachwichser unter die Augen kommt.“


  „Kapiert.“


  „Außerdem wollte ich dich fragen, was du da über den Teppich in deinem Büro …“


  Nyl fiel ihm ins Wort. „Vergiss es.“


  „Genauso wie deine Vergangenheit?“


  „Exakt.“


  „Du willst das alles tiefer in dich hineinfressen und mit ins Grab nehmen?“


  Ny’lane lachte dröhnend auf, als hätte Jonas einen richtig guten Witz gemacht. „So ein schönes, mit champagnerfarbenem Marmor, mit Harfe spielenden Engelchen, die mit offenen Flügeln über mich wachen?“ Nyl bog auf einen durch Sandverwehungen kaum erkennbaren Fahrbahnverlauf ein. Den Navigator benötigte er nicht, nachdem er sich den Weg ein Mal auf der Karte angesehen hatte. Auf einmal nahm Nyl die Brille ab und sah ihm durchdringend in die Augen. „Jonas, du bist mein bester, mein einziger Freund auf dieser einsamen Welt. Hast du es noch nicht kapiert, dass ich ein Arschloch bin, ein Tribor, ein Geächteter, ein Sklaventreiber und Dealer? Ich lebe nur, weil es zwei Dinge gibt, die mich mit diesem beschissenen Leben weitermachen lassen. Und die, mein glücklicher Verlobter, werde ich mit in die Hölle nehmen.“


  Nyls vor Aufregung ausgefahrene Reißzähne blitzten. Jonas spürte, dass jedes Wort der Wahrheit entsprach und dass er meinte, was er sagte. Jonas ließ sich nichts anmerken, aber es riss sein Herz entzwei, wenn er daran dachte, dass sein Freund eines Tages sein Dasein beenden könnte, wie er es beinahe erfolgreich getan hätte. Am liebsten hätte er Ny’lane fest in die Arme genommen und auf ihn eingeredet, ihn zu überzeugen versucht, dass das Leben einen Sinn hatte – für jeden. Sogar für ihn hatte es nach über 200 Jahren eine unverhoffte Erlösung gegeben. Also gab es auch eine für Nyl. Da war er sicher. Es gab niemanden, dem er mehr verdankte als Nyl. Ihn selbst hatte es an den Rand der Verzweiflung getrieben, dass er ein Abhängiger, ein Tribor gewesen war, doch er hatte gedacht, dass Ny’lane, der berühmt-berüchtigte ‚Silver Angel‘, sich in seiner Rolle wohlfühlte. Verflucht, wie hatte er nur so verkehrt liegen können? Spätestens seit Diandros Tod, als die Gabe, die Gefühle anderer zu spüren, auf ihn übergegangen war, hätte er Ny’lanes dunkle Seele erfassen müssen.


  Nyl stoppte und erst in dem Moment bemerkte Jonas, dass sie die Farm von Ciras Eltern erreicht hatten. Nyl öffnete mittels Gedanken das schwere, verrostete Viehtor. Zu beiden Seiten erstreckte sich ein reparaturbedürftiger Weidezaun. Vieh sah er auf den verdorrten Weiden allerdings nicht. Er hatte nicht vorab anrufen können, denn Ms. Anderson besaß kein Telefon.


  Nachdem er vergeblich allen Krankenhäusern in und um San Francisco herum einen Besuch in den meist tief gelegenen Aktenkellern abgestattet hatte, um nach einem Hinweis auf Ciras Kind zu suchen, war er im letzten unverhofft über den Namen ihrer Mutter gestolpert. Das Hospital hatte die Akten aus der Zeit bereits in ein Computersystem eingeben lassen, das die Daten rasch ausspuckte. Der Name, das Alter, die Adresse und die Blutgruppe stimmten. Er wusste sofort, dass diese Ms. Anderson Ciras Mutter sein musste. Die Einlieferung war vor gut sieben Jahren wegen eines Nervenzusammenbruchs im San Francisco Shoppingcenter bei Bloomingdales vorgenommen worden, wobei sie einige innere Verletzungen festgestellt hatten. Er hoffte, sie noch einigermaßen bei Gesundheit aufzufinden.


  Nyl fuhr langsam auf die leicht windschiefe Ranch zu. Eine schmale Holzterrasse umgab das bescheidene Farmhaus, die Vorhänge waren zugezogen, doch er spürte einen Menschen im Inneren. Weiblich, Anfang sechzig, ruhend, dennoch pochte der Herzschlag unregelmäßig.


  Sie stiegen aus. Jonas zog sein Jackett über und nahm einen Blumenstrauß vom Rücksitz. Er sah nicht mehr ganz so frisch aus wie heute früh, aber das tat der beruhigenden Wirkung hoffentlich keinen Abbruch. Nyl brummte abfällig und krempelte widerwillig seine Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hinunter. Jonas betrat die höher gelegte Terrasse und klopfte kräftig an den Holzrahmen der Fliegentür.


  Die Dame rührte sich, richtete sich auf, suchte Schuhe. Ein seltsames Klicken, dann vorsichtige Tritte auf altem Holzfußboden. Jonas räusperte sich, besann sich, dass Ciras Mom nicht seinen Hass verdiente, auch wenn sie hätte eingreifen müssen. Er zwang den Zorn hinab und öffnete sich, um die Emotionen der Frau besser deuten zu können.


  Als er ihre zarten, verletzten und verunsicherten Gefühle wahrnahm, durchströmte ihn eine Liebe wie von einem Sohn zu seiner Mutter und er hätte sie am liebsten auf der Türschwelle in die Arme gerissen. Er wusste, sie würde sich zu Tode erschrecken, denn um ihre Gesundheit stand es nicht zum Besten. Deshalb trat er einen Schritt zurück, von dem Holzabsatz hinunter.


  „Oh Mann, wie eine Schnecke. Darf ich das alles beschleunigen?“


  Jonas warf Nyl hinter sich einen strafenden Blick zu. Er wollte nicht, dass er im Gehirn von Ciras Mutter herumwuselte. „Vielleicht wartest du doch besser im …“


  Das Schloss quietschte und das verwitterte Türblatt ruckte mitsamt der Moskitoschutztür leicht auf. „Ja, bitte?“ Ihre Stimme klang gebrechlich, wie lange nicht benutzt.


  „Ms. Anderson?“ Jonas räusperte sich. „Ich bin Jonas Baker. Mein Freund Nicolas Ballantines begleitet mich. Ich hätte mich gern angekündigt, aber leider …“


  „Schon gut, junger Mann. Können Sie sich ausweisen?“


  „Natürlich.“ Jonas zog seine Brieftasche aus der Hose und reichte sie aufgeklappt durch den Türspalt. Führerschein, Kreditkarte, Sozialversicherungskarte … egal, was sie sehen wollte, sie würde es finden. Als die Sekunden verstrichen, überlegte er, wann er die Schriftstücke hatte anfertigen lassen. So selten, wie er sie benötigte; nicht, dass er inzwischen fünfzig Jahre alt hätte sein müssen. Was ihn daran erinnerte, dass es zumindest für Sitara und Alexander bald an der Zeit war, sich einen anderen Lebensort zu suchen oder sich zurückzuziehen, um später als erwachsene Kinder des verstorbenen Vaters, Urgroßvaters aufzutreten.


  „Und was kann ich für euch tun?“


  Ungewohnterweise entglitt Jonas die Stimme, seine Worte hopsten über seine Zunge. „Ms. Anderson, Sie haben eine Tochter namens Cira, nicht wahr?“


  „Oh Gott …“


  „Nein, nein. Ihr geht es gut. Sehr gut.“


  „Gott sei Dank.“ Die Tür öffnete sich ein wenig weiter. „Und?“


  „Ich möchte um ihre Hand anhalten.“


  „Oh.“ Seltsame Geräusche wie ein Schlucken, Husten und Kichern gleichermaßen drangen nach draußen, dann schwang die Tür auf. „Kommt doch herein. Und bitte entschuldigt meine Vorsicht.“


  Eine kleine, leicht gekrümmt stehende Frau, mit hochgestecktem grauem Haar und wettergegerbtem Gesicht, lächelte ihm offen entgegen. Jonas trat an ihr vorbei, ihrer freundlichen Geste folgend durch den langen Flur. Die alte Schrotflinte in ihren Fingern entlockte ihm ein zurückhaltendes Grinsen. Wie die Mutter so die Tochter.


  „Bitte ins Wohnzimmer, ja? Mannomann, ihr seid aber zwei Burschen. Hollywoodstars oder … wie heißen die? Wrestler?“ Sie lachte. Ein herzliches und zugleich trauriges Lachen. „Mein Fernseher ist leider kaputt. Ich bin da nicht so auf dem Laufenden. Und tja, seit er starb … tja.“


  „Mein Beileid, Ms. Anderson.“


  „Dito“, brummte Nyl.


  Sie winkte ab und ging in die Küche. „Ach, ist schon sechs Jahre her. Ich mache uns einen Tee, ja?“


  „Gern.“


  „Hm.“


  Jonas warf Nyl einen bösen Blick zu.


  Ms. Andersons grauer Schopf erschien in dem Bogen zum Wohnzimmer. „Doch lieber etwas Stärkeres, hm?“ Sie zwinkerte in Nyls Richtung und verschwand wieder.


  „Ich mag sie“, kommentierte Nyl.


  Jonas verdrehte die Augen und besah sich den gemütlichen, aber heruntergekommenen Raum. Unzählige Reparaturen standen an, er fühlte Risse im Dach, spürte Zugluft, roch verschmorte Stromleitungen und nicht gänzlich sauberes Wasser. Alte Bücher, ein Dutzend Mal gelesen, reihten sich liebevoll aufgestellt auf einigen Regalen. Fotografien gab es keine. Die Gefühle von Ciras Mutter hatten Erleichterung gezeigt, als er von Cira erzählt hatte. Sie liebte ihre Tochter, war sich aber scheinbar bewusst, dass Cira ihr nie-mals verzeihen konnte.


  „Helfen Ciras Brüder Ihnen auf der Ranch oder im Haushalt?“


  Ms. Andersons Empfindungen wirbelten kurzfristig in den Keller. „Nein, nein. Das schaffe ich schon.“ Es klimperte in der Küche. Ihre aufwallenden Emotionen verrieten, dass der nächste Satz eine Lüge werden würde. „George kommt ab und zu mit den Kindern, ja.“ Joe nicht, doch das sagte sie nicht. „So, da bin ich wieder. Schneller ging es nicht, mein Bein, müsst ihr wissen. Setzt euch doch! Macht es euch bequem. Hier.“


  Sie drückte Nyl ein frisch abgewaschenes dickbauchiges Glas mit einer goldenen Flüssigkeit in die Hand. Jonas bekam ebenfalls eines. Ihres war nur zur Hälfte mit wohlgereiftem Whiskey gefüllt. Sie ließ sich leise aufseufzend in einen tiefen Sessel sinken und beugte sich mit dem Glas vor. „Und du möchtest also meine Tochter heiraten, hm?“ Sie schmunzelte, als gefiele ihr der Gedanke.


  „Ja, Ma’am.“


  „Oh, bitte.“ Sie stieß zuerst mit Nyl an, der sich ausnahmsweise edel benahm und mit dem Kippen gewartet hatte, und hielt vor Jonas’ ausgestrecktem Glas in der Bewegung inne. „Ich komme mir so alt vor. Nennt mich bitte Elli.“ Sie stießen sanft miteinander an. „Eleonore Jane Anderson.“


  Jonas verschluckte sich bei der Erwähnung ihres vollen Namens beinahe an dem scharfen Getränk. Es dauerte eine Weile, bis er seine Gedanken sortiert hatte. Eleonore Jane Anderson. Es lag im Bereich des Möglichen, dass sie ihrer Tochter ihren eigenen Zweitnamen gegeben hatte. Doch woher zum Teufel wusste das Wesen davon, das Cira verfolgte? Der Entführer des Flugzeugs hatte es gesagt, sicher besetzt von dem unfassbar mächtigen Dämon, der Cira seitdem auf den Fersen war. Die Gestaltwandlerin Fay Havelland hatte berichtet, wie sie es von ihrem sterbenden Mann Lex-Vaun erfahren hatte. Gott verflucht, es brachte ihn um, dass er mit allem, was er herausfand, des Rätsels Lösung nicht einen Deut näherzukommen schien.


  „Hat Cira ebenfalls einen Doppelnamen?“, stellte Ny’lane die Frage, die er momentan nicht ruhig über die Lippen bekommen hätte.


  Elli lächelte. „Deine Frage klingt, als wüsstet ihr es bereits. Und ja, ich war so frei und drückte ihr meinen Zweitnamen auf.“


  „Cira Jane“, brummte Nyl.


  „Ja“, bestätigte Elli, „ist doch hübsch, oder?“


  Jonas nickte mit freundlicher Miene. „Steht das in ihrer Geburtsurkunde?“


  „Was ist das für eine Frage? Sicher! Aber die ist bei einem Brand vernichtet worden.“


  „Ursache?“


  „Defekte Gasleitung.“


  „Entschädigung?“


  „Keine, ich hatte selbst verlegt.“


  „Wann hast du deinen zweiten Mann kennengelernt?“


  „Kurz danach, das muss so 1979 gewesen sein.“


  Düstere Gefühle überschwemmten Elli wie Pech, machten ihr das Atmen zur Hölle. Es tat Jonas unendlich leid, doch er konnte sie unseligerweise nicht schonen. Es kam ihm seltsam vor, dass Cira nichts von ihrem zweiten Namen wusste. Oder hatte sie ihn angelogen? Nein, das glaubte er nicht. „Hast du sie Jane oder Cira Jane gerufen?“


  „Was soll die Fragerei?“ Elli verengte die Brauen. „Ihr geht es doch gut, oder?“


  Jonas lächelte. „Ja. Aber sie weiß nichts von meinem Besuch hier.“


  „Du wolltest mir den Allerwertesten versohlen, hab ich recht? Die Rübe gerade rücken?“


  „Nein!“ Jonas war perplex. „Warum hätte ich das tun sollen?“


  „Du lügst mich an, Jonas. Ich rieche so etwas tausend Meilen gegen den Wind. Ich bin nicht aus Zucker. Rede nicht um den heißen Brei herum.“


  Jonas überprüfte ihren Herzrhythmus. „Gut. Sofern du meine Frage beantwortest.“


  Elli runzelte die Stirn, als überlegte sie, aber hinter der Geste steckte mehr. Furcht vor der verdrängten Vergangenheit, die er gewaltsam an die Oberfläche spülte. Er hätte es ihr gern erspart, doch das konnte er nicht. Er brauchte Antworten, nicht nur für sich, sondern für Cira. Vielleicht sogar für das Überleben aller existierenden Lebewesen.


  „Ich habe sie als Baby oft Cira Jane genannt. Aber mein neuer Mann verbot es mir, weil er meinte, ich würde das Kind verderben, wenn es genauso hieße wie ich.“ Sie räusperte sich. „Cira würde ebenso eine nichtsnutzige Schlampe werden, falls ich sie weiterhin wie ein Baby rufen und verhätscheln würde … Ich vermute, Cira kann sich nicht an ihren zweiten Vornamen erinnern und an meinen auch nicht.“


  Jonas nickte. „Danke, Elli.“


  Elli richtete sich abrupt auf. Aus einer gebrochenen, alten Frau wurde eine toughe Mutter. Es fehlte nur, dass sie ihm mit dem Zeigefinger drohte. „Und nun, Mr. Ich-möchte-deine-Tochter-Heiraten. Was zum Teufel willst du wirklich hier?“


  Jonas wechselte einen Blick mit Nyl, dann sah er Elli in die wachsamen blauen Iris. „In welche Babyklappe habt ihr Ciras Kind gelegt?“


  Elli wich seiner starren Miene nicht aus. Tränen sammelten sich in ihren Augen, kullerten über ihre Wangen den faltigen Hals hinab, ohne dass sich ihre Mimik veränderte. Sie spürte nicht, dass sie weinte. Erst als sie nach einer Weile schluckte, trat ein tief liegender Schmerz in ihren Gesichtsausdruck.


  „Sie hat es dir also erzählt.“


  Ellis Stimme klang rau und leise, doch auch wie ein Seufzen. Ihre Gefühle sprachen von Erleichterung. Jonas nickte.


  „Dann bist du sicher der richtige Mann für sie.“ Elli nippte an ihrem Glas und schüttelte leicht den Kopf.


  Jonas hielt die Spannung und die aufkeimende Sorge kaum aus. Die Wut auf das Geschehen geriet zum Sieden, sein Kiefer mahlte und Nyls Augen hinter der Sonnenbrille begannen zu leuchten. Nyl mahnte ihn, sich zu beruhigen, las seine Gedanken. Jonas stellte das Whiskeyglas auf den Wohnzimmertisch, um es nicht zum Platzen zu bringen.


  „Ciras Kind …“ Elli räusperte sich. „Wir brachten es nicht in ein Krankenhaus.“


  Jonas schnappte sich den Drink und schüttete ihn hinunter. Sie hatten Cira angelogen. Gott, was hatten sie mit dem Säugling getan? Jonas’ Herz schien zu bluten, heiße, zähe Lava in seine Gedärme auszuschütten.


  Elli senkte den Blick. „Wir fuhren mit dem Baby los. Mein Mann … er wollte es in der Prärie aussetzen, verletzt. Kojoten sollten es holen.“


  Jonas würde diesen miesen Scheißkerl im Grab besuchen und so lange auf ihn eindreschen, bis er richtig, richtig tot war. Das Fegefeuer wäre nichts gegen die Hölle, die er dem Drecksack bereiten würde.


  „Doch mein Mann war zu feige. Und zwang mich, es zu tun.“


  Jonas sprang auf.


  Nyl stieß ein für Elli unhörbares Knurren aus, das Jonas geflissentlich überhörte. Er schritt auf und ab, zum Bücherregal und zurück zum Sessel, auf dem Elli saß. Dass er die Hände zu Fäusten ballte, bemerkte er erst, als Nyl ihn telephatisch darauf hinwies.


  „Eine sehr grausame und private Geschichte. Elli, soll ich draußen auf der Veranda warten?“ Nyl lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, sodass Jonas sich besinnen konnte.


  Er wirkte ohne Zweifel Furcht einflößend auf Elli und musste sich rasch beruhigen, wollte er die ganze Vergangenheit erfahren. Zum Glück schien Ciras Mutter unbeeindruckt, vielleicht gestärkt durch ihre grässlichen Erfahrungen oder sie sehnte sich nach Erlösung. Elli schüttelte energisch den Kopf und sprach weiter.


  „Ich nahm das Neugeborene und ging mit ihm von der Straße weg in die Hügel, auf denen oft die Kojoten heulen. Ich wickelte es in meine Jacke und schnitt mir in den Finger, um meinem Mann Blut zu präsentieren, wie er es gewollt hatte.“


  Jonas’ Augen suchten von allein die Narbe und fanden sie auf der Unterseite des Ringfingers. Er drang tiefer in Ellis Körper ein, forschte nach Unregelmäßigkeiten und entdeckte sie ebenfalls. Er ballte eine Faust vor Machtlosigkeit.


  „Zu Hause schlug er Cira trotz der schweren Geburt, die hinter meiner Kleinen lag, und trank sich anschließend wie so oft vor dem Fernseher ins Koma. Ich angelte mir die Schlüssel aus seiner Jeans, stahl seinen Truck und fuhr in die Nacht hinaus, fand den Wurm wie durch ein Wunder unversehrt und unterkühlt und ganz still wieder, und legte ihn vor der Schule in irgendeinem entfernteren Dorf ab. Fragt mich nicht, wo, ich weiß es nicht. Auf dem Weg zurück fasste ich den Entschluss, mit Cira zu fliehen.“


  Elli brach ab und gleichzeitig zusammen. Jonas kniete sich blitzschnell vor ihren Sessel, fing ihren Oberkörper auf und nahm sie in die Arme. Sie fühlte sich wie ein lebloses Bündel an. Sie hatte den Satz nicht beendet, aber das brauchte sie nicht. Sie lebte immer noch hier auf der Ranch, Cira floh später allein und die vielen Narben und alten inneren Verletzungen hatte Elli sich nicht zugezogen, weil sie täglich mit voller Wucht gegen eine Tür gerannt war. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie ihr Mann sie begrüßt hatte, als sie von ihrer heimlichen Tour zurückgekehrt und er bereits aus dem Suff erwacht war. Doch egal, was er ihr deshalb angetan hatte, Elli hatte ihm nicht verraten, wo sie Ciras Baby ausgesetzt hatte. Wahrscheinlich hatte Elli es über die Jahre hinweg oder sogar schon in derselben Nacht verdrängt. Nach dem alten Riss in der Milz zu urteilen, hatte Elli ihre Gesundheit für Ciras Baby geopfert, obwohl sie weiterhin gelebt oder wohl besser überlebt hatte. Jonas strich ihr sanft den Rücken entlang, bis sie sich von ihm löste. Ihre Augen lagen matt und trocken in den Höhlen. Ihre Tränen waren längst versiegt, wie die von Cira.


  „Elli, sieh mich bitte an.“ Jonas lächelte sanftmütig. „Du hast Ciras Kind das Leben gerettet. Du bist eine tapfere Frau.“


  [image: image]


  Timothy fühlte Sams Anziehungskraft mit doppelter Stärke, seitdem er versuchte, ihr nicht näher zu kommen. Er hatte ihr die spärlichen Fakten des Anschlags beschrieben, verheimlichte nur, dass er als normaler Mensch gestorben wäre. Doch abmildern wollte er die katastrophale Explosion nicht, weil er befürchtete, sie würde das Ganze auf die leichte Schulter nehmen. Er erzählte, er hätte sich hinter einer Hausecke halbwegs in Sicherheit bringen können und sie fragte nicht nach. Was hätte er sonst erzählen sollen?


  „Dass du ein Vampir mit zu vielen Selbstzweifeln bist, und total in sie verschossen und …“


  „Schnauze!“


  Sam wandte sich zu ihm um. Sie kletterten beinahe auf allen vieren über ein steiles Stück einen Felshang hinauf. „Wie bitte?“


  Er lächelte. „Nichts, nichts. Nur ein Dorn. Weiter?“


  Ihre Waden spannten sich. Ihre Kraft strömte bis zu ihm herunter. „Klar.“


  Er war schon wieder zu nah zu ihr aufgerückt, obwohl er seine Geschwindigkeit beibehalten hatte. Entweder sie verlangsamte ihr Tempo, weil er den Anschein erweckte, er hinkte hinterher oder ihr machte das Gewicht des Rucksacks inzwischen zu schaffen oder … Timothy hielt inne, vergrößerte den Abstand und erklomm in kleinen Schritten das aufragende Felsgestein. Sams geflochtener Zopf baumelte vor ihrem Hintern hin und her. Der Anblick vernebelte ihm die Sinne und er konzentrierte sich wieder auf den Weg, gleichwohl er diesen auch mit geschlossenen Augen gefunden hätte. Er benötigte einen klaren Kopf, um einen Verfolger oder eine andersartige Gefahr sofort zu spüren, um Sam davor und vor sich in Sicherheit zu bringen, sollte es nötig werden. Er musste aufmerksam bleiben. Für einen Wimpernschlag spähte er nach vorn und atmete tief durch. Das war alles leichter gesagt als getan, denn sie faszinierte ihn. Von der Fußsohle bis zu den Haarspitzen. Aber das war es nicht, was ihn derart anzog. Körperlich ja, unerträglich und unerklärlich. Doch etwas, das er nicht bestimmen konnte, nicht greifen und nicht benennen, zog ihn wie ein Magnet zu dieser Frau. Es wogte atemberaubender und tief greifender als jegliche Lust in seinen Nervenbahnen, zarter als ein Flügelhauch und dennoch intensiver als alles, was er bisher kennenlernen durfte. Seit ihrer ersten Begegnung entdeckte er Facetten an ihr, die ihn nachdenklich stimmten, die ihn jeden Satz aus ihrem Mund gierig aufsaugen ließen und er wünschte, ihr wieder an einem Tisch gegenüberzusitzen, um sich mit ihr austauschen zu können. Alles, am liebsten alles auf einmal, wollte er von ihr wissen. Das Bedürfnis bei jemandem – bei ihr – zu sein, erfüllte ihn mit einer Vehemenz, dass er schon einen Bannzauber vermutete.


  „Musst du immer so zurückbleiben?“


  Timothy tat, als wäre er aus der Puste und blieb ebenfalls stehen. Der Anstieg schien vorüber, dicht stehende Kiefern lockten mit Schatten und – Sichtschutz.


  „Ich meine, das nervt. Ich komme mir vor, als wärst du mein Sklave und müsstest stets hinter mir gehen, mich nicht direkt ansehen, sonst würde ich dich auspeitschen lassen.“


  Was sollte er dazu sagen? Hatte sie den Abstand gemessen? Stand sie auf so etwas?


  „Los, Großer. Sag’s ihr!“


  „Was denn?“, fragte er im Affekt.


  „Wie?“


  Sam beugte den Oberkörper weit vornüber, spreizte die langen Beine, um das Gewicht des Rucksacks auf ihre gesamte Rückenpartie zu verlagern. Er hatte es aufgegeben, ihr anzubieten, ihn zu tragen. Sie ahnte nicht, welche Überwindung es kostete, ihn sich nicht gleich mit ihr zusammen auf den Rücken zu schnallen.


  „Nichts“, murmelte er. „Ethos, halt’s Maul. Du bringst mich in Teufels Küche.“


  „Sie denkt, du bist verrückt.“ Ethos’ Lachen tobte in seinem Schädel.


  „Du bist immer so ruhig.“


  Das klang wie ein Vorwurf. Fand sie ihn langweilig? „Ha“, machte er. Ruhe bewahren war das Einzige, was alle um ihn herum in Sicherheit wiegte.


  „Du übertreibst.“


  „Nein, ehrlich, Timothy. Fährst du nicht auch mal aus der Haut?“ Sam kam zu ihm in den Schatten der ersten Bäume und hob das Kinn, um seine Mimik zu mustern.


  „Nun ja …“ Eigentlich erinnerte er sich nicht exakt, aber er hatte Leben ausgelöscht. „Das willst du nicht wirklich erleben.“ Sie öffnete den Mund und er legte pfeilschnell seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. „Und dabei wollen wir es belassen.“


  Das Kribbeln kroch wie zarte Ameisenfüßchen über seinen Handrücken den Arm hinauf. Obwohl er längst den Finger weggenommen hatte, krabbelten sie weiter, überschwemmten seinen Körper mit Energie und … Lust.


  Sam zuckte mit den Schultern und schlug den Weg in den Wald ein. „Komm, wir müssen heute noch eine ziemliche Strecke zurücklegen.“


  Timothy ließ sie vorgehen und behielt den Abstand bei.


  „Ist sie nett?“, fragte Sam nach einer Weile.


  „Bitte?“


  Sam hatte sich nicht umgedreht, sondern sprach recht laut nach vorn. „Deine Freundin. Nett, hübsch, wie alt? Älter?“


  „Älter?“ Ethos’ weibliches Lachen in seinem Kopf half ihm auf die Sprünge. „Nein, da ist niemand.“


  „Jetzt bin ich aber pikiert.“ Ethos schnaufte verächtlich, was jedoch sogleich wieder in Gelächter mündete. „Das ist einfach zu komisch.“


  „Das ist überhaupt nicht komisch, Ethos. Ich wäre nicht hier, wenn ich mich nicht um Samanthas Leben sorgen müsste.“


  „Na klar.“


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Ich habe unser Gesetz häufig genug übertreten. Ich hab dem Kerl auf der Straße mein Blut gegeben. Verdammt! Wo sind diese verfluchten Fürsten, wenn man sie braucht?“


  Ethos gab keine Erwiderung von sich, was Timothy wunderte. „Hey, sag was dazu, wenn ich dich schon mal auffordere.“


  „Schönes Wetter heute.“


  „Schönes Wetter heu… bist du bescheuert? Gott, würdest du endlich reden und mir verraten, wie du heißt, wer du bist und wo du herkommst? Du scheinst zu allem deinen Senf abzugeben, doch du verstummst, als wärst du nur ein Hirngespinst, sobald es um die Fürsten geht. Ist doch so, oder? Spuck’s aus, Ethos!“


  Sie schwieg. „Na schön, schweig eben. Aber dann auch für immer!“


  Die Stille in seinem Kopf wirkte beinahe beängstigend. Verdammt, er hatte es nur mit Verrückten zu tun. Und er führte die Psychopathen an. Nicht minder durchgeknallt schien der schwarze Tribor Ny’lane zu sein. Aber eines musste er Nyl lassen, er hatte recht behalten, dass man den Rat der Wesen nicht finden konnte. Sie mussten einen tatsächlich ein- oder vielmehr vorladen. Aber fuck, das funktionierte anscheinend ebenso wenig. Trotzdem würde er wieder und wieder versuchen, die Fürsten auf sich aufmerksam zu machen. Aufgeben kam nicht infrage. Sie waren die Einzigen, die wussten, was mit Dad geschehen war. Warum sonst hätte Zeemore sie im Todeskampf erwähnen sollen? Und, so hoffte er, sie würden ihm einen Ratschlag geben, was ihn selbst betraf. Es gab kein Drumherum, er musste mit dem Justizrat oder noch besser mit dem dubiosen Ältesten reden. Doch wie sollte er es bewerkstelligen, dass die Fürsten ihr Augenmerk auf ihn richteten? Was gab es Schlimmeres, als einem Menschen das Leben mit eigentlich nicht existierendem Elixier zu retten? Einen Mord?


  Während er darüber nachdachte, konnte er genauso gut in Sams Nähe bleiben und auf sie aufpassen. Vor allem hier in der Einsamkeit gab es nur begrenzte Möglichkeiten, ihn bis aufs Blut zu reizen. Mit der Entscheidung fühlte er sich ein kleines bisschen wohler und schloss mit weiten Schritten zu ihr auf. Die Kühle des Abends senkte sich allmählich wie ein klammer Hauch auf die dichten Wälder herab. Nebelschwaden erfüllten die Luft und er spürte, wie Sam fröstelte, weil ihr Körper feucht vom Schweiß und ihre Kleidung nass von den Flussdurchquerungen war.


  „Willst du hier den Mörder deines Bruders finden?“


  „Ja.“ Ihre Antwort kam ohne ein Zögern.


  „Und das war ein Werwolf?“


  „Yep.“


  „Und du willst …“ Gott, bewahre, er glaubte es immer noch nicht. „Ihn fangen, damit du beweisen kannst, dass du der Presse keinen Blödsinn erzählt hast.“


  Sam drehte sich um und wartete, bis er neben ihr zum Stehen kam. Winzige Härchen stachen aus ihrem straffen Zopf wie Antennen. Nur einmal die Hand heben, um darüber zu streichen …


  „Unsere Sponsoren sind alle abgesprungen. Fertige Projekte liegen auf Eis. Chris hat ‚ExtremE’ geleitet, sie vertrauten ihm, nicht mir. Sie packten die Gelegenheit beim Schopfe und sägten die unfähige Verrückte ab.“


  „Sie kennen dich nicht.“


  „Lieb, dass du das sagst.“


  „Weshalb hast du die Falle eigentlich so weit weg von hier aufgestellt?“, fragte er, obwohl er die Antwort wusste. Er glich den Raubtieren zu sehr und war gleich darauf gekommen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie sah zu Boden, als hätte sie unerlaubterweise seine Gedanken gelesen. Dass sie ab und zu mehr zu wissen schien, mehr zu spüren als ein normaler Mensch, machte sie noch begehrenswerter.


  „Diese Art von Wolf würde wittern, dass dort Gefahr droht. Die gehen nicht zwei Mal an diese Stelle.“ Sie lachte. „Außer mit Verstärkung.“


  Zum Lachen fand er das nicht, doch er zwang sich zu einem Lächeln. Urplötzlich bemächtigte sich ein Vibrieren seines Körpers, sog ihn wie mit Stahlseilen an zwei Bulldozern befestigt auf Sams Hals zu. Er presste die Lippen aufeinander, als seine Fänge sich aus dem Kiefer schoben. Verdammt! Er musste sich unbedingt nähren. Er schickte seine Sinne durch das Grün, die schroffen Felswände hinauf. Sicher würde er von einem höher gelegenen Punkt einen Menschen, einen Mann wittern. Irgendwo campten bestimmt welche.


  „Entspann dich, Timothy. Hier in der Gegend hält sich niemand auf, mit Ausnahme von den Tieren und uns. Deshalb haben Chris und ich diese Strecke gewählt. Sie ist unangetastet und absolut einsam.“


  Ethos’ grinste hörbar. „Zur Zweisamkeit gezwungen. Schöner Titel!“


  Sie folgten dem unscheinbaren Pfad, wateten durch einen Tümpel, rutschten über glitschige Felsen eines Nebenflusses und überkletterten Gesteinsbrocken, groß wie Lkws. Er fragte sich, wie Sam das schaffte. Ihre Kondition mutete außergewöhnlich an.


  Nachdem sie in einen verschlungenen Kiefernwald eingedrungen waren, witterte er eine alte Feuerstelle, spürte durch den frischen Luftzug, dass versteckt hinter dem wohlriechenden Tannenwerk eine Lichtung sein musste. Die Sonne würde in einigen Minuten jenseits der Berge verschwinden und nichts als nebulöses Dämmergrau zurücklassen, bei dem sie sich noch die Hachsen brechen würde. Wie ihre Antwort allerdings lautete, wenn er wissen wollte, ob sie entkräftet war, wusste er. „Sam?“


  „Hm, ja?“


  „Ich bin völlig erledigt.“


  Sie blieb stehen, drehte sich um und wartete, bis er aufgeschlossen hatte. „Siehst gar nicht so kaputt aus.“


  „Wäre es dir recht, hier irgendwo zu nächtigen? Du weißt bestimmt, wo wir am besten aufgehoben sind, oder?“


  Ein Lächeln glitt über ihr müdes Gesicht. Sie nickte und bog nach links ab. Das Gestrüpp verschluckte ihre Gestalt innerhalb von Sekunden. Spannung schlug in Panik um, weil er sie nicht mehr sah, obwohl er sie spürte. Mit zwei Sätzen holte er sie ein und folgte ihr. Ihre Nähe zog ihn an, ihr Wesen lockte ihn wie süßer Nektar Bienen, doch ihn erfüllte eine Heidenangst, sobald sie seinem Blickfeld entschwand. Fluch oder Segen? Er bekam wohl stets die komplette Packung.


  Auf einer unauffälligen Lichtung blieb Sam stehen, ließ den Rucksack hinabrutschen und sah mit hängenden Schultern auf die zugewucherte Feuerstelle. Er trat zu ihr und legte seine Hand auf ihren Nacken. „Habt ihr hier übernachtet?“


  Sie nickte und atmete tief durch. Ein Blick nach oben durch das schmale Loch, das die hohen Kiefern zum Himmel freiließen und mit einem Ruck schien Sam wieder von Leben beseelt. Er nahm den Arm fort. Sie drehte sich zu ihm um und setzte ein Lächeln auf. Ihre schillernden Augen blickten über sein Gesicht. Traurigkeit und Verlangen lagen in dem Dunkelblau, das glitzerte wie geschliffene Saphire. Trauer wegen Chris. Begierde wegen … ihm?


  „Du musst dir nur ihr Mienenspiel ansehen, dann weißt du, was sie in deiner Nähe denkt und wie sie’s gern hätte.“


  „Ethos!“


  „Ich heiße Sam.“


  Timothys Gefühle fuhren Achterbahn. Sein Magen rotierte vor Scham. Er räusperte sich. „Das weiß ich.“


  „Und warum …“


  „Ich habe eine Stimme im Kopf.“


  „Aha. Ja, okay. Das erklärt einiges.“ Sam entfernte sich ein paar Schritte, bis an den Rand der kleinen Lichtung.


  Timothy schloss die Augen. Wunderbar, er war soeben von einem Stalker zu einem Verrückten aufgestiegen. Sam würde ihn anbrüllen und fortschicken und …


  „Timothy?“


  „Ja?“


  „Tust du mir einen Gefallen?“


  „Klar.“


  „Jeden!“


  „Hol die Wasserflaschen aus dem Rucksack und füll sie im Fluss. Außerdem kannst du dich dort in Ruhe frisch machen.“ Nun lächelte sie wahrhaftig. Hatte sie das mit der Stimme nicht gehört oder überging sie es einfach? „Ich komme auch nicht zusehen.“


  „Schade.“


  „Ethos, bitte, sei still.“


  „Und was machst du?“ Sie allein zu lassen schmeckte ihm nicht.


  „Lass dich überraschen und keine Eile.“


  Nach einem raschen Bad im seichten Flusslauf, das seinem besten Stück trotz der Eiseskälte keinen Inch seiner ausgefahrenen Größe kostete, trat er zurück auf die Lichtung. Sam saß vor einem kleinen Zelt auf dem Boden und schüttete Pulver in ein Töpfchen, das auf einem Gaskocher stand. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, dass sie das wenige Essen, das sie mitgenommen hatte, auch noch mit ihm teilen wollte.


  „So sauber siehst du ja richtig gut aus.“ Sie schenkte ihm ein entspanntes Lächeln und er fühlte sich noch mieser, als er bemerkte, dass er auf ihre Halsschlagader starrte.


  Sam rappelte sich auf und deutete auf den Topf. „Wasser rein und immer mal umrühren. Wenn’s kocht, Gas aus. Ich geh zum Fluss und verlange von dir denselben Respekt.“


  Timothy nickte und folgte ihren Anweisungen, während er seine Sinne ausschickte und auf sie achtgab.


  „Ein halber Liter Suppe und ein Energieriegel … das würde nicht mal mich satt machen.“


  „Du hast recht.“


  „Wow, ich mache mir mal eben ein fettes, rotes Kreuz im Kal…“


  Timothy fauchte und erhob sich. Pilzgeruch stieg ihm in die Nase. Auf jeden Fall essbar. Wenigstens etwas, um Sams knurrenden Magen zu bändigen.


  Als sie zurück auf die Lichtung trat, hielten sie beide in ihren Bewegungen inne. Seine Musterung dauerte keinen Wimpernschlag, ihre überzog seine Haut mit einem Kribbeln, wo immer ihr Blick sie traf. Sein Herzschlag begann einen Galopp und pumpte Blut besonders in sein bestes Stück. Ihr bordeauxschwarzes Haar hing ihr nass in dicken Strähnen über die Hüften, die vom Top unbedeckt, straff, weiblich gerundet seinen Blick bannten. Die Nylonhose saß tief auf ihren Beckenknochen und er sah, dass die feinen Linien der Tätowierung sich von hinten nach vorn schlängelten. Seine Iris zogen von allein die Form weiter. Eine Schlange? Ein Drache? Was erstreckte sich kunstvoll über ihren Rücken und durfte sich sogar über ihr sexy Becken auf die Vorderseite winden?


  „Eifersüchtig auf einen Drachen aus Tinte?“


  „Wow. Hätte nicht gedacht, dass ein einfallsreicher Camper in dir steckt.“ Sam setzte sich schmunzelnd auf einen Baumstumpf und nahm das große Blatt entgegen, auf dem Löwenzahnblätter und Morcheln lagen. „So was von klasse. Ein 5- Sterne-Dinner. Die Speck-Rahmsoße denke ich mir zum Salat hinzu.“ Sie lachte. „Und die Pilze bereits abgewaschen. War ich so lange weg?“


  Viel zu lange. „Ach, nein. Wuchs alles fast an derselben Stelle, gleich in der Nähe. Die Suppe ist fertig. Hier.“


  Er hätte ihr am liebsten ein ganzes Wildschwein saftig gebraten am Spieß serviert, doch vielleicht hätte sie es ihm übel genommen, ein Tier getötet zu haben. Er wusste viel zu wenig von ihr. Sam röstete ein paar Pilze und schnippelte den Rest in die Suppe. Sie aß mit großem Appetit und er erfreute sich heimlich daran, dass es ihr schmeckte und ihr Magen sich füllte. Er hielt sich so weit zurück, dass es unauffällig blieb und flunkerte, er hätte schon reichlich Löwenzahn genascht. An ihrem Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass sie es ihm nicht abnahm, aber sie fragte auch nicht nach.


  Finsternis löste die Dämmerung ab. Sam gähnte zum wiederholten Male und die kühlen Windböen huschten wie Geister durch die wogenden Zweige, krochen in die Kleidung.


  „Leg dich hin. Ich bleibe …“


  „Vergiss es. Du bist nun mal hier und das lässt sich nicht ändern. Also nehmen wir es, wie es ist. Ich lass dich doch nicht von Moskitos zerstechen, von Stinktieren parfümieren, von Nattern erschrecken, von Ratten annagen und dann von einer Bärenmama in Stückchen an ihre Jungen verfüttern.“


  Ein Lächeln überfuhr sein Gesicht angesichts ihrer wilden Fantasie. „Ich kann unmöglich mit in das winzige Ding da.“ Er hätte sich früher eine Ausrede einfallen lassen sollen. „Außerdem ist es da auch nicht sicherer.“


  „Und ob!“ Sam kämmte ihr Haar mit den Fingern und flocht es gekonnt zu dem langen Zopf, den er kannte. „Ist das Zelt zu, wird durch eine kleine Batterie und ein dünnes Kabel, das um das Zelt herum liegt, ein Stromschlag ausgeteilt, falls ein Tier oder Mensch meint, ich wäre ein leichtes Opfer.“


  Ihr Oberkörper verschwand im Zelteingang. Der Strahl ihrer Taschenlampe verriet, dass sie etwas suchte. Dann hörte er, wie sich eine Matratze von selbst aufpumpte. Der Anblick ihres Hinterns verstärkte das ihn ständig begleitende Kribbeln, das er erneut versuchte, zu unterdrücken. Es blieb vernünftig, direkt bei ihr zu sein. Nur so konnte er sie beschützen. Wenn nichts Unvorhergesehenes passierte, würde er auch einigermaßen ruhig bleiben können. Er verdrehte innerlich die Augen, obwohl sogar Ethos sich ihren Kommentar verkniff. Doch er wusste, dass nicht diese Art von Aufregung … Erregung ihn zu einer tödlichen Waffe machte. Das wäre unlogisch … ausgeschlossen. Basta.


  „Nun komm schon. Oder hast du Angst, dass ich über dich herfalle?“


  Er knurrte, weil er sich bildlich vorstellte, wie sie sich über ihn schob, seine Hände über ihre weiche Haut glitten und er tief in sie eindrang. „Und? Wirst du?“


  Stille. Es raschelte im Zelt. „Bei mir kann man nie wissen.“ Ihre Stimme klang lecker rau.


  „Hm.“ Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Sämtliche Energie war aus seinem Hirn gewichen, sammelte sich woanders. Gott, er wollte diese Frau an sich ziehen und ihr die Klamotten vom Leibe …


  „Kommst du jetzt?“


  „Ja, … fast“, sagte er grinsend.


  Sam lachte auf. Er gab sich einen Ruck und kroch ins Zeltinnere. Vorsichtig zog er den Reißverschluss zu und vernahm mit seinem guten Gehör, wie der Stromkreis sich schloss. Bei jeder Bewegung rieben ihre Körper aneinander. Ein Handgelenk, eine Schulter, ein Knie.


  „Leg dich auf den Rücken.“


  Er tat es und sie rutschte seitlich liegend in seine Armbeuge. Das Licht der Lampe erlosch. Für sie musste es nun stockduster sein. Ihr Kopf suchte eine bequeme Stellung zwischen Bizeps und Brustmuskel. Ihr Duft nach Vanillekrapfen mit heißen Kirschen drang in seine Nase, eroberte das Zelt, eroberte ihn. Sein Herz pochte und er drückte sie sanft mit dem Arm an sich. Ja. So sollte es sein. So war sie sicher.


  „Ist es bequem?“, fragte er.


  „Hm, sehr. Bei dir?“


  „Wunderbar.“


  Sam lachte leise. „Du übertreibst.“


  „Nein. Du fühlst dich gut an.“


  Sam schwieg.


  „Ich meine das ganz ehrlich. Es erfüllt mich, dich im Arm halten zu dürfen.“ Timothy räusperte sich und verdächtigte Ethos, seine Zunge geführt zu haben. Doch er wusste, dass er ausgesprochen hatte, was er fühlte. Er fühlte … er ließ zu, dass er fühlte … Er versteifte sich.


  „Möchtest du etwas über mich erfahren?“


  Ihre Frage verwirrte ihn, sodass er etwas zum Nachdenken hatte und sich entspannte. „Sehr gern. Ich wollte nicht neugierig sein.“


  „Du hättest einfach fragen können.“


  „Hm. Ich bin darin nicht so bewandert. Aber du hilfst mir ja oft aus der Patsche.“


  Sam lachte leise. „Na, du mir ja auch.“ Sie kuschelte sich tiefer ein, legte ihre Hand auf seinen Bauch. „Okay?“


  Timothy lachte. „Nee, nee. Auf deine Okay-okay-Tour falle ich nicht noch mal rein.“


  Sie stimmte ein wenig verlegen in seine Erheiterung ein. „Entschuldige.“


  „Schon vergessen. Trotzdem kannst du mir irgendwann mal erzählen, weshalb du einfach abgedampft bist.“ Zu dem beschissensten Zeitpunkt, den es gab.


  Sam räusperte sich. „Lieb, dass du es mir überlässt. Ich sag’s dir demnächst.“


  Eigentlich war es ihm fast egal, jetzt, wo er neben ihr lag. „Nun schieß los. Ich bin neugierig, was klein Sam so alles angestellt hat.“


  „Ne ganze Menge …“


  Samantha war in München aufgewachsen. Ihr Vater Heinz Wolters arbeitete als Flugzeugmechaniker am Franz Josef Strauß Flughafen und Mutter Ursula war mit dem Aufpassen auf ihren zwei Jahre älteren Bruder Christian und sie vollauf beschäftigt. Nach dem Abitur mit neunzehn eröffnete sie mit Chris eine Sportschule für Extremsportarten. Keine zwei Jahre später gingen sie mit ihrem gut laufenden Geschäft zurück nach San Francisco, weil sie The North Face, eine Outdoor- Bekleidungsfirma, als Sponsor an Land gezogen hatten.


  „Weshalb zurück? Kommst du von hier?“


  „Ja. Ich wurde in Kalifornien geboren. Mein Vater verdiente lange Zeit am San Francisco International Airport seine Brötchen und hatte deshalb auch einen guten Draht zu einem hohen Tier bei unserem ersten Geldgeber. Als ich sechs war, wanderten wir leider nach Deutschland aus, weil dort ein höheres Gehalt für Papa lockte. Aber hier ist’s besser, wenn man in der Sportbranche was aufbauen will.“


  „Wann kamt ihr in die USA?“


  „Vor zwei Jahren, 2009.“


  „Und wie kam es zu dem Anschlag auf Chris?“


  Durch Sam floss ein Ruck, der ihren Körper versteifte wie bei einem Stromschlag. Ihr Herz schlug schneller. Timothy legte seinen Kopf schräg, berührte mit den Lippen ihr feuchtes Haar. Verteilte zarte Küsse. Er schob seine bisher untätig gehaltene Hand über ihre auf seinem Bauch und strich sanft mit dem Daumen über ihren. Am liebsten hätte er seine Worte zurückgenommen, doch er vermutete, dass es wichtig war, zu wissen, was vorgefallen war. Vielleicht konnte er Schlimmeres verhindern, wenn er durchblickte.


  „Bist du noch fit?“, fragte sie in die Dunkelheit hinein.


  „Ja. Ein wenig aufgeregt durch deine Nähe.“ Timothy verschluckte sich an seinem Satz und räusperte sich.


  „Du bist süß.“


  „Männer sind nicht süß.“


  Sam grinste hörbar.


  „Was wolltest du denn?“, flüsterte er in ihr Haar.


  „Och …“


  „Sag schon.“


  „Kannst du mir den unteren Rückenbereich massieren? Deine Hand liegt da und der Rucksack …“


  In Timothy stieg ein Grollen auf, das ihm wie ein Knurren über die Zunge rollte. Er witterte die Hitze an den wund gescheuerten Druckstellen. „Morgen nehme ich den.“


  „Okay.“


  „Keine Wider…“ Oh. Ethos kicherte. Timothy drückte Sam einen Kuss auf das Haar und brummte zufrieden. „Gut. Nun entspann dich. Ich bin dir auch nicht böse, wenn du einschläfst.“


  „So gut kannst du gar nicht …“ Ihr Satz endete in einem losgelösten Stöhnen, weil er genau den verhärteten Muskel fand, den es am ärgsten getroffen hatte.


  Timothy ließ seine Fingerkuppen zärtlich mit exakt bemessenem Druck über die geschundenen Hautstellen auf ihrem Rücken gleiten. Er widmete sich jedem Wirbel, jeder Sehne, jeder Hautpartie mit Ausdauer und Hingabe, die ihn innerlich zum Aufblühen brachte. Er reagierte in ihrer Nähe ruhig und natürlich. Seine innere Anspannung, die ihn seit dem Mord an Dad verfolgte und ständig wuchs, wich einer erlösenden Ruhe. Seine Kraft dämmte sich augenblicklich auf die für Sam angenehmste Stärke, ohne dass er sich Gedanken machen müsste, ihr wehzutun. Sein Körper wie sein Verstand, seine Gier und sein Beschützerinstinkt, alles fügte sich zum ersten Mal in seinem Leben zu einer Einheit. Er fühlte sich, als hätte er eine triumphale Schlacht geschlagen. Sie waren wie füreinander geschaffen. Mehr noch! Sie benötigten einander für ein ausgeglichenes Dasein; bildeten eine sonderbare Symbiose.


  Timothy lächelte in die Dunkelheit hinein. Er hatte sich in dieses menschliche Geschöpf verliebt, war aus seinem Dämmerzustand nach seiner 92-jährigen Gefangenschaft erwacht, an die er sich nicht erinnerte, erwachte immer wieder, wenn er in ihrer Nähe sein durfte.


  Er genoss ihre hingebungsvollen Seufzer und hoffte, dass sie bald ihre bitter nötige Nachtruhe fand. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er über sie wachte, dass sie schlafen sollte, dass ab sofort niemand ihr mehr wehtun oder über sie herziehen, sie beleidigen oder absägen konnte, dass er für sie da sein würde, solange sie lebte und keiner sein Herz jemals mit solch einer Süße erfüllt hatte wie sie. Doch dann müsste er ihr gleichwohl sagen, dass er ein Vampir war, der sie da gerade im Arm hielt. Und die Panik, die das auslöste, besonders hier am Ende jeglicher Zivilisation, konnte er sich wahrhaftig vorstellen.


  „Nicht aufhören, ja?“ Sie nuschelte niedlich vor Müdigkeit und Wohlgefallen.


  „Niemals“, hauchte er ihr ins Haar und ließ sie sein Lächeln spüren.


  „Höher.“


  Seine Finger folgten der Wirbelsäule, massierten sanft und in aller Ruhe auf und ab.


  „Bitte unterbrich mich nicht.“


  „Was immer du dir wünschst.“


  „Chris und ich hatten uns wie immer gut für diesen Trip vorbereitet. Es sollte das zehnte und letzte Mal sein, dass wir die neue Strecke bis zum Half Dome abgingen. Die Sondergenehmigung war vor einigen Tagen ins Hausboot geflattert und wir hatten bereits die Flyer, Zeitungswerbung und sogar einen Kurzspot im Pay-TV im Kasten. Am 17. 3., also vor etwas über einem Monat, erreichten wir den Yosemite-Nationalpark an dem Rastplatz, auf dem meine BMW abgestellt ist. Wir gingen ins Gasthaus und genossen ein zünftiges Abendbrot. Wir kannten die Bedienung von unseren vorherigen Touren, doch dieses Mal machte Maria einen betrübten Eindruck, obwohl sie eindeutig schwanger aussah und rosig und lustig wie sonst hätte sein sollen. Chris munterte sie auf, fragte beim Chef des Hauses, ob Maria sich ein wenig zu uns setzen dürfte und da nichts los war, folgte sie Chris’ Einladung und schüttete uns ihr Herz aus. Sie hätte ihren Verlobten in einer Bibliothek kennengelernt, in der sie vor einer Weile gearbeitet hatte. Sie wären sehr glücklich gewesen. Stolz zeigte sie uns ihren Verlobungsring. Dann kullerten Tränen. Er hätte sich vor Kurzem von ihr abgewendet … Chris schaffte es mit seiner lockeren und natürlichen Art, Maria aufzumuntern, streichelte ihren runden Bauch und richtete Marias Fokus auf die Zukunft. In solchen Momenten wohnte Chris eine unglaubliche Gabe inne. Er filterte stets das Herzensgute heraus und redete mit dem Betroffenen so intensiv und ehrlich darüber, bis auch dieser dem Bösen, Unfassbaren oder Traurigen etwas Gutes abgewinnen konnte. Als Maria unseren Tisch verließ, wirkte sie wie ausgewechselt, lief leichtfüßiger umher und es erfüllte mich mit unendlichem Stolz, einen Bruder wie Chris zu haben.“


  Sam schob ihre Hand über seinen Bauch und klammerte sich beinahe an seine Hüfte. Eindeutig kam nun der dramatische Teil ihrer Geschichte. Timothy schwieg, lauschte ihren Worten, ihrem Herzen und den Tränen, die ihre Schläfe hinabrollten und sein Hemd benetzten.


  „Zwei Tage später übernachteten wir auf dieser Lichtung. Am nächsten Morgen begannen wir mit dem Anstieg und erreichten zum Sonnenuntergang die senkrechte, dem Tal zugewandte Nordwestflanke. Die Steilwand bei Vollmond zu bezwingen war der Clou des Ganzen. Du musst den Extremsportlern schon etwas Besonderes bieten. Und ist es exklusiv, kann nur einmal im Monat stattfinden, zahlen sie auch gut. Nun ja. Wir bereiteten uns routiniert vor und erklommen die gefährliche halbkugelförmige Felswand. Chris stieg wie immer voraus und sicherte uns doppelt ab. Ich bildete die Nachhut und sammelte seine Sicherungen ein. Wir kletterten stets schweigend, sogen das erhebende Gefühl von Freiheit auf, das durch das fast blaue Vollmondlicht eine ungeheure Stärke entfaltete. Nur der Wind, deine Muskeln und du. Ich … ich sah, wie Chris das Ziel, die überstehende Kuppe, erreichte. Er pausierte und ich genoss, wie sich seine dunkle Silhouette abzeichnete und sein strahlendes Gesicht, wenn er sich zum Mond drehte. Ich holte die kleine Kamera aus dem Rucksack und fotografierte ihn. Einmalige Bilder.


  Dann sah ich auf einmal eine zweite, riesige Gestalt hinter ihm auftauchen. Freude wich Entsetzen. Es gab keinen Kampf, nur ein gewitterähnliches Grollen erfüllte die Luft der Schlucht. Ich erstarrte, beobachtete wie in Trance das Geschehen. Neongelbe Augen schienen Chris angstverzerrtes Antlitz zu beleuchten. Grau-schwarzes Haar, nein Fell, bedeckte den Angreifer. Ich dachte zuerst an einen Timberwolf, aber dafür war er viel zu groß. Größer als Chris. Außerdem stand er aufrecht. Ich zoomte näher und glaub mir, den Anblick werde ich nie vergessen. Ohne dass ich jemals an Außerirdische oder Sagen geglaubt hätte, wusste ich, dass dies ein Werwolf war. Chris’ Schrei hallte gespenstisch zwischen den Berghängen wider. Ich sah, wie der Werwolf Chris … Chris den Hals herumdrehte, als wäre dieser nicht festgewachsen und meinen Bruder dann die Klippe hinunterwarf. Er fiel direkt an mir vorbei. Seine Schuhe trafen mich an Kopf und Schultern, die Kamera fiel, ich verlor den Halt. Ohne Chris’ doppelte Absicherung wäre auch ich gestorben. Sie hielt mich, obwohl ich einige Yards frei stürzte. Als ich wieder hinaufblickte, war der Wolf verschwunden. Ich kletterte unter Schock ins Tal. Ich erinnere mich nicht genau, fand Chris nach langer Suche in der Morgendämmerung; zerschmettert am Fuße des Bergrückens.“


  Sam atmete tief durch.


  „Etwa eine Woche später erschien der Artikel von Amy: ‚Werwolf tötet Extremsportler! Schwester Franziska sinnt auf Rache, Vollmondabhängigkeit ein Mythos?’. Daraufhin verloren wir einen Sponsor nach dem anderen. Nicht nur, weil sie glaubten, ich sei unfähig, den Laden zu führen oder dachten, ich sei verrückt geworden wegen der seltsamen Behauptungen. Ebenso vermuteten einige, ich hätte Chris eigenhändig getötet, um ‚ExtremE’ allein zu besitzen.“ Sie schluchzte herzzerreißend. „Dabei liebe ich ihn doch so sehr.“


  Timothy drückte sie fest an sich und sie kuschelte sich ein, verkroch sich an seinem Körper. Er wiegte sie und küsste sanft ihr Haar. Ihre junge Seele fand in seiner den Schutz und Halt, den sie benötigte. Er schloss die Augen und inhalierte ihren wohltuenden Duft. Atmete tief und tiefer ein, spürte, wie die scherbenbespickte Faust, die sein Herz umschloss, sich lockerte, als würde ihr Duft seine Angst zurückdrängen. Zum ersten Mal seit seinem nebulösen Erwachen im Dezember fühlte er, dass es so etwas wie eine Zukunft geben könnte – mit Sam in seinen Armen. Aber erst, als sie vor Erschöpfung endlich einschlief, erlaubte er sich den Gedanken, der ihn erfüllte.


  Und ich liebe dich.


  21. April 2011


  Stunden später lauerten sie vor Georges Haus. Ein Einfamilienhaus am Ende einer Straße, mit einem braunen Bretterzaun und einer Schaukel im Garten. Der Nachtwind säuselte, die Grillen schwiegen erwartungsvoll. Jonas hockte wie ein Schatten auf dem Balkon und beobachtete Ciras Stiefbruder, wie er versuchte, seine größere, quirlige Tochter zum Einschlafen zu bewegen. Die Kleinere schlief tief und fest mit einem riesigen Teddy im Arm im selben Zimmer und schien die beiden nicht zu hören. George erzählte ihr in betontem Flüsterton eine ausgedachte Geschichte, bis sie gähnte und die Augen schloss. Er deckte sie zu, kippte das Fenster, kontrollierte, ob der Riegel davor lag, und knipste ein Nachtlicht an.


  „Träumt süß, meine Sternchen.“ Die Tür zog er bis auf einen Spalt zu und ging nach unten ins Wohnzimmer.


  Jonas warf einen letzten Blick auf die schlafenden Kinder, sprang hinab in den düsteren Garten und nahm mental Kontakt zu Nyl auf. „Was konntest du lesen?“


  Ny’lanes Antwort kam postwendend. „Seine Frau hasst es, wenn er unter der Bettdecke furzt, wenn er die Füße beim Fernsehen auf den Tisch legt, wenn er besoffen von seiner allmonatlichen Pokerrunde nach Hause kommt und dass er nur richtig hart ist, wenn er sie von hinten nehmen darf.“


  „Und das weißt du alles, weil du ne halbe Stunde ihre Gedanken gelesen hast?“


  „Hast du schon einmal in den Kopf einer Frau geblickt?“


  Jonas huschte zu Nyl, der es sich auf der Schaukel bequem gemacht hatte. „Muss schrecklich sein.“


  Nyl grinste. „Nö, nicht immer.“


  „Sonst noch etwas? Etwas Wichtiges?“


  „Sie liebt ihn über alles und er ist in ihren Augen ein anständiger Typ, ein guter Vater. Und was du gesehen hast, bestätigt das Ganze wohl?“


  Jonas nickte. Was sollte er tun? Er fühlte wahnsinnige Wut im Bauch, egal, zu was für einem lieben Kerl er sich entwickelt hatte. George hatte sich an Cira vergangen, als sie ein unschuldiges zartes Mädchen war. Als Stiefbruder, der sie hätte beschützen sollen.


  „Jonas?“


  „Ja?“


  „Die Nacht ist kurz. Ich fliege morgen Mittag zu meiner Mutter.“


  Jonas stutzte. Nyl hatte noch nie über seine Mom gesprochen. Es war, als wäre er aus dem Nichts entstanden, ein Unikum, der keinem gewöhnlichen Naturgesetz folgte und schon gar nicht aus dem gerundeten Leib einer Frau geschlüpft war. Zumindest hegte Jonas eine Ahnung, wohin es ging. „Du fliegst nach Afrika?“


  Nyl nickte und stand von der Schaukel auf. Jonas schloss sich Nyl an und stieg zu ihm in den Silverado.


  „Können wir losfahren?“


  Jonas zögerte, starrte auf das Schlafzimmerfenster, hinter dem Georges Kinder friedlich schliefen, dann ins Wohnzimmer, beobachtete das bläuliche Flackern der Mattscheibe. Er wollte diesen Drecksack erwürgen und brachte es doch nicht über sich. Georges Gefühle trieben leicht unterdrückt durch sein Innerstes. Er fühlte irgendwie nur oberflächlich, als hätte er sich antrainiert, gefühlsarm zu leben wie fettfrei zu essen. Dabei ging er so liebevoll mit seinen Töchtern um.


  „Georges Frau hasst es auch, wenn er nachts hochschreckt, weil er schlecht geträumt hat. Aber am meisten regt sie auf, dass sie ihm nicht aus der Nase ziehen kann, was ihn so unruhig sein lässt. Was er ihr auftischt, nimmt sie ihm nicht ab.“


  „Du willst mir zu verstehen geben, dass ich ihn in Ruhe lassen soll, weil er sich dessen bewusst ist, was er getan hat?“


  „Hey Mann, ich schreib dir nichts vor. Aber in gewisser Weise hat er seine Strafe bereits erhalten.“


  Jonas nickte. „Fahr los, zu Joe.“ Er sah zu Nyl hinüber. „Falls du noch Zeit hast.“


  Nyl grinste breit, ließ die Musikanlage angehen und gab Stoff.


  [image: image]


  Seit einem halben Tag waren sie unterwegs und seit einiger Zeit kletterten sie bereits über magmatisches Geröll die ersten fünfhundert Yards steil die Nordwestflanke hinauf. Beinahe senkrecht vor ihnen ragte die imposante Felswand des The Half Dome Granodiorit-Berges empor. Über siebenhundert Yards überhängendes Gestein, das bis in den Himmel zu reichen schien, legte man den Kopf in den Nacken. Timothy hatte noch nie etwas Eindrucksvolleres erblickt, außer Sams Rückseite. Er bestand darauf, hinter ihr zu bleiben, schließlich wollte er sie auffangen, sollte sie fallen. Aber jeden Schritt setzte sie überlegt und sicher. Ganz anders als in anderen Bereichen ihres Lebens. Es kribbelte ihn, bei der nächsten Rast mehr über sie zu erfahren, doch während des für sie anstrengenden Aufstiegs mochte er sie nicht ablenken. Die Dämmerung brach herein und mit ihr frischte der Wind auf. Die richtige Zeit, um ein Plätzchen für die Nacht zu suchen. Ob er sie wieder im Arm halten durfte?


  „Wollen wir hier …“ Ohne sich oder seine Augen zu bewegen, jagten seine Sinne umher, versetzten seinen Körper augenblicklich in Alarmbereitschaft. Sein Vampirblut geriet in Wallung, seine Fänge fuhren aus und er presste den Mund zusammen.


  „Was?“ Sam hatte sich umgedreht. Ihre Brauen senkten sich zur Nasenspitze, als sie ihn musterte.


  „Shit!“, stieß er hervor. Ein Werwolf! Er hatte sie gefunden.


  „Nun red schon. Was ist?“


  Timothys Blick zuckte zu ihr hoch. Sie musste die Wölbungen unter seinen Lippen sehen, vielleicht das Feuer in seinen Pupillen. Was sollte er tun? Mit ihr fliehen? Sie steckten in einer verflixten Schlucht mit senkrechten Felswänden.


  „Timothy?“


  Er spähte die Wand empor zum Himmel. Das schwindende Sonnenlicht ließ das dunkelgraue Gestein mit der runden Kuppe gelborange erstrahlen. Kaum Kluftscharen zum Festhalten. Dennoch könnte er es mit Sam auf dem Rücken rasch schaffen, sie zu erklimmen. Doch der Werwolf ebenso. Er kam aus dem Tal hinter ihnen, musste ihrer Spur gefolgt sein.


  „Hey!“ Sam verringerte den Abstand zwischen ihnen. „Was spürst du?“


  Timothy zuckte zusammen. Der Wolf kam näher, aufgewühlt und rachsüchtig.


  Was hatte Sam gerade gefragt?


  Sie trat vor ihn, legte ihm die Handflächen auf die angespannten Brustmuskeln und sah zu ihm auf. Sein inneres Feuer loderte lichterloh auf. Sie durfte nicht hier sein!


  „Ich habe Augen im Kopf und benutze meinen Verstand … ab und zu.“


  Timothy schluckte. Entzweigerissen von Sams Worten und der Gefahr, der er entgegentreten musste, damit aber auch Sam der Bedrohung aussetzte, die von ihm ausging.


  „Ich habe sie gesehen“, flüsterte Sam, ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen, „deine Reißzähne, am Pool.“


  Ein Zittern erfasste Timothy und seine Fänge fuhren zu ganzer Länge aus. Ein Rudel Werwölfe hatte sie umzingelt, gab sich nun zu erkennen. Sogar über ihnen auf den Klippen lauerten sie. Bewegungslos und siegesgewiss. Er sah Sam in die dunkelblauen Iris, bettete so behutsam er es momentan vermochte seine Hände auf ihre, die auf seiner Brust ruhten. Sie wusste also, was er war.


  „Du spürst meinen Herzschlag?“


  Sie blinzelte. „Ja.“ Kaum mehr als ein Hauchen.


  „Mein Herz schlägt nur für dich.“


  Sams Lider flatterten. Ein zurückhaltendes Lächeln überflutete ihr wunderschönes Antlitz. Wärme durchfloss ihre Finger, übertrug sich auf ihn und floss zurück zu ihr. Sie bildeten einen Kreislauf, gedanklich wie körperlich. Ein unerträglicher Schmerz wollte ihn übermannen, doch er ließ es nicht zu. Jetzt war Zeit, zu kämpfen. „Sam.“


  „Ja?“


  „Wenn ich sage ‚Lauf!’, dann läufst du wie noch nie in deinem Leben. Blickst nicht zurück! Klar?“


  Sam schluckte. „Kommt er?“ Ihre Stimme klang so rau, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte.


  „Nicht er. Sie.“ Er hob ihre Handinnenflächen an seine Lippen und küsste sie. „Und sie sind schon da.“
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  Sam blickte Timothy in die azurblauen Augen. Sie schien sich in dem Sog des schimmernden Universums zu verlieren. All ihre Kraft, die sie gerade jetzt so bitter benötigte, floss aus ihren Muskeln. Ihr Unterbewusstsein schrie sie an, dass sie doch gewusst hatte, worauf sie sich mit Werwölfen einließ, dass es ihr letzter Atemzug werden würde, wenn sie nicht zu jeder Zeit Umsicht walten ließ und vorbereitet vorging. Sie hatte sich von ihren überschwänglichen Gefühlen leiten lassen, anstatt ein Mal tatsächlich nachzudenken. Seit Chris’ Tod agierte sie nur noch naiv … oder hatte sie dies schon immer getan? Impulsiv und unbedacht. Nach außen hin ausdruckslos, in ihrem Innersten das reine emotionale Chaos. Bisher hatte Chris auf sie aufgepasst; das war unwiederbringlich vorbei, aber in Timothy hatte sie einen Ruhepol gefunden, der gleichzeitig ein beinahe unwiderstehlicher Anziehungspunkt war. Die Gefahr lauerte in unmittelbarer Nähe und doch löste sie sich keine Sekunde von Timothys ernstem Blick.


  Unzählige Sterne schimmerten in dem dunklen Nachtblau um seine Pupillen herum. Sie sprachen von Liebe, von Sehnsucht und Leidenschaft, aber ebenso von Stärke, Sicherheit und Kompromisslosigkeit dem Feind gegenüber. Sam blinzelte. Ihre Augen tränten; ganz gewiss vor Angst oder vielleicht auch vor Ergriffenheit. Sie fühlte sich zu Timothy hingezogen, sie vertraute ihm und konnte sich bei ihm fallen lassen. Zum ersten Mal erlebte sie, wie sie den Sinn des Lebens erfasste. Sie öffnete den Mund, fand jedoch keine Worte. Ein zaghaftes Lächeln hob ihre Mundwinkel und sie nickte einfach.


  Mit der Gewalt eines ungestümen Wildwasserflusses rauschte die Kraft durch seine Hände, über seine weichen Lippen zurück in ihren Körper. Sein Kuss berührte ihre Handinnenflächen nur flüchtig, löste dennoch das innigste Gefühl aus, das sie jemals erlebt hatte. Seine Energie überflutete sie. Er würde für sie kämpfen, schenkte ihr Stärke, beschützte sie seit einiger Zeit und sie wusste nicht, warum. Oder wusste sie es doch? Sam schnappte nach Luft. Timothy schien sie zu lieben … so wie sie ihn. Und er war ein Vampir. Seine Ausdauer, seine Schnelligkeit, seine Statur hatte es angedeutet. Verraten hatten ihn seine Reißzähne, die jetzt wieder hervorstachen. Anfangs hatte er versucht, sie unter seinen Lippen zu verbergen. Nun nicht mehr. Sie verliehen seinem Aussehen unerschrockene Macht. Seine Liebe ergoss sich in sie. Sam glühte von innen, es wirkte, als hätte sie ihr Leben lang nur nach ihm gesucht. Keinerlei Furcht durchströmte sie. Sie wusste nicht erst seit vergangener Nacht, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.


  Timothy ließ ihre Hände los, legte seine auf ihre Wangen und sah eindringlich auf sie herab. „Ich werde dich beschützen.“


  Sam schluckte. In was für eine Situation hatte sie ihn nur gebracht? Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, vollends in seinem Bann gefangen. Sein Gesicht näherte sich ihrem. Oh Gott, ja. Nur ein Kuss. Dafür würde sie jetzt sterben. Seine warmen Finger schoben sich weiter nach hinten, über ihre Schläfen zu ihren Ohren und in ihr Haar. Ebenso zärtlich würden sich seine weichen Lippen auf ihre legen, sie entführen … in eine bessere Welt, in eine andere Zeit. In ihren Augen sammelten sich verfluchte Tränen. Das hatte sie alles nicht gewollt.


  „Sam?“


  „Ja?“


  „Bitte! Lauf weg, wenn ich es dir sage. Sieh nicht zurück. Versprichst du es mir?“


  Sein Gesicht war ihrem so nahe. Sein heißer Atem streifte sie. Seine Daumen strichen über ihre erhitzten und feuchten Wangen. Sein Blick brannte sich in ihren.


  „Und ja, ich spüre die Verbindung zwischen uns auch. Sehr …“ Er räusperte sich, fuhr sich über die Spitzen seiner Reißzähne und wurde sich offenbar bewusst, dass sie weit hervorstachen. „Äußerst intensiv.“


  Ein erotisches Kribbeln floss durch seine Finger in ihren Kopf, überschwemmte ihr Denken und ihre Empfindungen mit Hitze. So unpassend, jetzt, hier und dennoch so unbeschreiblich, dass sie beinahe vor Wohlgefallen aufkeuchte.


  Er schenkte ihr mehr als sie gab und plötzlich überfiel sie ein Impuls, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Sie durfte nicht verzagen, sondern musste ihre Stärken nutzen. „Wo ist mein Rucksack?“ Ihre Stimme gehorchte nicht. Klang gequält, sonderbar rau. Eine leichte Panik erfüllte sie, doch auch erbarmungslose Entschlossenheit. Timothy stand für einen Wimpernschlag still, vielleicht witterte er, wo sich die Werwölfe befanden, dann huschte er aus ihrem Blickfeld und im nächsten Augenblick ragte er wieder vor ihr auf, mit dem Rucksack in den Händen. Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Sam riss ihn förmlich auf den Boden, holte eilig alle nötigen Behälter hervor und begann mit dem Mixen. Das Pheromon-Spray, um die Wölfe anzulocken, konnte sie sich wahrlich sparen. Wer hätte das gedacht? Das hatte ihr am meisten Kopfzerbrechen bereitet. Ein nervöses Kichern verklemmte sich in ihrer Luftröhre, aber sie ließ es nicht frei. Konzentrier dich! Sie spürte Timothys skeptischen Blick auf sich ruhen. Gern hätte sie ihm erklärt, was sie tat, doch sie schwor sich, es hinterher zu tun … falls es ein Hinterher gab.


  „Fertig“, hauchte sie und sprang mit der Spraydose auf.


  „Gut“, sagte Timothy ruhig.


  „Wo sind sie?“ Sams Blick wirbelte zu allen Seiten. Sie erkannte in der Dämmerung nur Büsche, dunkle Umrisse.


  Plötzlich packte Timothy sie bei den Schultern und zog sie dicht an sein Gesicht. Unterdrückte Wut loderte in seinen Augen wie ein Feuerwerk in funkelnden Blautönen. Ihre Füße verloren fast den Bodenkontakt. Ihr Herz setzte vor Schreck kurz aus.


  „Sag endlich, dass du wegrennst, wenn ich es dir sage“, knurrte er leise.


  Sam nickte unwillkürlich, fügte rasch ein Ja hinzu.


  Timothy stellte sie ab und atmete tief durch. „Es sind sechs.“ Er schob sie mit den Armen hinter seinen gewaltigen Rücken.


  Sams Kiefer begann zu zittern. Er konnte es nicht mit allen auf einmal aufnehmen. Das waren Giganten. Einige würden sie verfolgen, sie einholen, sie …


  „Du bleibst so nah bei mir wie möglich, bis ich …“


  Ohne dass Sam wusste, von wo der Schatten hergekommen war, stürzte sich das massige Etwas auf Timothy. Er musste sich geduckt haben und rammte seine Linke in die Luft. Sam umklammerte die Dose. Versuchte, immer in Timothys Rückseite zu stehen, aber sie bekam kaum mit, was sich abspielte. Ihr Daumen auf dem Spray zuckte, doch sie wollte ihre einzige Waffe nicht zu früh einsetzen. Schließlich kamen sie zu sechst und sie hatte erst einen Angreifer erblickt. Genau genommen nicht einmal das.


  Ein Knacken hinter ihr ließ sie herumwirbeln. Sie stolperte an Timothys Rücken. Im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie damit seine Bewegungsfreiheit einschränkte, aber der Gedanke verblasste im Angesicht des Riesen, der keinen Sprung entfernt mit seinen Fingerknöcheln knackte. Die neongelben Iris verhöhnten sie, die Pupillen fixierten sie, sein langes, grau-schwarzes Fell wogte im seichten Wind. Sie hielt das Spray wie eine Pistole vor sich und suchte einen festen Stand mit den Füßen. „Mörder!“


  Timothys Körper türmte sich vor ihr auf, bevor sie ihre Anschuldigung dem Wolf entgegengespuckt hatte. Seine Anspannung ließ ihn gewaltiger erscheinen, als sie ihn jemals gesehen hatte. Die Luft um ihn schien wie die Lichtreflexe eines Saphirs zu flimmern.


  „Sieh an, sieh an. Der Rotschopf ist zurückgekehrt. Wer hätte das gedacht?“


  „Lasst uns ziehen. Wir verlassen eure Gegend und kommen nicht zurück.“


  Timothys Stimme hatte sich verändert. Sie klang wie die eines gereizten, jedoch beherrschten Raubtieres. Hypnotisch, tief. Wie eine Warnung. Das erinnerte Sam an etwas, doch sie wusste nicht, woran.


  „Das glaube ich kaum“, erwiderte der Werwolf. „Weshalb sollte sie nach dem Tod ihres Bruders und der Falle im Wald sonst hierher zurückkehren?“


  Er hatte davon erfahren. Scheiße. Hass gegen diesen wilden Werwolf brodelte in ihr, doch gleichzeitig machte sie sich Sorgen um Timothy. Verdammt!


  „Will das Menschlein ihm folgen?“


  Das eisblaue Flimmern verstärkte sich, Timothys drohendes Knurren erfüllte die Luft. Sam stockte der Atem, als fünf weitere hochgewachsene, aufrecht gehende Wölfe aus den Büschen traten. Alle übermannsgroß, mit gelben Augen, denen nichts zu entgehen schien. Sam würgte ihre Furcht gewaltsam hinunter und schob sich langsam neben Timothy. Sie wollte ihn nicht kompromittieren, indem sie sich vor ihn stellte, dennoch musste sie Auge in Auge mit dem Werwolf stehen. „Du hast meinen Bruder ermordet. Warum?“


  Der Graue lachte dröhnend. Sam fiel auf, dass sich die anderen wesentlich ruhiger verhielten, sie nicht bedrängten oder gar angriffen. Sie hatten sie umzingelt, behielten gleichwohl einen gewissen Abstand.


  „Ich heiße Ragnar.“ Er streckte die haarige Pranke aus und trat einen Schritt vor.


  Dann ging alles zu rasch für Sams Wahrnehmung. Sie hörte Timothys wildes Knurren, etwas packte sie am Hals und riss sie nach vorn. Als ihr Blick nicht mehr verwischte, befand sie sich in den Klauen eines Werwolfes. Die anderen vier hielten Timothy gewaltsam fest. Er wehrte sich nach Leibeskräften, bis Ragnar ihm mit einem blitzschnellen Streich mit dem Fingernagel die Kehle aufschlitzte. Blut quoll dunkel hervor, lief über seine Brust, tränkte den Stoff. Sam schrie auf.


  „Bist schwach, Blutsauger. Lange kein Blut zu dir genommen, hm?“


  Ragnars Röntgenblick schwang zu ihr. Sam schluckte. Gott, was konnte sie nur tun? „Warum?“, keuchte sie. Ihr Oberkörper fühlte sich an wie in einer Schrottpresse, so sehr drückte der Koloss hinter ihr ihre Schultern zusammen. Wieder sah sie ihn nicht kommen. Die stechenden Augen schwebten vor ihrem Gesicht, das Raubtiergebiss klapperte vor Erregung vor ihrer Nase.


  „Er hat mir meine Frau gestohlen.“


  Sam wirbelten unzählige Fragen und Erinnerungen im Kopf herum. Timothy gebärdete sich im Hintergrund wie ein Irrer. „Das kann nicht sein. Nein, nicht Chris.“ Dann wurde ihr bewusst, dass sie hier von einer Werwolfdame sprechen mussten. Oder? Sams Sinne schwanden, machten das Denken unmöglich, doch sie riss sich am Riemen, zwang ihren brummenden Schädel, sich ihm entgegenzuheben.


  „Du nennst mich einen Lügner?“


  „Chris hat so etwas nicht getan. Niemals.“


  Ragnar knurrte und fletschte die Zähne. „Er stahl sie mir! Er ben…“


  „Du machst mir keine Angst. Töte mich, aber Chris hätte …“


  Eine haarige Pranke lag über ihrem Gesicht, die Krallen bohrten sich in ihre Haut. Ein langer Fingernagel schwebte vor ihrem panisch aufgerissenen Auge. Sam schnappte nach Luft. Am liebsten hätte sie sich fallen gelassen, wäre im Erdboden versunken, hätte geweint und nach Hilfe geschrien. Ein Daumen presste sich kräftig in ihre Wange.


  „Chrisch, hätte niemalsch scho etwasch getan.“ Ein Skalpell schnitt ihr von der Schläfe über das Kinn, weiter …


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen schockte sie, gleichzeitig sank Ragnar zusammen. Ihr Bewusstsein watete in Pech. Die Schraubzwingen, die sie festgehalten hatten, verschwanden. Sam schlug wie ein nasses Bündel auf dem Boden auf. Nur ihr Gehör hielt ihr das grausame Schauspiel vor Augen. Fäuste trafen auf Knochen, das Brechen hallte in der Schlucht wider, bis es die herbeieilende Nacht verschluckte. Immer wieder streifte sie etwas, ein Ast, ein Fuß, ein Windstoß. Schemen zischten wie Schwerter durch die Luft. Oh Gott, nein, sie durften Timothy nicht töten. Sam rutschte rückwärts über den Felsboden, zog ihre Minikamera aus der Umhängetasche und schoss ein Foto mit Blitzlicht.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schienen sie allesamt stillzustehen, gebannt vom grellen Licht. Timothy lag auf dem Rücken. Drei Wölfe fixierten ihn, während Ragnar ihn zu Brei schlug und mit den Krallen in Stücke schnitt. Die zwei Unbeteiligten stürzten sich auf sie, während das Blitzlicht noch in ihren Augen verglomm. Genau damit hatte Sam gerechnet. Sie drückte unmittelbar nach dem Auslösen der Kamera auf die Spraydose.


  Die Riesen landeten auf ihr, quetschten sie auf den Fels wie tonnenschwere Betonsäcke. Einer packte sie am Kopf, dass sie glaubte, er trennte ihn von ihren Schultern. Der andere hatte ihr die Dose entrissen und davongeschleudert, doch dann entspannten sich ihre Muskeln und die Werwölfe sackten in sich zusammen. Sam wuchtete sie mühsam von sich hinunter. Ernüchterung breitete sich aus. Ihre einzige Waffe war fort. Sie konnte Timothy nicht mehr zu Hilfe kommen.


  Sam rappelte sich auf die Knie. Was sie sah, ließ sie würgen. Timothy musste bereits tot sein. Der felsige Untergrund eine dunkelrote Lache. Ragnar ließ von Timothy ab und wandte sich knurrend zu ihr um. Blut rann ihm aus dem Maul und aus dem grau-schwarzen Fell. Sam zitterte am ganzen Leib. Sie würde so oder so sterben. Sie zog ein langes Messer aus der Scheide an ihrem Hosenbein. Noch bevor Ragnar einen Schritt auf sie zumachte, hörte sie Timothys Stimme, laut und deutlich – wie zu einem Schrei verzerrt und doch das schrillste Warnsignal, das sie jemals vernommen hatte.


  „Lauf!“


  Sams Oberschenkelmuskeln spannten sich zur sprintartigen Flucht. Weißer Eisnebel umwallte Timothy. Die Luft war dünn, ihr Körper kraftlos. Die Erde bebte. Ihr Blick traf seine Augen, die die Nacht wie Scheinwerfer in gleißendes Eisblau tauchten. Grelles Flutlicht blendete sie. Sam drehte sich, ließ sich nach vorn fallen; weg von der Szenerie und sprintete los. Blind von kreischendem Licht, blind vor Furcht. Eine eisige Explosion wie von tausend Monden zerriss die Finsternis, entzündete den Wald vor ihr in ein hellblaues Inferno. Eine Druckwelle ungeheuren Ausmaßes erreichte sie mit dem Donnerschlag, schmetterte in ihren Rücken, schleuderte sie brutal nach vorn in die Luft. Als Sam mit dem Körper gegen einen Baumstamm knallte, verlor sie die Besinnung.
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  Ny’lane fuhr zum dritten Mal an einem Bungalow vorbei, bog aber nun von der Seitenstraße ab und stoppte den Silverado zwischen zwei graffitibesprühten Wellblechwänden. Die bulligen Müllcontainer quollen teilweise über, Kartons und Plastik sammelten sich auf dem Asphaltboden der schmalen Hinterhofgasse. Nur vereinzelt lugten die Flachdächer der versteckten Wohnhäuser über dem Wellblech hervor, das die winzigen Grundstücke blickdicht einzäunte.


  „Und hier sind wir richtig?“


  Nyl blickte nicht auf, hielt es wohl nicht für nötig, ihm zu antworten. Natürlich waren sie das. Ny’lanes Gabe hatte sie über mehrere Stationen sozusagen durch eine Reihe von Köpfen hierher geführt; in den augenscheinlich abgelegensten und heruntergekommensten Bezirk, den es in Kalifornien gab. Nyl redete wie gewohnt wenig von dem, was er aus den Gedanken anderer herausgelesen hatte, aber es lag auf der Hand, dass Ciras Stiefbruder mehr Dreck am Stecken hatte, als jeder von ihnen vermutet hatte.


  „Er haut ab“, sagte Nyl in ruhigem Tonfall, während er das Gaspedal durchtrat und sein Pick-up mit einem Satz nach vorn preschte.


  Jonas hörte, wie an der Vorderseite der Grundstücke ein Gefährt ebenfalls Gas gab. Joe hatte entweder den Silverado herumkurven sehen und als verdächtig eingestuft oder von jemandem einen Tipp erhalten, dass nach ihm gefragt worden war. Ohne Geschwindigkeit wegzunehmen, raste Nyl aus der Hinterhofgasse um die enge Kurve, rutschte auf die Gegenfahrbahn und beschleunigte. Jonas hielt sich an dem Bügel über der Seitenscheibe fest. Es entsprach seinem Naturell, lieber auf seine eigenen Kräfte zu vertrauen als auf die eines Monsterfahrzeugs. Auf der nächsten Kreuzung sah er einen blaugrünen Sportwagen in einiger Entfernung um eine Ecke verschwinden.


  „Fuck!“ Nur im Stadtverkehr und im freien Gelände hatten sie eine Chance mit ihrem schweren Jeep. Auf gerader Strecke würde Joe sie in der Rakete im Nu abhängen. Nyl bog ebenfalls rasant ab und streifte mit dem Heck ein parkendes Auto. Die Alarmanlage heulte los. Das fehlte noch, dass sie die Polizei im Schlepptau hatten. Eine wilde Jagd im Zickzack durch die Straßen der Slums folgte. Passanten trieben sich in dieser Gegend zum Glück wenige herum, doch diverse Blechschäden blieben unvermeidlich, wollten sie Joe nicht verlieren. Nyl fluchte obszön vor sich hin, bis ein euphorisches „Yes!“ das Knurren des Pick-up-Motors übertönte. Ny’lane bog plötzlich nicht mehr nach rechts und links ab, sondern sauste über eine Kreuzung hinweg, sodass der Wagen zeitweise vom Boden abhob und hart aufschlug. Ein Blick verriet Jonas, dass Nyl Joes Gedankenmuster gefunden hatte und nun vorausahnte, wo dieser hinwollte. Falls Joe überhaupt wusste, wohin er fuhr. Das ganze Hin und Her erweckte einen ziemlich undurchdachten, wenn nicht irren Eindruck.


  Nyl stoppte seinen Pick-up im Sichtschutz eines parkenden Kleinlasters und schloss die Augen. Jonas sah sich um, suchte nach dem Sportwagen, einem Audi R8, vermutlich mit Dealerware erkauft.


  Ny’lane trat das Bremspedal und gab Gas. Die Reifen qualmten. Mit einem extremen Ruck schoss der Silverado nach vorn. Joe wich ihnen im letzten Moment aus. Das blaugrüne Geschoss verfehlte die Auffahrt zur Schnellstraße, brach durch eine Leitplanke und rutschte über ein Grasstück auf die Nebenstraße hinunter. Nun hingen sie direkt am Heck dieses Arschlochs.


  „Fuck noch mal!“, machte Jonas seinem Ärger Luft. Neben Joe saß eine Frau auf dem Beifahrersitz. Blondes, langes Haar lag wirr über der Nackenstütze. Ihrer Statur nach war sie jung. Seine Tochter?


  Nyl versetzte dem Audi einen kräftigen Stoß mit der hohen Truckfront, doch dann hängte Joe sie auf der geraden Strecke ab, gewann immer mehr Vorsprung. Just als Jonas Nyl nach seinem Plan fragen wollte, schälten sich die Umrisse der nebelverhangenen Berge aus dem Dunst. Die Landstraße führte durch ein Tal, verengte sich zu einer einspurigen Fahrbahn und schlängelte sich einen Hang hinauf.


  Jonas entwich ein triumphierendes Knurren. Sie hatten das Schwein bei den Eiern.


  In den Serpentinen holten sie auf. Nyls Fahrweise schleuderte sie wie Puppen herum. Immer wieder blitzte das Blaugrün vor ihnen durch die Bäume, die die enge Straße flankierten. In einem Dorf musste Nyl schlagartig einer Fußgängerin ausweichen. Sie durchbrachen einen Holzstall, Hühner flatterten umher, Stroh nahm ihnen kurzfristig die Sicht. Der Wagen holperte über einen matschigen Vorplatz, riss das Gatter mit und schlingerte zurück auf die Fahrspur.


  Lange Zeit rasten sie bergauf, Kurve um Kurve, aber der Audi blieb außer Sichtweite. Nach einem holprigen Steilstück hatten sie Joe plötzlich eingeholt. Nyl ließ es sich nicht nehmen, dem Schlitten mit der Stoßstange einen seitlichen Kick zu verpassen, sodass der Sportwagen wie auf Glatteis ausbrach. Joe schrammte die Leitplanke, dann auf der gegenüberliegenden Seite den aufragenden Berghang, schaffte es aber, sein Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen. Im nächsten Augenblick musste Joe wegen eines entgegenkommenden Autos abrupt auf die Bremse treten. Nyls Grinsen verriet, dass er den Gegenverkehr im Geiste hatte kommen sehen. Er hatte Abstand gehalten und knallte dem leichteren Zweisitzer nun mit einem kräftigen Rums schräg von hinten aufs Heck. Dieser drehte sich wie von einem Tornado erfasst. Joe beschleunigte, aber die Räder griffen auf dem Schotter nicht. Der Wagen rutschte seitlich weg, das Mädchen schrie. Joe kurbelte wie wild, doch es war zu spät. Die Fahrzeugschnauze durchbrach lockeres Gestrüpp und die Planke.


  Bevor der Silverado Schottersplitter spritzend zum Stehen kam, katapultierte sich Jonas mit einem kräftigen Absprung wie ein Pfeil durch die Frontscheibe und packte mit verdrehten Händen das Heck des Fahrgestells von unten. Er bremste den Sportwagen, doch das Gewicht zog ihn über den Schotter der Fahrbahnausbuchtung. Scherben stachen ihm ins Gesicht. Er biss die Zähne zusammen, stemmte sich mit all seiner Körperkraft gegen die ziehende Last des Wagens und brachte ihn zum Stillstand. Die Hinterreifen lagen noch über der Kante zum Abbruch. Der vordere Teil des Autos hing über dem Steilhang, der in ein weit unterhalb liegendes, bewaldetes Tal abfiel.


  „Shit“, fluchte Jonas. Zwei Tonnen überstiegen seine Kraft eindeutig. Sein Körper zitterte, seine Schuhsohlen rutschten auf den Steinchen. Die Aktion in der Haltebucht hatte nur Sekunden gedauert. Er konnte kein Wort hervorbringen, alles würde die Anspannung aus seinen Armen nehmen. Aber Nyl wusste auch so, was zu tun war. Und er ging ohne Zögern ans Werk.


  Ein schwarzer Mantel landete in einem Satz auf dem senkrecht hängenden Audidach. Jonas würgte wegen Nyls zusätzlichen Gewichts. Ny’lane schlug die Seitenscheibe ein und zog den leblosen Leib der Blonden aus dem Auto. Mit einem Sehnen reißenden Ruck verschwand Nyl vom Wagen und brachte das Mädchen hinter Jonas in Sicherheit.


  Schweiß rann ihm wie Sturzbäche über die Stirn in die Augen. Seine Finger wurden feucht. Er musste nachfassen, das Auto rutschte auf dem Bodenblech Stück für Stück weiter über die Kante, Zweige brachen. Jonas stemmte sich dagegen. Ein Brüllen baute sich in ihm auf. Er durfte es nicht rauslassen, es gab ihm die Kraft, die Luft anzuhalten, nicht nachzulassen. Wo zum Teufel blieb Nyl? Er witterte ihn in seinem Rücken.


  „Nyl?“, würgte er hervor. Das Reißen in seinem Oberkörper wurde unerträglich.


  „Er hat es nicht verdient.“


  Jonas glaubte nicht, was er hörte. „Nyl!“ Der Wagen senkte sich weiter, die zwei Tonnen zogen Jonas immer dichter an die Abbruchkante. Er würde es nur noch Sekunden schaffen, dieses Gewicht zu halten.


  Joes schreckverzerrtes Gesicht schob sich aus der Öffnung des Schiebedachs. Er glich einem Gespenst. Hektisch hievte er sich hinaus und kletterte auf das Autodach. Jonas konnte nicht sprechen. Er schloss kurz die Lider und schickte all seine Energie in seine Arme. Gott, er betete, dass Ciras Blut ihm ausreichend Kraft gab, das durchzustehen. Danach durfte er richten. Jetzt musste er helfen.


  „Nicht … nicht loslassen.“ Joe keuchte.


  Jonas öffnete die Augen. Joe erklomm umständlich das Dach, zog sich auf den Kofferraum und streckte Jonas eine Hand entgegen. Die Visage verzerrt vor Furcht und Schreck, weil Jonas wusste, was aus seiner Mimik sprach. Doch sieht man dem sicheren Tod ins Auge, ist sogar ein Vampir gut genug, einem das erbärmliche Leben zu retten.


  Jonas ließ das Fahrgestell los und packte fast gleichzeitig mit beiden Händen Joes ausgestreckten Arm. Der Sportwagen rutschte langsam durch das Gestrüpp, durchbrach die Wand von Ästen, nahm Geschwindigkeit auf und fiel, bis er mit einem dumpfen Krachen im Tal durch die Baumkronen stieß und zerschellte.


  Anstatt Joe hochzuziehen, hielt er ihn weiter über den Abgrund.


  Joe kreischte. „Fuck, zieh mich hoch. Hoch! Wer bist du, Penner? Zieh mich hoch!“


  Jonas fletschte die Reißzähne. Die hundert Kilo waren nun ein Kinderspiel für ihn. „Ich bin Ciras Mann.“


  Joe sprangen fast die Augen aus den Höhlen. Erst jetzt fand Jonas Zeit, ihn zu durchleuchten. Heroin puschte den bleichen Schwabbel. Er spürte wohl weder seine Schnittverletzungen noch hatte ihn der sichere Tod aus seiner Euphorie gerissen. Deshalb reagierte Joe derart cool, während er über dem Höllenschlund hing.


  Plötzlich zog Joe mit der freien Hand eine Pistole aus seinem Rücken und schoss. Eine Metallscheibe schwirrte vor Jonas durch die Luft. Er hörte das Projektil aufprallen. Es hätte sein Herz durchbohrt.


  Nyl stand knurrend neben ihm an der Abbruchkante. Er hielt die Radscheibe, die er als Bumerang benutzt und die die Patrone abgelenkt hatte, in der Hand und donnerte sie Joe ins Gesicht. „Für Cira!“


  Jonas sah zwischen Joe und dem fuchsteufelswilden Ny’lane hin und her. Dieser schlug nochmals zu.


  „Für Eleonore!“


  Jonas zuckte vor Entsetzen zusammen.


  „Für Christy. Für Emilia, für Samantha, für Dorothea, für Lilly, für …“


  Alles geschah wie in Zeitlupe. Jonas wusste, dass er eingreifen sollte, konnte. Doch seine Muskeln wehrten sich, dem Folge zu leisten, was sein Kopf verlangte. Leben retten. Aber um welchen Preis?


  Ny’lane las Joes Gedanken, sah ihm direkt in die Seele. Joe richtete die Waffe auf Jonas’ Arm, der den seinen immer noch mit beiden Händen umklammerte. Als Joe abdrückte und das Magazin abfeuerte, wich Jonas blitzschnell zur Seite aus.


  Joe traf sein eigenes Handgelenk. Er schrie. Der schwere Körper riss die zerfetzten Sehnen entzwei und fiel in die Tiefe.


  Jonas ließ angewidert die toten Finger los und taumelte zurück, bis er an der verbeulten Kühlerhaube des Silverados zum Stehen kam.


  Nyl schlug die blutverschmierte Radkappe mit einem Faustschlag an den Reifen, hob das bewusstlose Mädchen vom Boden auf und drückte es Jonas in die Arme. „Der Kerl hat nichts bereut.“


  Der silberschwarze Schatten entfernte sich wie ein nebulöser Lichtblitz aus der Kurve den Berg hinunter. Nyl wollte seinen Flug zu seiner Mom erwischen. Jonas wusste das, es bedurfte keiner weiteren Worte.


  Wie in Trance legte er die etwa Fünfzehnjährige auf den Rücksitz des Pick-ups. Eine Wunde an der Schläfe blutete. Vermutlich war sie bei der Verfolgungsjagd mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe geknallt. Ihr Blut roch jung, heroindurchsetzt, aber nicht mit Cira verwandt. Sie schien ebenso ein Opfer von Joe zu sein. Er deckte das Mädchen mit seinem Sakko zu und blickte eine Weile auf sie hinab. Der Druck, all die verderbten Gedanken seiner Mitlebewesen lesen zu können, musste oft schrecklich auf Ny’lane lasten.


  Jonas würde das Kind in Sicherheit bringen und dann wollte er nichts weiter als zurück zu Cira. Er hatte ihr Baby finden wollen. Wie sollte er ihr nur all das erklären?


  22. April 2011


  Timothy erlangte das Bewusstsein. Züngelndes Feuer bedeckte seine Haut, riss so schmerzhaft an seinen Nerven, dass er aufkeuchte. Er setzte sich gegen die Bewegung zur Wehr, die er nicht verursachte. Das unsägliche Schaukeln hörte abrupt auf, aber die Übelkeit blieb, verbrannte ihn von innen wie die Verletzungen von außen. Er sah keine Helligkeit durch die geschlossenen Lider. Es musste immer noch Nacht sein.


  „Timothy?“


  Ruckartig hob er die Augenlider. Hatte er zumindest vor, doch sie öffneten sich nicht. Grausen gesellte sich zu den Schmerzen.


  „Timothy, bist du wach?“


  Samanthas Stimme!


  Ganz nah an seinem Ohr. Der Flüsterton besorgt. Erleichterung überspülte seine grenzenlose Sorge um sie. Sie hatte tatsächlich rechtzeitig fliehen können. Er wollte sie ansehen, wissen, dass alles mit ihr in Ordnung war. Da seine Lider ihm nicht gehorchten, versuchte er sich an einem Lächeln.


  Eine Fingerkuppe berührte sanft seine Lippen. „Oh Timothy.“ Sam schluchzte leise. „Ich hatte solche Angst um dich.“


  Er bemühte sich, zu antworten, doch beim Öffnen des Mundes spürte er, dass seine Zunge in Blut schwamm. Er würgte und hustete. Seine Lungen schienen zu brennen. Er fühlte, wie Sam seinen Kopf seitlich legte. Gott, er musste furchtbar aussehen. Er hatte gewusst, dass etwas Schlimmes passieren würde. Aber so sehr er seinen brummenden Schädel auch marterte, er konnte sich an nichts erinnern. Das verursachte Beklommenheit und Wut.


  „Du musst hier weg.“


  Erleichterung schwappte über ihn hinweg. „Ethos!“


  „Ja, ich bin noch da.“ Ihre Stimme klang gequält, als hätte sie sich ebenso Sorgen um ihn wie er um Sam gemacht.


  Ich werde wieder, dachte er.


  „Wollen wir es hoffen. Du hast noch einiges zu erledigen.“


  Sicher hatte er das … hatte er?


  „Timothy. Nicht wegdriften. Ja? Ich muss dich weiterziehen. In Sicherheit. Und du kannst unmöglich aufstehen.“


  Mit einem Ruck strebte er an, sich aufzusetzen, aber gebrochene Rippen und andere Knochen verwehrten ihm sein Vorhaben. Verflucht! Das durfte doch nicht wahr sein.


  „Ist schon gut. Geht das so? Du liegst auf dem Zeltstoff.“


  Und sie zog ihn? Er schüttelte den Kopf, wollte auf keinen Fall von ihr geschleppt werden.


  „Tut es so weh? Verdammt, das tut mir leid.“ Endlose Qual sprach aus ihr.


  Nein, das meinte er doch gar nicht. Er bewegte den Kopf. Mann, so hilflos … das war ungeheuerlich. Er überlegte, einen Arm zu heben. Aber wenn er auf die sachliche Analyse seiner Synapsen hörte, würde er wissen, dass das mit gebrochener Elle und Speiche sowie ausgekugeltem Schultergelenk unmöglich war. Er hob den Zeigefinger. Sam bemerkte es sofort und berührte diesen.


  „Sag mir, was du brauchst.“ Sam machte eine Pause, dann brummte sie. „Blödsinn, ich muss dich fragen. Also, soll ich dich weiterziehen? Geht das?“


  Scheiße. Er musste zustimmen, obwohl … fucking hell! Es war das Letzte, was er wollte. Timothy ließ seinen Finger nicken und kam sich so schlecht vor wie noch nie in seinem Leben. Er wog doppelt so viel wie sie. Er sollte sie auf Händen tragen, sollte … wenn er nur wüsste, was geschehen war, nachdem die Werwölfe sie umzingelt hatten.


  „Okay, das deute ich als Ja.“


  Ihre raue Stimme schwamm in einer leidvollen Qual. Gott, er hoffte nur, dass seine Sinne die Wahrheit sprachen und sie nicht verletzt war. Wie zur Antwort spürte er ein dezentes Ziehen im Kiefer. Das Vibrieren breitete sich aus. Seine Fänge witterten, was er zum Existieren und zum Heilen benötigte. Wohl mehr denn je. Sams Blut! Sie blutete. Ein Klappern riss ihn zum Glück aus diesen Gedanken, die ihn übermannen würden, sodass er animalisch reagieren würde, um sein Leben zu erhalten. Das durfte niemals passieren.


  „Ich kann dir die Schmerzen nehmen. Ich hab’s ganz leicht dosiert. Es sind synthetisch verstärkte Benzodiazepin-Präparate. Deine Muskeln werden sich nur entspannen.“


  Timothy zuckte zusammen, was ihn qualvoll aufstöhnen ließ. Er erinnerte sich an seine körperliche Reaktion in ihrem Netz. Doch sie nicht! Sam konnte sich nicht daran erinnern, weil er ihr diese Erinnerung aus dem Kurzzeitgedächtnis genommen hatte. Verflucht! Ein selbsterhaltendes Knurren wühlte sich durch seine lädierten Lungen empor, spülte Blut und Dreck mit. Er würgte und gurgelte, obwohl er sprechen wollte.


  „Keine Sorge.“ Sam redete schnell. Sicher, weil sie vermutete, dass er sich unter Schmerzen wand. „Das Spray ist harmlos. Sediert nicht, wirkt nur hypnotisch. Vertrau mir. Du schläfst nur schmerzfrei ein.“


  Panik überrollte ihn wie ein Güterzug.


  Seine Zuckungen entfachten an jeder Verletzung Schmerzherde, die sich ausbreiteten. Er schwamm in heißem Fett, verbrannte bei lebendigem Leibe. In seinem Kopf loderte ein Hölleninferno aus verdrängten Erinnerungen.


  „Ich hole dich hier raus.“ Sams Lippen berührten seine.


  Die letzte Kontrolle, die er über seinen Körper hatte, war, das Gefühl ihres weichen Mundes in sich aufzunehmen. Wütende Tränen sammelten sich unter seinen geschwollenen, blutverkrusteten Lidern. Vor Liebe zu ihr und vor körperlicher Ohnmacht, während unbeschreibliche, tief sitzende Furcht vor etwas Gewaltigem, etwas Unbekanntem und dennoch grausam Bekanntem ihn jäh übermannte.


  Das Zischen des Sprays vor seinem Gesicht klinkte sein freies Denken mit einem Schlag aus. Er hing an Fäden wie eine Marionette, geführt durch die Willenskraft eines anderen. Wie eine Hypnose senkte sich ein fremdes Denkmuster über seines, vereinnahmte ihn, kontrollierte ihn. Timothys Geist driftete wie auf Wolken davon, löste sich aus seiner Hülle, tauchte in die Gedanken des Marionettenspielers ein, verschmolz mit der unbekannten und doch seltsam vertrauten Seele.


  Veyt ließ sein stattliches Ross auf der höchsten Erhebung des sanften Hügels anhalten. Mit verengten Augen überblickte er den größten Teil der weitläufigen Baumwollplantage. Moosbewachsene Eichen flankierten seinen Ausguck auf die mehr als vierhundert fleißigen Sklaven. In seinem Rücken thronte das Herrenhaus der Constantins – sein Geburtshaus. Er pfiff den Oberaufseher zu sich.


  Neugierde, aber auch unterdrückte Skepsis brodelte in Veyts Inneren. Vergangene Nacht, exakt zwanzig Jahre nach seiner Geburt 1719, hatte er seine Wandlung zum Reinblüter vollzogen. Neu erweckte Gier und Lust paarten sich mit seinem unbändigen Gemüt zu einer explosiven Mischung. Er wusste, dass seine Reißzähne hervorstachen, und sonnte sich in dem bleichen Antlitz des Schwarzen, der dennoch keinen Ton des Erstaunens verlauten ließ.


  Veyt lenkte seinen Hengst über den angelegten Rasen bis zur weiß getünchten Veranda, die eines der Nebengebäude umgab. Der Aufseher folgte zu Fuß. Veyt stieg ab. Er besaß nach dieser ereignisreichen Erweckungsnacht keinerlei Geduld, zu warten. Also packte er den Mann am Schlafittchen, stieß ihn voran, die Holzveranda hoch durch die Tür ins Innere. Bevor das Türschloss zuklappte, versenkte er seine Fänge in der Halsschlagader des Mannes und trank gierig seine ersten Schlucke kräftigendes Blut.


  Jeder Wandlung stand die gesamte Familie bei. Die oberste Kaste der Vampirspezies, die Reinblüter, feierten rauschende Feste zu Ehren des volljährigen Jungadels, gesunde Freiwillige boten ihr Elixier dar, um den neuen Reinblütigen zu lobpreisen. Überall auf der Welt repräsentierte die Verwandlung zum erlauchten Reinblüter das einprägsamste Zeremoniell des Lebens, dem alle Vampire beiwohnen wollten – überall, nur nicht bei ihm.


  Veyt versiegelte die Halswunde mit seiner feuchten Zunge und ließ den geschwächten Aufseher zu Boden gleiten. Das frische Blut wallte wie durch einen Orkan aufgepuscht in seinen Adern. Er spürte, wie seine Muskeln sich blähten, wie seine Augen sich schärften, er das Gewisper der Sklaven auf dem Feld wahrnehmen konnte. Endlich wohnte ihm die grenzenlose Macht inne, die ihm zustand. Das erregende Kribbeln in seinem Gemächt steigerte sich ebenso wie seine Lust nach mehr Lebenssaft. Mit einem Knurren stieß er heiße Luft aus, sprang mit einem gewaltigen Satz aus dem Vorratsraum und stand im nächsten Augenblick im Ankleidezimmer vor seiner Cousine dritten Grades, die sich seinem Bett bisher erfolgreich widersetzt hatte. In ihr schlummerte eine eigenwillige Katze, egal wie keusch und fromm sie sich allen Familienmitgliedern gegenüber gab. Seine mentale Kraft hatte lediglich bei ihr nicht ausgereicht, sie nach seinem Willen zu führen. Sie war älter als er, längst zur Reinblüterin mutiert. Aber hier ging es nicht um Sex – es ging um Macht. Als er ihr jetzt wie ein Fels gegenüberstand, wusste er, dass er sie nun bezwingen würde. Mit Körper und Geist.


  Sie knickste vor ihm, wie es sich gehörte, schließlich war er der Sohn des Familienoberhauptes. So, wie es sein Vater Lord Morten Constantin von jedem verlangte, der auf seiner Plantage oder in seinem Hause arbeitete. Obwohl sowohl die Leibeigenen als auch er Morten seit Jahren kaum gesehen hatten, hielten sich die Sklaven an jedwedes Wort. Veyt vermutete, dass er die Gabe der Hypnose von seinem Dad vererbt bekommen hatte und Morten mittels Beeinflussung ohne persönliche Anwesenheit die Baumwollplantage am Laufen hielt. Er ahnte es allerdings nur, weil nie ein Gespräch darüber abgehalten worden war.


  Veyt neigte das Kinn, sodass sein glattes, grau meliertes Haar ihm über die Schultern rutschte und vor seiner Brust auspendelte. Ihr Blick hob sich. Sie präsentierte eine keusche Körperhaltung, aber das Blitzen in den Augen verriet ihre Widerspenstigkeit. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus wie das Feuer in seinen Lenden. Mit einem einzigen Gedanken durchbrach er ihren geistigen Widerstand.


  Sie ließ die Bürste fallen, beugte sich mit ausgestreckten Armen nach vorn und stützte sich auf einer reich verzierten Holztruhe ab. Veyt kannte diese Truhe. In ihr ruhten wallende Gewänder und warteten auf die Rückkehr der Herrin des Hauses Constantin, auf seine Mutter Lucinda.


  Die Warnung, die Lucinda vor einer halben Ewigkeit ihm gegenüber ausgesprochen hatte, durchzog sein Bewusstsein. „Der Sog des weiblichen Blutes übermannt meist die Reinblüter und verwandelt sie in wilde, unberechenbare Raubtiere.“


  Veyt wusste, dass er stärker war als jegliche althergebrachte Weissagung. Er würde sich Männer wie Frauen nehmen. Niemand konnte sich mehr seiner Gabe der Hypnose entziehen. Jetzt hatte er endlich die Macht, die Welt nach seinem Begehr zu verändern.


  Er öffnete seine Hose, hob ihre Röcke und versenkte sich mit einem kräftigen Stoß von hinten in ihr, während seine Fänge sich in ihre Halsseite bohrten.


  „Timothy?“


  Er stöhnte auf. Seine Reißzähne vibrierten schmerzhaft in seinem Kiefer. Es dürstete ihn nach Blut. In seinem Kopf rauschte es, als stünde er unter einem Wasserfall.


  „Hey, Timothy, du träumst. Wach auf.“


  Er schlug die Augen auf. Sein gieriges Knurren blieb ihm im Halse stecken. Er sah verschwommen durch einen schmalen Schlitz, den sein Lid ihm gönnte, dennoch erfasste er die Verletzungen in Sams Gesicht. Tiefe Kratzer zogen sich über ihre Wangen, eine Platzwunde auf der Stirn blutete. Ungeachtet dessen lächelte sie, als sie bemerkte, dass er erwacht war.


  „Wir sind sicher.“ Ihre Kehle kam noch näher. „Schön, dass du wieder bei mir bist.“


  Timothy leckte sich die Oberlippe, stieß gegen seine Fänge. Es kostete Kraft, sich zu beherrschen. Tausend Fragen schwirrten in seinem Schädel umher, der vor Schmerz zu platzen drohte. Er räusperte sich vorsichtig und ließ es rasch bleiben.


  Sie streifte seinen Mund mit einer Fingerspitze und ihn durchrieselte ein warmer Schauder. „In was für eine Situation habe ich dich bloß gebracht?“


  Er wollte den Kopf schütteln, aber sie legte ihren Zeigefinger über seine Lippen. Ihre Nasenspitze berührte fast die seine. „Du hast mich gerettet.“


  Da war er nicht so sicher. Auch nicht, dass keine Gefahr mehr lauerte. Die Lücken in seinem Denken peitschten seine Nervosität, die Wunden seine vampirische Gier, doch irgendwie verblasste die Unruhe beim Anblick ihrer blauen Augen, ihres zaghaften Lächelns.


  „Du hast geträumt“, flüsterte Sam.


  Er hatte was? Er träumte niemals!


  „Kannst du ein Mal auf das hören, was eine Frau dir sagt? Ich verlange ja nicht, dass du auf mich hörst. Aber hör verdammt noch mal auf das, was Sam dir erzählt.“


  Ethos klang aufgebracht, fast verzweifelt. Als hätte sie immer und immer wieder versucht, ihm etwas zu sagen, was er nicht hatte hören wollen.


  „Warst du mal Plantagenbesitzer? So vor 300 Jahren?“


  Timothy zuckte zusammen. Da hatte er noch gar nicht gelebt. Wahnwitzige Gedanken wirbelten wie in einem Hurrican umher. Seine Muskeln zitterten wie unter Strom. Er kam mit seiner Überlegung nicht voran, weil ein bekanntes Zischen ihn augenblicklich in Panik versetzte. Er hielt die Luft an, was unsinnig war, weil Sams Spray durch die Haut eindrang.


  „Träum weiter, mein Liebster. Ich werde mich um deine Verletzungen kümmern.“


  Veyt lehnte sich an die Kissen am Kopfteil des Bettes und besah sich seine manikürten Fingernägel. Er schmunzelte. Seine Finger waren lang, seine Haut eher blass als braun, ebenmäßig, aristokratisch. Er sah aus wie 25, war 65 und seine Macht überstieg die jedes Lebewesens in Louisiana. Seit 1719 hielt er sich die meiste Zeit auf der Plantage seiner Familie auf, beherrschte seit seiner Wandlung jeden, den er beherrschen wollte. Die Eintönigkeit brachte ihn beinahe um, bis ihn am heutigen Morgen des Jahres 1784 etwas Sonderbares aus seinem lethargischen Dämmer geholt hatte. Veyt ahnte, weshalb sie kam. Seines Oberhauptes und einstmaligen Vaters Lord Morten Constantin hatte er sich erst kürzlich entledigt, als dieser auf eine Stippvisite das Herrenhaus besuchte.


  Veyts Grinsen verbreiterte sich. Seit diesem Tage wusste er, dass seine Hypnose jedem überlegen war. Sogar der Gabe seines erbärmlichen Alten, der nichts anderes im Kopf gehabt hatte, als die Welt zu erkunden. Niemandem würde Morten fehlen, nicht einmal seiner eigentümlichen Mutter Lucinda, deren Nähe er seit den frühen Morgenstunden spürte. Er nahm auch ihre Autorität wahr. Schon immer hatte etwas Besonderes seine Mutter umgeben. Keine vererbte Begabung, keine Stärke wohnte ihr inne, dennoch witterte er, dass er sich vor ihr höllisch in Acht nehmen musste.


  Veyt empfing Lucinda Constantin nach zehnjähriger Abwesenheit in seiner besten Robe und mit einer formvollendeten Verbeugung auf der Zugangstreppe zur Eingangstür. Ihr langer, grauer Zopf hüpfte im Takt des Galopps, mit dem ihr Schimmel durch die Eichenallee preschte. Ihr Sitz war perfekt, ihr Kinn hoch erhoben. Sklaven im Garten, die ihr Erscheinen mitbekamen, verbeugten sich tief, brachten ihr Ehrfurcht und Respekt entgegen. Anders als ihm, obwohl sie ihren Grund und Boden – und ihn – verlassen hatte.


  Sie stoppte ihre Stute vor ihm und sah freudig lächelnd auf ihn herab. Doch wie so oft verrieten die Augen seines Gegenübers ihm die wahren Gefühle. Seine Mutter wusste, was er getan hatte. Sie war gekommen, um ihn für den Mord an ihrem Mann zu richten. Zumindest suggerierte ihm dies sein Gespür. Eine fast überwältigende Angstwelle überschwemmte ihn. Es kostete ihn Überwindung, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Jetzt hieß es, um sein Überleben zu kämpfen.


  „Mein Junge. Wie gut Ihr ausseht!“


  Veyt setzte ein Lächeln auf und bot ihr seine Hand zum Absitzen dar. Sein Bewusstsein reagierte, bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Ihre Blicke trafen sich – seine Gabe durchbrach ihren beinahe unüberwindlichen Schutzwall und legte ihr freies Handeln lahm. Veyt schluckte. Ein dicker Kloß saß in seinem Hals, als er ihr vom Pferd half und sie ins Wohnzimmer führte. Sie wäre ihm auch so willenlos gefolgt. Noch nie hatte ihn seine Befähigung überrumpelt. Hatte sie ihn vor etwas schützen wollen? Vor seiner Mutter? Hatte er mit seiner Vorahnung recht?


  Er bot ihr Tee an, und während sie still tranken, betrachtete er ihren auffälligen Ring. Schon seit er denken konnte, steckte dieser auf ihrem rechten Mittelfinger. Die Diamantfassung schimmerte im Licht der Kerzen, doch seine Aufmerksamkeit galt vornehmlich dem kugelrunden Rubin, der den Diamantring zierte. Ein äußerst unangenehmes Ziepen verriet ihm, dass Lucinda mental gegen seine Hypnose ankämpfte. Er verstärkte den Druck.


  Vorhänge glitten vor die Fenster, die Flügeltüren verriegelten sich. „Mylady“, er versuchte es erst einmal auf die förmliche Tour, „was verschafft mir die Ehre eures Besuches?“


  Lucinda stellte die Teetasse auf den Beistelltisch. „Ich überbringe schlechte Nachrichten.“


  „Die da wären?“ In Trance verhielten sich die meisten wie willenlose Schachfiguren oder wie lahmarschige Schildkröten.


  „Es schockt mich zutiefst, doch bin ich froh, dass ich und niemand anderes dir die Vorladung zukommen lässt.“


  „Was für eine Vorladung?“, knurrte er. Verdammt! Sie sollte reden. Er schlang seine mentale Kraft so eng um ihren Geist, dass jeder Mensch das Zeitliche gesegnet hätte. Er ertränkte sie in einer Flut von geistigen Ketten. Sie würde nicht anders können, als ihm zu antworten. Niemand konnte sich ihm entziehen. Niemand!


  Sie verzog keine Miene. Weder, als sie ihm offenbarte, dass sie wusste, dass er seinen Vater, ihren Ehemann, ermordet hatte noch als sie Mysterien preisgab, von denen selbst er nur ziemlich vage Gerüchte vernommen hatte.


  „Es tut mir sehr leid, mein Sohn, dass ich als Mutter versagt habe. Ich dachte, du würdest deine Freiheit genießen, wärest ein würdevoller Adliger und weiser Reinblüter, der nur erst noch seine Hörner abstoßen musste. Doch als mir deine Tat die Augen öffnete, erkannte ich, dass es bereits zu spät ist. Es fällt in meine Schuld, dies wiedergutzumachen und das werde ich.“


  Veyt verstand die Sätze, aber nicht den Sinn. Es schien, als könnte sie seinen direkten Fragen auf diese Art ausweichen, als versuchte sie, mit vielen Worten nichts zu sagen, um ihn einzuwickeln und ihre Geheimnisse zu schützen. Aber nicht mit ihm! Zorn über ihre Ausflüchte ließ seine Zurückhaltung verkochen. Er bombardierte Lucinda mit seiner ungezügelten Kraft, hypnotisierte ihren Geist zu zähem, willigem Brei. „Rede. Wer schickt dich?“


  „Die Fürsten.“


  „Wer ist das?“


  „Der weise Rat der Wesen.“


  „Was wollen die von mir?“


  „Sie werden dich richten, weil du die Gesetze der Homo animal übertreten hast.“


  „Warum schicken sie dich?“


  „Weil ich eine Sternträgerin bin.“


  Veyts Blick wanderte von ihren Augen zu dem Rubin auf der Diamantfassung. Kam ihre Widerstandskraft von dem Ring? „Was tust du als Sternträgerin?“ Er spürte, wie sie sich innerlich wand, und versetzte ihr einen mentalen Stoß, der ihren Kopf an die Lehne des Sessels knallen ließ.


  „Ich erkenne in Gefahr befindliche Menschen, rette sie vor dem Übergriff des Wesens, verhindere Schlimmeres und vor allem verhindere ich, dass diese Tat in das Wissen der Menschheit gelangt.“


  Das war interessant. „Woher kommt deine Stärke?“


  „Von meinem Stern.“


  Was? „Erkläre dich!“


  „Jedes schlagende Herz auf der Erde findet sein Pendant am Sternenhimmel. Die hellen Sterne bilden die Sternträger. Die hellsten sind das Auge, das Ohr und das Herz der neun Fürsten, die über die Welt wachen. Sie sind die Hüter der Gesetze.“ Wieder versuchte sie, ihn zu blocken, doch er war ihr überlegen, was ihm weiteren Aufwind verlieh. Er zwang sie, weiterzureden.


  „Ich bin eine Sternträgerin von vielen. Wir verfügen über ein Kollektivwissen, aber dennoch kennen wir uns gegenseitig nicht. Mein Stern ist der rote Zwerg Proxima Centauri und …“


  Veyt hörte nicht mehr zu. Erneut fixierte er den Diamantring mit dem runden Edelstein an ihrem Mittelfinger. Roter Zwergstern! Rubinrot! Sie erhielt ihre Macht von einem roten Stern. Der Ring verlieh ihr diese Macht. Er musste diesen Zauberring haben!


  Veyt sprang auf und packte die Hand seiner Mutter. Verheißungsvoll funkelte die Diamantfassung, warf Lichtreflexe auf den sternrunden, blutroten Rubin. Veyt bleckte die Reißzähne, griff den Ring mit zwei Fingern. Mit der Wucht des Universums katapultierte es ihn durch das Wohnzimmer, durch die Mauer in die Küche, an deren stabile Steinwand er prallte und die Besinnung verlor.
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  Jonas öffnete leise die Milchglastür zur Intensivstation und huschte durch die Gänge zielstrebig bis in den Raum, in dem Greg in einem von Apparaturen umstellten Bett lag. Er legte einen sanften Bann um das Zimmer, damit dieser ihn warnte, falls eine Schwester vorhatte, es zu betreten. Momentan wollte er allein sein. Gleichzeitig schwelte in ihm das Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Es fühlte sich seltsam an. Noch nie in seinem langen Dasein hatte er Freunde oder Familie beinahe schmerzlich vermisst. Die Gedanken, sich zurückzuziehen, frei zu sein und zu entscheiden, niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen und sich schließlich in den Wäldern Russlands zu verkriechen, hatten stets den Vorzug erhalten.


  Er strich sich das Haar aus der Stirn. Nun jedoch hätte er gern Alexander, Sitara oder Nyl an seiner Seite gewusst. Sogar Timothy oder Josephine wären schön gewesen, selbst Byzzarus. Der Schattenwandler fehlte ihm mehr, als er sich bisher eingestanden hatte. Ja, er würde gern irgendwen um Rat fragen, aber all diejenigen, denen er vertraute, verfolgten weit entfernt von ihm ihre eigenen Pläne. Sein Bruder und Jose flitterten auf Bora Bora, seine Mutter verhandelte geschäftlich in Japan, Timothys Landhaus war verlassen und verwüstet, sein Handy tot, Ny’lane besuchte seine Mom in Afrika und Byzz lebte unerreichbar im Jenseits. Und das jetzt, wo er zum ersten Mal in seinem Leben jemanden brauchte. Wahrscheinlich hatte er es nicht besser verdient.


  Er zog einen Stuhl an Gregs Bettkante und setzte sich. Gestern hatte er Cira rasch aus dem Versteck geholt und weiterhin von Gentarras und Elassarius bewacht in einem kleinen Familienhotel außerhalb der City untergebracht. Cira gefiel die Situation nicht, aber sie hatte sich mit Beschwerden zurückgehalten. Sie hielt sich tapfer und ließ ihn seine Spuren verfolgen … nun ja, er hatte wieder den schnellen Abgang gewählt, weil er es nicht über das Herz brachte, ihr weitere schlechte Nachrichten zu überbringen. Er war ziemlich feige gewesen, auch wenn er Cira nur Schlimmes ersparen wollte. Vielleicht fiel ihm an Gregs Krankenbett der schonungsvollste Weg ein, Cira ihre Vergangenheit und das Dilemma mit ihrem Bruder Joe zu beichten.


  „Na, wie geht’s dir, Kumpel?“ Jonas betrachtete das blasse Gesicht des jungen Mannes, das geschorene braune Haar, die Schläuche, durch die Flüssigkeiten liefen und die Wellen auf den Bildschirmen. Die Ärzte meinten, dass das Koma nicht tief wäre und Greg eine gute Chance habe, aufzuwachen. Sein durch Hunger jahrelang unterversorgter Körper hatte zu kämpfen. Jonas besah sich Gregs schlaff auf dem weißen Laken liegende Hand. Er sah sich kurz um. Es war unmöglich, ihn unbemerkt zu beobachten. Er hob sie vorsichtig hoch und bettete sie in seine, strich mit dem Daumen über die Adern seines Handrückens. Er hatte gelesen, dass Komapatienten alles mitbekamen, auch wenn sie nicht reagieren konnten. Nun, er glaubte nicht unbedingt daran, aber es schadete vermutlich nicht, wenn er Greg so zeigte, dass er da war, wenn ihm schon nicht die passenden Worte einfallen wollten.


  „Danke, Greg. Danke, dass du Cira beschützt hast.“ Jonas schluckte schwer. Sein Herz tat einen Sprung, als hätte Cira seine Gefühle gespürt und ihm Kraft geschickt. Oder als hätte Greg ihn bestärkt, weiterzusprechen. Vielleicht kam es nicht auf die richtigen Worte an, sondern nur darauf, dass er hier saß. Er ahnte, dass Greg bereits durch eine Art Hölle gegangen war, dass er einiges gesehen, gehört und erlebt hatte. Sein geschundener Körper sprach eine deutliche Sprache. Dennoch lief er nicht schreiend vor fliegenden Steindrachen, blutrünstigen Vampiren und dem Teufel in Person davon. Stattdessen hatte er sich ihnen mit seinem schwachen menschlichen Leib entgegengestellt.


  „Greg, bitte glaube mir, dass wir nicht alle so sind … Ich meine, es gibt Unterschiede bei uns, ebenso wie bei euch Menschen.“ Jonas verdrehte die Augen. Das klang, als plauderte er mit einem Kind. Aber schließlich hatte er so eine Unterhaltung auch noch nie geführt, und falls Greg tatsächlich wieder aufwachte, wusste er vielleicht besser mit seinen Worten umzugehen. Also lehnte er sich auf dem unbequemen Stuhl zurück, massierte weiter Gregs Hand, überprüfte mental seine Lebensfunktionen und begann zu erzählen, wie es für ihn gewesen war, als reinblütiger, süchtiger, versprochener Vampir auf eine Menschenfrau zu treffen, die ihn verzauberte – Cira. Jonas versuchte, Greg vor Augen zu führen, was sein selbstloses Eingreifen für ihn bedeutete. So verschlossen, wie Jonas sich zeit seines Lebens gegeben hatte, so spürte er nun, ähnlich wie bei seinem Geständnis Cira gegenüber, wie befreiend es sich anfühlte, zu reden. Gregs Zustand erleichterte es ihm und so berichtete er von Diandros Tod am 2. März dieses Jahres, der Begegnung mit seiner Familie auf der Beerdigung, dem dramatischen Zusammentreffen mit Cira und von der Legende, die sie umrankte.


  Er fluchte leise über die schier unlösbaren Fäden des mystischen Rätsels, über den unauffindbaren, gestohlenen Diamantring mit dem gelben Zitrin, in dessen Innenseite er sein Schicksal hatte lesen können: Der mutige Löwe nehme seinen Stern zum Geschenk, er leitet deinen Weg.
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  Samantha tränkte das Geschirrtuch im Kochtopf und tupfte Timothy über die Schläfen. Längst hatte sie ihn von all dem Blut und Dreck befreit und als die Bewunderung über seine rasche Heilung ihrer Erschöpfung wich, ließ sie die Geschehnisse Revue passieren.


  Nachdem sie aus ihrer Bewusstlosigkeit in einem Gebüsch erwacht war, hatte sie sich vor Schmerzen und Angst erst einmal übergeben müssen, bevor sie sich durch die Dunkelheit strauchelnd auf die Suche nach Timothy begeben hatte. Noch immer konnte sie kaum fassen, wie sie ihn vorgefunden hatte. Er lag wie ein abgeschlachtetes Vieh in einer Blutlache, jede Hautpartie aufgeplatzt, aufgeritzt und geschwollen, sämtliche Knochen schienen gebrochen. Doch er atmete. In einem Umkreis von guten zehn Yards hatte etwas die Landschaft ausradiert. Kein Stein, kein Baum, keine Wurzel, kein Grashalm bedeckte die runde Fläche aus glattem Felsen, in deren Mitte Timothy halb tot lag.


  Von den Werwölfen entdeckte sie keinerlei Spuren. Es war gespenstisch still, ein frostiger Nebel hing wie Raureif über der unnatürlichen Lichtung. Sie tastete sich durch eine seltsame Wasserlache, bis sie durch zähes Blut watete. Sam zwang ihren Schock und die Furcht vor dem, was hinter jedem Gebüsch lauern konnte, in einen abgesperrten Bereich ihres Denkens und schritt zur Tat. In diesem Augenblick gab es nur Timothy. Alles andere erschien unwichtig. Er würde nur überleben, wenn sie ihm half und das tat sie.


  Sie verband die schlimmsten Wunden notdürftig und zog den zusammengeklappten Zeltstoff Inch für Inch unter seinen Körper. Als Timothy zum ersten Mal erwachte, glich es einem Wunder. Sie hatte ihn bereits weit von der Stelle fortgezogen, die ihr immer noch Kopfzerbrechen verursachte. Zu der Gehirnerschütterung, die sie zweifelsohne hatte. Doch all die Gefahren und Schmerzen verblassten, als er anfing, mit ihr zu kommunizieren – durch ein Lächeln. Ihr kamen Tränen, so glücklich fühlte sie sich.


  Seine weißen Reißzähne lugten unter der Oberlippe hervor. Sie beobachtete, wie sich Knochen richteten, wie Platzwunden und Schnitte sich auf übernatürliche Weise schlossen und das Einzige, das sie dachte, war: Danke! Danke, dass Timothy ein Vampir ist, dass seine Wunden heilen. Danke, dass er so stark ist. Danke, dass er mich hat retten können und vor allem Danke, dass ich nun etwas für ihn tun kann.


  Die Qualen, die er durchlitt, schienen in ihrem Herzen widerzuhallen. Sie versuchte, ihn so sanft wie möglich durch den Wald zu ziehen. Sie musste die Höhle erreichen, bevor das drohende Gewitter sie einholte, ihn durchnässte, ihn an Lungenentzündung sterben ließ, sie womöglich in der engen Schlucht davonschwemmte oder, Gott bewahre, andere Werwölfe sie fanden, die auf Rache sannen.


  Ragnar! Der Werwolf, der Chris getötet hatte. Sie hatte ihm tatsächlich gegenübergestanden. Ihre Gedanken rasten zu dem Gespräch mit ihm, doch sie unterband es. Nicht jetzt! Jetzt zählte einzig und allein Timothys Leben.


  Der Regen setzte ein, als sie im Fluss nahe der Höhle ihre Wunden auswusch und zum wiederholten Male den Kochtopf mit frischem Wasser füllte. Nun kniete sie vor Timothy, wendete ab und zu den Lappen auf seiner Stirn, lauschte dem Rauschen des Niederschlags vor dem Höhleneingang und dachte über das nach, was Timothy geträumt hatte. Hatte er wirklich seinen Vater umgebracht, seine Mutter bedroht und beraubt? Das wollte nicht in ihre Vorstellung von ihm passen.


  „Danke.“


  Timothys tiefe, ruhige Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken. Wärme durchströmte sie und sie umfasste seine erhobene Hand und legte sie sich an ihre Wange. Sam hatte geplant, ihm so viel zu sagen, doch alles blieb ihr im Halse stecken. Sie fand nicht die richtigen Worte für das, was sie empfand. Sie blinzelte, weil ihr Blick verschwamm.


  Timothy richtete sich zögerlich auf. Mit neu erwachter Kraft nahm er sie in die Arme. Erst zurückhaltend, dann innig. Seine Wärme flutete sie. Sam schmiegte sich an seine breite Brust, umarmte ihn, immer fester, wollte ihn nie mehr loslassen. Ein betörender Wohlgeruch stieg ihr in die Nase. Mandel und Mokka, mit Karamell und einem Hauch Vanilletabak. Das Aroma berührte jeden ihrer Sinne. Noch nie hatte sie diesen Duft an ihm wahrgenommen. Für das Gefühl gab es keine Worte. Dankbarkeit, Erleichterung und Liebe mischten sich mit ursprünglicher Begierde zu Unaussprechlichem.


  Seine Finger gruben sich in ihr Nackenhaar, kneteten mit sanftem Druck ihren Hinterkopf, dass sie beinahe vor Wohltat aufkeuchte.


  „Geht es dir gut?“, raunte er ihr ins Haar. Rau, erotisch, erregt.


  Sam löste sich aus der innigen Umklammerung, ihre Hände schoben sich wie von allein in seine welligen, weichen Haare. Ihr Herzschlag sprang vom zurückhaltenden Trab in gierigen Galopp. „Ja“, wisperte sie, ebenso rau, „jetzt ja.“


  „Du fürchtest mich nicht?“


  „Nein, niemals.“


  Timothy ging auf die Knie und zog sie mit sich, presste ihren Unterleib mit seinen Armen auf ihrem Rücken an sich. Seine Erektion schickte flammende Hitze in ihren Bauch. Sie beide erfasste ein Zittern, Schauder überliefen sie, als bildeten sie einen Kreislauf. Sie umarmten sich wie Ertrinkende und er bedeckte ihre Kratzer im Gesicht mit zarten Küssen. Sie spürte, wie sie auf wundersame Weise heilten.


  „Du weißt, dass du zu mir gehörst“, schnurrte er an ihrem Ohr, kurz bevor er sanft hineinbiss.


  Sam öffnete den Mund, doch nur ein Keuchen glitt hinaus. Sie brannte. Sie brannte schon viel zu lange wegen ihm. All die zurückgedrängte, aufgestaute Begierde schwappte in immer größer werdenden Wellen durch ihren Körper. Ihre Schenkel zitterten, weil ihre Mitte lustvoll zuckte. Nicht einmal der Gedanke, dass sie so noch nie auf einen Mann reagiert hatte, erreichte klar ihr Bewusstsein. Es war, wie es war. Wundervoll. Richtig.


  Timothys warme Hände schoben sich über ihre Wangen unter ihre Ohren. Er senkte sein Gesicht zu ihrem herab. Die Iris funkelten wie blaue Saphire im Feuerschein. Seine Mimik wirkte ernst, die weißen Fänge stachen lang hervor. Seine Oberlippe bebte. „Ich will ehrlich zu dir sein, Sam.“


  Sie blickte ihm in die faszinierenden Augen, schien durch sie hindurch in seine Seele zu blicken, und empfand nichts als Vertrauen.


  „Ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet.“ Sein Kopf neigte sich ein wenig zur Seite. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. „Du lässt alles, was ich je fühlte, zu einem Nichts schmelzen. Ich kann nicht weiter dagegen ankämpfen.“ Sein Mund näherte sich ihrem, sein Handgriff unnachgiebig. Und sie brannte lichterloh. „Ich möchte alles für dich sein, dir alles geben. Doch mich gelüstet es nicht nur nach deiner Zuneigung, deinem Wahnsinnskörper, sondern auch nach deinem Blut.“


  Sams Herz tat unversehens einen Sprung. Sie hatte es längst vermutet. Wegen seiner Natur, seiner Zurückhaltung, der Äußerung der Wölfe. Sie wollte ebenso für ihn da sein, sehnte sich nach allem von ihm, so wie er war, ohne Kompromisse. Er würde ihr nicht wehtun, im Gegenteil. Sie lechzte seinem lasziven Biss entgegen, rieb sich an ihm.


  „Ich könnte dir niemals Leid zufügen“, raunte er und leckte über ihre Ader.


  Das erotische Feuer in ihr schien auf einmal wie mit Benzin übergossen. Anstatt eines Satzes brachte sie nur ihren schwindelerregenden Herzschlag in Form schnellen Keuchens über die Lippen und neigte den Kopf zur Seite. Sein Griff verstärkte sich. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung lag sie plötzlich unter ihm auf dem ausgebreiteten Zeltstoff und der Isomatte. Sein großer Körper ruhte halb auf ihr, wärmte, erregte sie. Das Knurren aus seinem tiefsten Inneren, das sie am Unfallort bereits vernommen hatte, vibrierte durch ihn, durch sie.


  Sie schloss die Lider, die vor Begierde zitterten. „Bitte“, keuchte sie. Sie konnte nicht mehr warten, würde alles für ihn geben.


  Sanft legten sich seine Lippen auf die ihren. Vor Überraschung zuckte sie zusammen. Kein Biss. Ein Kuss. Eine erotische Monsterwelle überrollte sie. Sie öffnete den Mund, drückte gleichzeitig ihr Becken an seines. Seine behutsamen Berührungen wurden sofort fordernder, ein lüsternes Keuchen glitt in ihren Rachen. Seine Zungenspitze forderte ungestüm Einlass, während eine kräftige Hand ihren Po umfasste und sie an sich presste. Sein Unterleib nahm drängende Bewegungen auf, sein Steifer rieb über ihren Oberschenkel. Ihre Zungen tanzten wild. Er raubte ihr Atem und Verstand. Eine Hand fixierte ihren Kopf, die andere erkundete ihre Schulter, ihre Hüfte, ohne dass er den Kontakt zu ihren Lippen verlor. Sein gieriger Mund, sein heftiger Atem, sein erregter Körper … pure Wollust stöhnte sich ins Freie, als seine Hand zwischen ihre Beine fuhr und zupackte. Sie stand kurz davor, zu kommen.


  „Halt dich nicht zurück“, verlangte sie atemlos, als er ihren prickelnden Mund freigab. Es entfesselte seine vampirischen Kräfte, befreite urzeitliche Sehnsucht. Er seufzte begierig auf und leckte über ihre Halsvene, was wiederum ihr die Lust aus dem Mund riss. „Nimm mich!“, forderte sie und meinte beides, alles.


  Ein wilder Kuss berauschte ihre Sinne. Seine Fänge kratzten über ihre Haut, ohne sie zu verletzen. Ein Ratschen und ihr Oberteil klaffte auf. Seine Zunge umfuhr ihre Brustwarze, die sich gierig zusammenzog und knisternde Funken versprühte. Sam klammerte sich in seinen Nacken. Wölbte den Oberkörper, drückte seinen göttlichen Mund auf ihre Brust, rieb sich an seinem Schwanz, den sie in sich haben wollte, musste. Sie würde sterben, wenn er nicht sofort in sie stieß.


  Seine Hand strich flach über ihren Bauch unter ihren Hosenbund, über ihren Venushügel und ein Finger glitt in sie. Tief. Tiefer. Oder zwei? Sie bäumte sich auf, seinem erotischen Keuchen entgegen, spürte, wie die Fingerkuppen über ihre feuchte Innenseite zogen und auf ihrem G-Punkt ihre Tätigkeit aufnahmen.


  Aus und vorbei. Lichtershow an, Blitzlichtgewitter, Funken sprühender Stromschlag. Alles passierte gleichzeitig, während sie im Rhythmus des sich rasch aufbauenden, unerträglichen Drucks stöhnte, seine gierigen Küsse überall auf der Haut spürte. Himmlisch – furchtbar – süchtig machend. Sie griff nach seiner Jeans, rieb die dicke Ausbeulung und zog die Fingernägel im Takt ihrer Zuckung über den Schaft, die Spitze. Sie kam … gleich, gleich. Sam riss Mund und Augen auf … und stockte.


  Seine Iris glühten eisblau, blendeten sie, tauchten sie in Scheinwerferlicht.


  Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Obwohl sie beide vorher ihrer heißen, aufgestauten Begierde willenlos ausgeliefert waren, schlug die Stimmung von einer Sekunde auf die andere um. Genau so hatten seine Augen kurz vor der Explosion ausgesehen. Timothy hatte all das Leben in einem Umkreis von einigen Yards ausgelöscht. Deshalb hatte sie weglaufen sollen. Er hatte gewusst oder geahnt, dass er jeden in seiner Nähe tötete. Sam fuhr zusammen, als Timothy sich wie ein Geschoss bis zur gegenüberliegenden Seite der länglichen Höhle zurückzog. Nur noch seine leuchtenden Augen waren zu sehen, sein Keuchen zu hören.


  Ihre Gefühle wirbelten durcheinander. Sie wollte ihre Entdeckung, ihre Reaktion rückgängig machen, es sollte sein wie wenige Augenblicke zuvor. „Tut mir …“


  „Nein!“, knurrte Timothy abgehackt, der Bariton gepresst, als konzentrierte er sich.


  Die eisblauen Lichtpunkte verschwanden, als er die Lider schloss. Er versuchte, sich zu beruhigen, mutmaßte Sam. Gott, ihr Körper, ihr Kopf, alles war so was von wirr. Sie zuckte von den Kontraktionen, beinahe spürte sie noch seine Finger in sich, seine … barg seine Nähe Gefahr?


  „Du sagtest, ich hätte geträumt. Was?“


  Seine Stimme klang ernst, nahezu erzürnt. Sam schluckte, während sie sich im Dunkeln anzog. Vor der Höhle rauschte inzwischen ein Unwetter herab. Der Eingang lag verborgen wie hinter einem Wasserfall. Der dichte Bach tobte wie ein Wildwasserfluss. Als sie die Öllampe gefunden und mit zittrigen Fingern entzündet hatte, begann sie, von seinem Traum zu erzählen. Wenn es nur irgendeine und nicht seine Vergangenheit wäre, würde sie sich gleich viel wohler fühlen. Kehlenzuschnürende Stille raubte ihr den Atem, als sie endete. Es dauerte, bis sie sich zu ihrer Frage durchrang. „Und hast du deiner Mutter den besonderen Ring später abgenommen?“


  Sam meinte zu spüren, wie er in der hintersten Ecke zusammenzuckte. Aber er sagte nichts. Die Grabesstille dehnte sich wie der schleichende Tod. Kalt und spürbar, obwohl draußen das Gewitter lauthals wütete. Wenn er doch wenigstens mit ihr reden würde.


  War es nun besser, den Gefühlen zu vertrauen oder dem Verstand? Ihr Herz sprach eindeutig für Timothy, den Vampir. Doch wie sie gesehen hatte, hatte sie überhaupt keine Ahnung, worauf sie sich einließ. Vielleicht töteten Vampire, wenn sie tranken. Ein eiskalter Schauder traf sie in dem Moment, in dem sie vernahm, wie Timothy aufstand und auf sie zutrat.


  Er verstaute ihre Habe rasch in dem Rucksack, schwang ihn sich auf den Rücken und hob sie auf die Arme. Mit einem Sprung flogen sie regelrecht aus der Höhle durch den Wasserfall bis zum reißenden Fluss. Sam klammerte sich vor Schreck an ihn.


  Die Morgendämmerung erreichte durch die gewitterschweren Wolken kaum die Schlucht. Der graue Regenvorhang trübte die Sicht. Sie durchnässten sofort bis auf die Knochen. Timothy sah auf sie herab. Seine Augen leuchteten nicht mehr. Seine Fänge lagen im Verborgenen. „Ich bringe dich nach Hause.“


  „Aber …“


  Mit einem Ruck stellte er sie auf die Füße. Sie schwankte, doch er hielt sie. Eine Hand legte sich auf ihre Schläfe, als wollte er sie streicheln. Sie lächelte.


  Seine Stimme klang unendlich traurig, flüsterte sich rau über seine bebenden Lippen. „Und jetzt schlaf, meine geliebte Sam. Ein Teil meiner Seele wird immer bei dir sein, dich beschützen. Aber nun schlaf.“
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  Jonas raste aus San Francisco hinaus, fuhr diverse Umwege, überprüfte immer wieder mit seinen Fähigkeiten, ob jemand ihn verfolgte. Er parkte den kleinen Leihwagen weit außerhalb und huschte durch eine Wohngegend. Düstere Wolken zogen rasch über den Nachthimmel, verdeckten Mond und Sterne, schickten Nieselregen auf die Erde. Jonas hatte sich nie über das Wetter beklagt, doch seitdem er Cira den Antrag gemacht hatte, schwante ihm, dass Böses vom Himmel ausging. Hatte er Gottes Zorn auf sich geladen? Er schüttelte den nassen Kopf, meldete sich bei Gentarras und Elassarius, die ihn längst wahrgenommen hatten, erklomm die Außenfassade des schlichten Familienhotels und drang in Ciras Zimmer ein. Es wurde durch den stärksten Bann, den er aufzubringen vermochte, die Gargoyles und Elvis überwacht.


  Der Labrador knurrte. Cira schreckte aus ihrem Halbschlaf hoch, die Glock in der Hand. Jonas umarmte sie stürmisch. Dann, als hätten die Stunden an Gregs Krankenbett ihn von seinem Knebel befreit, begann er, Cira von seinen Nachforschungen zu erzählen. Er bat sie, ausreden zu dürfen, holte ihr ein Glas Wasser, setzte sich im Schneidersitz ihr gegenüber und erzählte und erzählte. Von der Krankenakte ihrer Mutter, Ellis Ranch, ihrem liebenswürdigen Charakter und ihrem Gesundheitszustand. Von dem Tod ihres Stiefvaters, von Ellis vollständigem Namen Eleonore Jane Anderson und davon, dass sie tatsächlich Cira Jane heiße. Von ihrem Stiefbruder George, den Albträume quälten und der seine Familie lieb umsorgte und dem Dealer, Abhängigen und Kinderschänder Joe. Jonas schloss seinen Bericht mit Joes eigens gewähltem Sturz in die steile Schlucht.


  Einzig von Ciras verschollenem Kind hatte er nicht berichtet. Ob er ihr jemals würde beichten können, dass er nicht in der Lage war, ihr Baby zu finden?


  Cira hatte geschwiegen, ab und an hart geschluckt, aber nun explodierte sie regelrecht. „Warum zum Teufel hast du meine Mutter gerade jetzt aufgesucht? Hätte das nicht bis nach diesem Mist warten können? Ich habe Blut und Wasser geschwitzt und du bist einfach erneut anderthalb Tage weg, kommst zurück, quartierst mich um, sperrst mich ein und bist wieder schneller verschwunden als jeder Schattenwandler. Ich konnte kaum noch deine Gefühle deuten – so weit weg. Verdammt!“


  Jonas versuchte, sie in den Arm zu nehmen, doch sie wehrte ihn ab.


  „Du hast es versprochen, Mistkerl! Vor vier Nächten auf der ‚Silver Angel‘!“


  „Und ich halte es jetzt, zum gegebenen Zeitpunkt.“


  „Ha! Den du bestimmst.“


  „Bitte Cira, ich verstehe ja, dass es dich aufregt, aber …“


  „Einen Scheiß verstehst du!“


  „Bitte nicht so laut.“


  Cira sprang aus dem Bett und stapfte ins Bad. Sie brüllte: „Ich bin so laut, wie ich will. Der, der mich haben will, wird mich so oder so finden.“


  Jonas seufzte, stand auf und blieb hilflos im Wohn-Schlafzimmer stehen. Er war wohl nicht gut im Trösten oder im Einfach–nur-für-jemanden-da-Sein. Enttäuschung und ein wenig Wut auf Cira brodelten unter seiner Oberfläche. Er hatte es für sie getan, meinte es nur gut, zumal er immer noch die Meinung vertrat, dass die Legende aus dem Ring …


  „Weißt du, Cira, ob du es nun wahrhaben willst oder nicht, du hast mit dieser Legende zu tun. Du musst beschützt werden. Und ich versuche, zu lösen, was dahintersteckt. Denk nur mal an deinen zweiten Vornamen. Jane. Wie der Dämon im Flugzeug und Lex-Vaun gesagt ha…“


  Cira stürmte angezogen aus dem Bad, Elvis folgte ihr auf dem Fuße. „Millionen Menschen heißen Jane. Was glaubst du, woher der Begriff Jane Doe kommt. Hm?“


  „Aber …“


  „Und außerdem weiß ich längst, dass ich eine Nachfolgerin von irgendwas bin!“


  „Du …“


  „Und ich weiß, dass irgendwer hinter mir her ist. Ob mir das schmeckt oder nicht!“


  „Ich …“


  „Jemand, der mächtiger ist, als ihr alle zusammen. Ich stand dem Teufel gegenüber, als du dich in Trance hast versetzen lassen. Falls du das vergessen haben solltest.“


  „Weshalb bist du bloß so sauer?“ Jonas’ Stimme wurde nun auch lauter, obwohl er es nicht beabsichtigte.


  „Du wagst es, mich das zu fragen?“


  Cira trat vor ihn. Er starrte auf sie hinab. „Meinst du, ich bin bescheuert?“, fragte sie mit drohendem Unterton.


  Weiber mit ihren verfluchten Gedankenverdrehungen. Nun kam er wirklich nicht mehr mit. Oder doch?


  Cira stieß ein entnervtes Fauchen aus. „Warum sagst du nicht die Wahrheit?“


  Scheiße. Ahnte sie etwas? Bedeutete sein Schweigen nun für sie, dass sie recht hatte oder eben nicht? Sollte er es von sich weisen oder lieber nicht? Wahrscheinlich war es sowieso völlig egal, was er tat. Konnte sie seine Gefühle so fein filtern, dass sie es einfach wusste? Er runzelte die Stirn.


  „Willst du mich wieder beschützen und stopfst mich mit Wattebäuschen aus? Ich bin nicht aus Zucker, zur Hölle noch mal.“


  Jonas presste kurz die Lippen aufeinander. „Und was ist mit dem, was du mir erst vor fünf Tagen vor dem Schloss gesagt hast? Du kannst nicht jede Sekunde auf mich achtgeben, Jonas. Es muss Wichtiges geklärt werden. Also, bitte, lass dieses gequälte Mienenspiel. Du bist der beste Aufpasser, den es im Diesseits und im Jenseits gibt.“


  Cira ballte eine Faust. „Ich hasse es, wenn du längst vergangene Worte gegen mich einsetzt. Kann ja nicht jeder ein perfektes Gehirn haben.“


  „Also zählt das nicht mehr?“


  „Doch, aber nur, solange du mir auch die Wahrheit erzählst. Wir haben noch nicht ein Mal über die Hexe mit dem Diamantring gesprochen.“ Cira schnappte nach Luft. „Ergo fang an zu antworten! Weshalb jetzt?“


  Jonas versuchte, sie erneut in den Arm zu nehmen und scheiterte kläglich. „Weil ich glaube, dass wir das bescheuerte Rätsel um die Ringe und deine Nachfolge und den ganzen verfluchten Mist nur lösen, wenn wir deiner Vergangenheit auf den Grund gehen.“


  „Aha.“ Cira stapfte auf und ab. „Und wieso nicht deiner Vergangenheit?“


  „Der natürlich auch. Aber die kennst du doch.“


  „Ha!“


  „Du immer mit deinem Ha. Frag, wenn du noch was wissen willst. Ich habe dir alles erzählt.“ Jonas stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte sie an. Er wusste, dass sie seine Gefühle durchschaute, bevor sie den Mund aufmachte.


  Er rauschte in vampirischer Geschwindigkeit aus dem Raum.


  „Bleib hier, verdammt!“, rief Cira ihm hinterher. „Oder soll ich das ganze Hotel zusammenschreien, wenn ich mit dir reden will?“


  Jonas wandte sich nicht um. „Das tust du bereits.“


  23. April 2011


  Timothy nahm Elena-Joyce’ Hand und half ihr beim Hinsetzen auf eine gepolsterte Bank. Üppige Eichen umstellten die weitläufige Veranda des luxuriösen Prunkbaus. Sanfte Rasenhügel und Blumenrabatte schmückten den vor ihnen liegenden Garten der Anstalt für Wesen. Das Gewitter hatte sich verzogen, doch noch immer hingen graue Wolkenberge am Himmel.


  „Mr. Fontaine! Schön, Sie zu sehen.“


  Er blickte sich um und sah sich dem Leiter der Sicherungsverwahrung gegenüber. Einem alten Vollblüter mit gutmütigen Augen. Er neigte den Kopf. „Doktor.“


  „Wären Sie so freundlich, uns Ihre aktuelle Telefonnummer mitzuteilen?“


  Timothy dachte an sein Handy, das er zu einem Ball gequetscht und verbrannt hatte. „Tut mir leid. Ich muss mir eine neue besorgen und reiche sie sofort nach.“


  „Ist 555-0166 nicht Ihre jetzige?“


  Die Nummer kannte er nicht. „Nein. Warum?“


  „Wir erhielten einen dringenden Anruf einer Dame namens Lili Theurg, die Sie zu erreichen versuchte.“ Der alte Vampir räusperte sich ein wenig verlegen. „Da Ihre hinterlassene Telefonnummer tatsächlich nicht aktiv war, leiteten wir das Gespräch an die letzte Nummer weiter, unter der Sie uns anriefen.“


  Timothy zuckte zusammen, als sein Gehirn in Sekundenschnelle alle Details erfasste. Er hatte im Rohbau der Villa mit Sams Handy bei seiner Mutter angerufen. Das hieße, Ms. Theurg würde ihn später auf Sams Handynummer versuchen zu erreichen oder die Dame hatte ihre Nachricht bereits überbracht – in Form einer mörderischen Explosion.


  Da in einem Handy niemals genug Sprengstoff für solch eine gewaltige Detonation gewesen sein konnte, diente es als Zünder. Das TNT oder C4 musste sich in der Gürteltasche befunden haben, die wie platziert über der Stuhllehne hing. Der Anschlag galt offenbar ihm und nicht Sam, wie er vermutet hatte. Und der letzte Anruf auf seinem eigenen Handy, den er nicht entgegengenommen hatte, hätte ihn vielleicht in seinem Wohnzimmer begraben.


  Lili Theurg. Der Name sagte ihm nichts; ein Pseudonym. Wer wollte ihn tot sehen? Timothy schluckte, riss sich aber am Riemen. Hier war nicht der beste Ort, um durchzudrehen. Er bedankte sich bei dem Leiter der Einrichtung und wandte sich seiner stillen Mom zu.


  Ein Lächeln eroberte sein Gesicht, weil sie ihn die ganze Zeit nicht losgelassen hatte. Er setzte sich neben sie auf die Bank und betrachtete seine Mutter aus dem Augenwinkel. Nachdem er Sam auf ihren Wunsch am Rande der Stadt in ein Taxi gesetzt hatte, hatte er sich vom erstbesten Mann genährt, der ihm in die Quere kam und rauschte eher kopflos als geplant in die Luxusanstalt, in der Elena-Joyce untergebracht war. Er hatte versucht, sie auf ihrem Zimmer auf ihre Vergangenheit anzusprechen, auf die Gefahr hin, dass sie vollkommen ausrasten würde. Doch obwohl er die letzte Dosis ihres Sedativums zurückgehalten hatte, lebte sie inzwischen in ihrer eigenen Welt. Sie erkannte ihn als ihren Sohn, aber dass ihrem Ehemann Zeemore das Leben genommen worden war, dass sie getötet hatte, schien aus ihrem Gehirn gelöscht. Ihre Gesichtszüge wirkten, wie sie damals vor all den Schicksalsschlägen ihrer Familie aussahen; entspannt, elfenbeinfarben, zeitlos schön. In dieser Einrichtung sorgten sie wahrlich fürstlich für sie. Denn wenngleich er unangekündigt aufgetaucht war, glänzte Elena-Joyce’ oberschenkellanges, dunkelrotes Haar wie frisch gewaschen und mit liebevoller Sorgfalt gebürstet.


  Timothy senkte den Kopf und dankte Jonas im Stillen. Dennoch schmerzte es, dass die Unterbringung seiner Mutter nicht sein Verdienst war.


  Sie wandte sich ihm zu und lächelte, als er sie anblickte. „Mein Junge.“


  Mit einem Taschentuch tupfte er ihr Speichel aus dem Mundwinkel. Ihre Stimme erklang voller Stolz. „Ja, Mama. Ich bin da.“


  „Was bedrückt dich, mein Sohn?“


  „Nichts.“ Alles!


  „Die Liebe, ich verstehe.“


  Er wollte sie glücklich sehen. Wenn er sie verließ, sollte sie wegen ihm keinerlei Sorgen hegen. „Durchschaut. Aber die Liebe bedrückt mich nicht. Meine Frau verwirrt mich nur.“ Er lächelte.


  Sie nickte wissend. „Höre einfach auf dein Herz, mein Sohn.“


  „So wie du es getan hast.“ Timothy schlug sich beinahe auf den Mund. Das hatte er nicht sagen wollen. Stolz auf seine Mutter, die sich gegen jeden Zwang mit einem Halbblüter verbunden hatte, hatte ihn plappern lassen.


  „Ja, Zeemore ist meine große Liebe.“


  Timothy hielt den Atem an. Sie hatte ebenso vergessen oder verdrängt, dass sie Ehebruch mit einem Reinblüter begangen hatte. Außer … Gott, durfte er ihr das antun? Durfte er ihre bösen Erinnerungen wachrufen? Vielleicht erzählte sie von selbst, wenn er sie in die Richtung lenkte? „Mom, du erinnerst dich an Josephine?“


  „Meine Tochter“, hauchte sie und plötzlich standen ihre blauen Augen in Tränen. „Geht es ihr gut?“


  Timothy legte ihr den Arm um die Schultern und sie lehnte sich sogleich an. „Ja, ihr geht es sehr gut. Sie lässt dich lieb grüßen.“


  Sie schwiegen.


  „Mom?“


  „Ja?“


  „Wer ist Josephines Vater?“


  „Zeemore.“


  „Mom, das kann unmöglich stimmen und das weißt du auch.“


  „Zeemore.“


  „Mom, beruhige dich. Es ist alles …“


  „Zeemore!“


  Shit! Er wollte Elena-Joyce besänftigen, streichelte ihren Arm, doch sie stieß ihn äußerst kraftvoll weg, sodass er von der Bank fiel.


  „Zeemore! Zeemore! Zeemore!“, rief sie, sprang auf und stampfte immer wieder mit einem Fuß auf.


  Zwei Pfleger eilten herbei und nahmen sie fürsorglich in ihre Mitte. Timothy reichte einem Betreuer ihre Tablettenschachtel. Dieser gab Elena-Joyce ihre Pillen mit einem Glas Wasser. Seine Mutter seufzte auf, als würde sie endlich Luft bekommen.


  Timothy kam sich vor wie ein Idiot, schämte sich, sein Wohl über ihres gestellt zu haben. Ihr Wissen könnte ihm weiterhelfen. Gleichzeitig wusste er, dass er sie niemals erneut fragen würde. Er registrierte, dass die Pfleger sie auf ihr Zimmer bringen wollten, und hob eine Hand. „Ich hab dich lieb, Mom. Bis bald.“


  Die Wirkung der Tabletten fegte ihre Schmerzen und den allumfassenden Hass davon, der sie sonst längst aufgefressen hätte, wie der Doktor ihm einst erklärt hatte. Dennoch wand sie sich aus dem Halt der zwei Vampire und fiel eher, als dass sie lief in Timothys Arme. Sie schluchzte.


  „Zeemores Tochter, mit hellgrauen Augen. Zeemores Tochter, Josephine.“


  Timothy drückte sie sanft an sich, spürte den zarten Körper, seine innige Verbundenheit mit ihr und schwor, sein Problem zu lösen, all seine Probleme zu lösen und zurückzukommen. Zurück zu ihr! „Ich liebe dich, Mom.“


  Einer der Pfleger hob sie in einen Rollstuhl und Elena-Joyce dämmerte glücklich dahin. Timothy dankte ihnen mit einem Nicken und verließ wie der Wind das weitläufige, abgesperrte und durch Magie gesicherte Gelände. Er rannte, bis er allein in einem Wald stand, dann brach er auf die Knie. Gab es denn niemanden, der ihm weiterhelfen konnte? Er warf seine Tabletten ein und rammte sich die Fäuste im Rhythmus des Mantras auf die Schläfen: Erinnere dich! Erinnere dich! Erinnere dich! Doch der eisige Nebelschleier wollte sich nicht heben.


  Eine sanfte Eroberung seines Kopfes ließ ihn erstarren. Jegliche Kraftanstrengung, den mentalen Eindringling abzublocken, scheiterte kläglich.


  Die Fürsten!


  Der Rat der Wesen erwartete sein Erscheinen zu seinem Prozess – morgen bei Sonnenaufgang.
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  Halleluja! Da sag noch mal einer, meine Pläne wären nicht gut.


  Du schweigst? Gut so. Hätte ich dir ansonsten geraten. Denn es läuft meisterhaft, auch wenn die Suche nach dem zweiten Ring ein wenig schleppend voranschreitet. Aber da kann ich ja nichts dafür. Jonas sollte dennoch echt mal in die Hufe kommen. Nur noch acht Tage laut meiner göttlichen Zeitrechnung und die 700 Jahre Exil sind für Nephilim vorüber. Der verfluchte Regen und seine Zornesgewitter gehen mir schon gewaltig auf die Eierstöcke. Und auf seinen befruchtenden Besuch hier auf der Erde kann ich wahrlich verzichten.


  Nun ja, Jonas’ Freunde sind auf jeden Fall alle schwer beschäftigt und ich werde stets auf dem Laufenden gehalten, was der reinblütige Kerl alles anstellt, um seinen Ring wiederzubekommen und den von Cira zu finden. Er sollte sich mal mehr um Ciras bemühen. Die Diamantfassung mit dem Zitrin sieht an meinem Finger sowieso viel, viel besser aus. Auch wenn ich ihn zurzeit aus Auffälligkeitsgründen auf der zweiten Zehe tragen muss.


  Ah, du bist neugierig. Na endlich. Fragst dich, in wem ich stecke. Aber nö, ich traue dir noch nicht, selbst wenn du dich scheinbar für mich interessierst und immer mal bei mir reinschneist. Dämonenauge sei wachsam!


  Der Schattenwandler ist zumindest passé. Er hat seinen Dienst getan. Außerdem musste ich den bereits leicht geschwächten Schattenkörper verlassen. Nicht, dass mir noch mal dieses winzige Missgeschick widerfährt wie bei dem magischen Gestaltwandler Lex-Vaun. Obwohl ich bei dem ja nun meine ganz speziellen Gründe hatte, ihn länger und länger zu besetzen.


  Wo war ich? Ach ja, mein letzter Körper, der Schatten. Lili Theurg – hab mir einen süßen Namen ausgedacht, oder? Bedeutet in etwa, dass ich jemand bin, der göttliche Werke verrichtet. Gefällt mir! … meine Facebook-Sucht lässt grüßen. Dieser Timothy ist nun sicher auch beschäftigt. Der Schattenwandler war echt geschickt. Handy zur Nummer aufspüren, im geeigneten Augenblick als Zünder präparieren, den Sprengstoff mit Zündkapsel in der Tasche verstecken und so. Ich sag’s ja, nichts geht über den perfekten Körper! Das perfekte Hirn hab ich ja schon.
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  Samantha schlüpfte in den exquisiten Fahrstuhl. Die Türen schlossen sich und es ging aufwärts. Die Wandspiegel zeigten zwar nur ihr desolates Erscheinungsbild, doch es schien, als stülpte sich ihr Inneres nach außen. Es fiel ihr schwer, ihren bebenden Kiefer unter Kontrolle zu bringen. Sam blinzelte die verräterischen Tränen weg, zog den Reißverschluss ihrer Nylonjacke höher und fuhr sich durch ihr wirres Haar. Der Concierge hatte sie augenblicklich bei Amy angemeldet. Der nette Henry Snow hatte sich nichts anmerken lassen, weil sie aussah wie ein Penner. Das rechnete sie ihm hoch an. Er hatte rasch reagiert, damit sie schnell aus der Lobby verschwinden konnte und nicht noch mehr Leute sie abschätzig anstarrten. Der Lift öffnete für sie die Türen, bevor Snow das Telefonat mit Amy beendet hatte.


  Sam verließ den Aufzug und klopfte an die zweiflüglige Rundbogentür. Kurz wunderte sie sich, dass diese nicht wie beim letzten Mal nur anlehnte. Amy öffnete und sprach in ein Handy, das sie sich ans Ohr hielt. Sie telefonierte mit Cira und schritt zurück ins Wohnzimmer, nachdem sie die Tür zugetreten hatte.


  Sam kam sich ein wenig fehl am Platz vor. „Ich geh rasch ins Bad, ja?“


  Amy machte eine vage Handbewegung und Sam deutete es als ein ‚Okay, geh ruhig, es dauert hier noch länger‘. Hoffentlich ging es Cira gut. Sam kannte sie zwar nicht, aber sie war Amys beste Freundin und hatte wohl gerade einige Probleme.


  Im Marmorbad verriegelte Sam die Tür und stützte sich mit den Handballen auf dem runden Waschbecken ab. Sie schloss die Lider, atmete tief durch.


  Sie hatte wirklich einen Schreck bekommen, als sie Timothys leuchtende, eisblaue Augen sah. Verflucht! Gegen das Zusammenzucken hätte sie nichts unternehmen können, trotz des schier unglaublichsten Rausches, den sie jemals gehabt hatte. Dabei wusste sie doch, dass er ihr niemals wehtun würde. Bestimmt entsprach die Veränderung der Iris einer normalen Reaktion eines Vampirs bei Erregung oder Ähnliches. Und sie blöde Kuh hatte ihn gekränkt und alles kaputt gemacht.


  Himmel Sakrament! Sie spürte seine sensationellen Finger und Lippen weiterhin auf der Haut. Sie prickelte vor Lust, ungeachtet der deprimierenden Stunden, die dazwischenlagen. Sam drehte den Wasserhahn auf und wusch sich das Gesicht. Es dürstete sie nach einer endlosen, heißen Dusche, aber sie wollte Amy nicht stören, um sie zu fragen, ob das in Ordnung ginge. Amy schien angespannt; hatte ihre eigenen Probleme.


  Was tat sie hier eigentlich? Warum war sie nicht mit dem Taxi zu ihrem Hausboot gefahren? Nachdenklich löste sie ihr geflochtenes Haar. Sie hatte das ihr unbekannte Gefühl verspürt, mit jemandem reden zu wollen, ihr Herz auszuschütten und nicht allein zu sein. Sam schluckte. Das Bedürfnis, sich zu öffnen, war ihr so neu, dass es sie wie die starken Empfindungen, die sie für Timothy hegte, aus der Bahn warf. Sie hatte ihr Leben lang viel Mist gebaut, dennoch stets für ihr Handeln geradegestanden. Nun gab es einen Mann, der sich um sie sorgte … einen Vampir. Sam wusste, dass sie sich jämmerlich verhielt. Sie hätte ihm einfach sagen können, wovor sie sich erschreckt hatte. Dann hätten sie gelacht und alles wäre wunderbar gewesen. Stattdessen war sie eingeschlafen … oder hatte er sie beeinflusst? Betäubt? Seine Finger an ihrem Gesicht …


  Sam zog die Jacke und das zerrissene Oberteil aus und wusch sich gründlich mit Seife. Mit einem neuen Zopf und ohne Schmutz im Gesicht sah sie besser aus, doch besser fühlte sie sich nicht. Mit jeder Minute wuchs der Klumpen in ihrem Magen. Ob es Timothy gut ging? Was er wohl tat, nachdem er sie ins Taxi gesetzt hatte? Sie besaß nicht einmal seine Telefonnummer. Kein Autokennzeichen, keine Adresse. Shit! Ihm wohnte alles inne, was sie sich von einem Mann wünschte. Und dass er ein Vampir war, brachte das Quäntchen Passion mit, das sie stets bei ihren Bekanntschaften vermisst hatte. Er konnte ihr mühelos die Stirn bieten, sagte ihr, wenn sie sich kindisch benahm, war sich aber auch nicht zu stolz, sie zu loben. Gott, sie verzehrte sich förmlich nach ihm. Ihr Körper zitterte vor Entzug und ihr Herz schmerzte. Keine Stunde getrennt und schon zog es sich zusammen wie eine schrumpelnde Weintraube. Himmel, gab es das? Dass man ohne die Liebe eines anderen austrocknete wie ein vom Baum gefallenes Blatt?


  Wäre sie doch nicht so ein ungehobelter Klotz. Nicht so misstrauisch und egoistisch. Einfach ein wenig umgänglicher. Aber jemandem zu vertrauen, fiel ihr unendlich schwer. Es saß unbewusst zu tief, dass eine Frau, die sie mit dreieinhalb Jahren für ihre Mutter gehalten und die sie aus dem Heim geholt hatte, sie nach kurzer Zeit zurückbrachte. Umgetauscht wie schlechte Ware. Gott hatte sie geheult und gezetert, wochenlang. Seitdem hatte sie nie mehr geweint. Erst wieder in der Badewanne, vor einigen Tagen, als die Trauer um ihren Stiefbruder Chris sie übermannte und jetzt, jetzt war ihr nach Heulen, weil das Gefühl, schon wieder etwas Unwiederbringliches verloren zu haben, ihr das Herz erneut brach.


  Sam wischte sich über das Gesicht und starrte ihr Spiegelbild an. In ihren blauen Augen schimmerte Wut. Das war nicht besser als Tränen. Jeez, war sie durch den Wind. Sie sollte wirklich mit Amy reden. Mal zuhören, wenn Ältere einen Rat erteilten, mal auf jemand anderen hören als auf das eigene Ego.


  Sam säuberte das Becken, verließ das Badezimmer und betrat die anthrazitfarbene Küche. Amys leise Stimme drang an ihr Gehör. Sie stand auf dem Balkon, der vom Wohnzimmer abging, rauchte und telefonierte noch. Sam füllte Leitungswasser in ein Glas und schob sich auf einen Barhocker. Sie beabsichtigte, Amy nicht zu stören und hing ihren Gedanken nach, die schneller bei Timothy landeten, als das Wasser in ihrem knurrenden Magen. Wie großzügig und charmant er war. Romantisch, ehrlich, besorgt …


  „Hi Samantha.“ Amy umarmte sie von hinten und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Oh. Was ist los?“


  Sam kam sich lächerlich vor. Sie wollte Amy nicht mit ihren Problemchen auf den Wecker gehen. Amy trug ein kurzes Nachthemd und Augenringe. Und weshalb nannte Amy ihren vollen Namen? „Hey Amy. Entschuldige, dass ich dich überfalle. Wie geht’s dir? Ich hoffe, bei Cira ist alles okay?“


  Amy nahm sie bei der Hand und zog sie ins Wohnzimmer auf eine Ledercouch. Sie kuschelte sich an ein dickes Kissen und trank einen tiefen Schluck aus dem Cognacschwenker. Dann hielt sie diesen an Sams Lippen. Verblüfft schluckte sie.


  „Mir geht es gut und Cira auch. Aber dir nicht, Schätzchen. Was ist los?“


  Der Cognac rieselte Sam heiß durch die Speiseröhre in den leeren Magen.


  Amy legte den Arm um sie. „Erzähl.“


  Sie begann mit Timothys Auftauchen im Badezimmer und endete, als er sie in ein Taxi setzte, sie aufwachte und er murmelte ‚Pass auf dich auf‘. Das Zuschlagen der Autotür klang wie ein Donnerhall, wie ein nie verklingender Abschiedsgruß. Sam schluchzte. „Vielleicht sollte ich ihn anrufen. Du hast doch seine Nummer. Ich … ich könnte ihn fragen, ob er … weißt du, er hat wohl keine Arbeit und kein Geld, denke ich. Vielleicht würde er mit mir zusammen … ach, ich weiß auch nicht. Ich vermisse ihn.“ Sam brach ihr Gestotter ab. Amy streichelte ihr den Rücken. „Wo ist eigentlich Fire?“


  „Beim Tierarzt.“


  „Oh, ich hoffe nichts Schlimmes.“


  Amy winkte ab.


  Sam betrachtete den Teppich. „Hast du gewusst, dass Timothy ein Vampir ist?“


  „Was ist denn das für eine Frage?“


  Amys Handy stieß eine Fanfare aus, die Sam wie ein Stromstoß durch den Körper zuckte. Sie glich wahrhaftig einem Nervenbündel.


  „Amy Evans. Ja?“


  Sam stellte sich Timothys Gesicht vor. Sein leicht spitzes Kinn und den Fünftagebart, der seinen Mund einrahmte. Seine Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen, ein Lächeln, das seine Wangen erglühen ließ und seine wunderschönen Augen erreichte, als sie ihn fragte, ob er ihr beim Wiederaufbau von ‚ExtremE‘ helfen wollte. Vielleicht brauchte sie die Fotos, Fell-und Hautproben der Werwölfe gar nicht mehr. Vielleicht sollte sie ihre Beweise einfach unter den Tisch fallen lassen und Zeit und Kraft investieren, sich all das anzueignen, was Chris draufgehabt hatte. Gespräche mit den Mitarbeitern führen, Aufgabenbereiche in verantwortungsvolle Hände abgeben, Kurse belegen, um dazuzulernen, nach und nach in Verhandlungen mit den Sponsoren treten, eine Vertrauensbasis aufbauen, ihnen zeigen, dass auf sie Verlass war. Damit die Unternehmen irgendwann, wenn sie bewiesen hatte, dass sie auf beiden Beinen stand und den Laden im kleinen Rahmen schmeißen konnte wie ihr Bruder, ihr so viel Vertrauen schenkten, dass sie sie darin unterstützten, ‚ExtremE‘ in voller Größe wieder zu eröffnen.


  Ob sie so tun sollte, als hätte sie tatsächlich aus Trauer wirr über Werwölfe geredet? Auf jeden Fall sollte sie an sich arbeiten, anstatt zu versuchen, ihre alten Taten zu rechtfertigen oder sie zu bedauern. Sie sollte neue Taten wirken lassen. Vielleicht würde Timothy sogar Ja zu ihr und ihrem Angebot sagen, sofern sie sich hart genug ins Zeug legte, sich zusammenriss, ein klar definiertes Ziel vor Augen.


  Energiegeladene Euphorie wallte in Sam empor, als steckte sie die Finger in eine Steckdose. Timothy wäre der perfekte Partner in jeder Hinsicht. Himmel, wie sie ihn vermisste. Seine Ruhe, seine wissende Gelassenheit strahlte auf sie ab. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen. Er gab, was sie brauchte, um ihren eigenen Weg zu finden und gehen zu können und sie hoffte, dass sie ihm ebenso Zuversicht schenken konnte. Auch er kämpfte mit seiner Vergangenheit. Sie sehnte sich nach seiner Nähe; sie hatte sich in ihn verliebt. Heillos, kopflos, haltlos, mehr, viel mehr. Verliebt bedeutete Schmetterlinge im Bauch, doch er hatte ihr Herz und ihren Kopf erobert. Im Sturm, völlig.


  „Sam?“


  Sie schreckte zusammen. Dass sie in Amys Arm lag und Amys Gespräch hatte sie vollkommen ausgeblendet. „Ja?“


  „Timothy, für dich.“


  Sams Herz sprang von San Francisco nach München und über das Bermudadreieck zurück in ihren Körper. Danach pochte es, als wäre sie die gesamte Strecke gerannt. Ihre Finger umschlossen das Handy und drückten es fest ans Ohr, damit sie auch keinen Laut überhörte. „Hallo?“


  Ein dumpfes Räuspern, als hielte er den Hörer weg.


  „Timothy? Hier ist Sam.“ Logisch! Wer auch sonst. Er hatte sie ja angerufen. „Alles okay?“ Blöde Floskel.


  „Sam. Ja, danke.“ Sein tiefer Bariton klang nicht so ruhig wie sonst.


  „Was gibt’s?“ Nein, nein, sag was Nettes. Sag, was du für ihn empfindest. „Ich …“


  „Weißt du, Sam. Es tut mir leid, aber das war alles ein Fehler.“


  Alles? Was alles? Doch nicht alles! „Du hast nichts …“


  „Sam, bitte. Also, das war’s. Zwischen uns, du weißt schon. Vergiss es.“


  Es? Ihn? Niemals! „Aber lass es mich doch bitte erklären.“ Ihre Stimme brach.


  „Es ist besser so.“


  Gott, wie konnte sie ihn überzeugen? Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. „Ich … Timothy, ich habe keine Angst vor dir.“


  Stille. Sein Atem ging flach. War er verletzt? „Timothy, geht es dir gut?“


  „Ja.“


  Das klang zu hart, um wahr zu sein. Sam suchte nach Worten.


  „Ich muss jetzt auflegen.“


  „Aber …“


  „Ruf mich nicht an. Das war’s.“


  Sams Tränen rollten ihr über die Wangen, auf ihre Lippen, die so viel sagen, so viel schenken wollten, doch die Worte aus ihrem Herzen blieben in ihrem Hals stecken. Als sie gewahrte, dass Timothy noch nicht aufgelegt hatte, würgte sie den dicken, unbarmherzigen Kloß gewaltsam hinunter. Ein Schluchzer. Ein Klicken in der Leitung. Ihr Flüstern: „Bitte nicht.“
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  Cira saß allein mit einem Automatenkaffee an dem kleinen Tisch im Frühstücksraum und sah aus den Fenstern in die Dunkelheit. Ein Gewitter ging nieder, Blitze erhellten in regelmäßigen Abständen den verwilderten Garten der Familienunterkunft. Es fühlte sich an, als gälte jeder Donnerschlag ihr. Sie senkte den Kopf, besah sich die schwarze Plörre. Seit Jonas ihr im Wald den Heiratsantrag gemacht hatte, schien es das Wetter auf sie abgesehen zu haben. Sie spürte förmlich den Zorn des Himmels, der ihre Liaison nicht guthieß. Vielleicht hatte sie Jonas deshalb so angefahren. Aus Angst, jemand so Mächtiges weiter zu erzürnen und Jonas dadurch zu verlieren. Doch obwohl er inmitten ihres Streits einfach davongerauscht war, empfand sie inzwischen nur noch Liebe. Sie vermisste ihn. Möglicherweise blieb ihnen nicht mehr viel Zeit zusammen …


  Elvis’ hohes Winseln und ihr schneller schlagendes Herz verrieten, wer mit einem Lufthauch in den düsteren Raum geglitten war. Rosenduft breitete sich aus, ehe sich ein Rosenkopf von hinten vor ihre Nase schob.


  „Es tut mir leid.“ In Jonas’ warmer Stimme wie in seinen Gefühlen lag unendliche Zärtlichkeit mit einem Hauch Wehmut.


  Cira schloss die Augen, versuchte die Angst, die sie niederdrückte zu verdrängen. „Mir auch.“


  Jonas hatte sie hochgehoben, auf seinen Schoß gesetzt und in den Arm genommen, bevor sie erneut Luft holte. Er drückte sie fest an sich, streichelte ihren Rücken, ihre Arme und küsste sanft ihre Nasenspitze. Das wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um zu fragen, was er verheimlichte, doch sie wollte nicht schon wieder schlechte Stimmung verursachen. Jonas’ warme Hände glitten über ihre Wangen. Cira dachte, er beabsichtigte, sie zu küssen, aber er schob sie ein wenig von sich.


  „Darf ich dir erzählen, was mich bedrückt?“


  Cira schluckte. Was sie die ganze Zeit so dringend hatte wissen wollen, behagte ihr nun gar nicht zu erfahren. Sie nickte langsam. Einige Minuten später kuschelte sie sich tiefer in Jonas’ Armbeuge. Er schien erleichtert und sie empfand ebenso, obwohl er ihr erzählt hatte, dass die Spur ihres Babys sich gleich in der Nacht der Geburt im Nichts verlor. Keine Viertelstunde hatte sie ihre kleine Caitlyn Jane damals in den Armen halten dürfen, bevor man sie ihr gewaltsam entriss. Cira wollte kein weiteres Kind bekommen. Sie hatte eines, auch wenn sie niemals für es hatte da sein dürfen. Cira seufzte.


  „Jonas, wo warst du die vergangenen Stunden?“


  „Ich habe noch mal nach den Fürsten gesucht.“


  „Du weißt doch, dass du sie nicht finden kannst. Oder? Neue Erkenntnisse?“


  Jonas strich ihr übers Haar. „Die Hexe hat mich darauf gebracht, dass die Legende nicht nur aus dem Teil bestehen könnte, der uns bekannt ist.“


  „Ja, sie trug ebenfalls so einen Diamantring.“


  „Mit einem milchig gelben, runden Edelstein“, ergänzte Jonas. „Er steckte auf ihrem rechten Mittelfinger.“


  „Und?“


  „Als ich Dads Diamantring das erste und einzige Mal über meinen Ringfinger schob und unglaubliche Gefühle mich beinahe übermannten, saß er ein wenig zu locker. Deshalb verwahrte ich ihn auch in der Hosentasche, ich wollte ihn nicht verlieren.“


  „Diese besonderen Ringe gehören demzufolge auf den Mittelfinger“, sinnierte Cira. „Diandros, also deiner, ist hellgelb, richtig?“


  „Ja, es ist ein Zitrin, ein zitronengelber Quarzstein.“


  Cira strich sich gedankenverloren über ihre ringlosen rechten Finger und gähnte herzhaft … Jonas’ Handyklingeln schreckte sie auf.


  Jonas nahm ab, nickte und legte auf. „Greg.“


  24. April 2011


  Timothy stieg aus dem uralten Beförderungskorb und betrat den düsteren Gang. Er rieb sich über den Einstich in seiner Handfläche. Die Fürsten vergewisserten sich, dass er war, wer er sein sollte, bevor sie ihn zu sich in das mystischste Reich holten, das es gab.


  Fackeln spendeten Licht, das sich orangerot und geheimnisvoll flackernd auf den feuchten Steinwänden spiegelte. Magie. Er folgte dem Tunnelverlauf, bis nach einer Biegung unverhofft eine Holztür neben ihm aufklappte. Er trat durch den niedrigen Eingang. Der Rat der Wesen wahrte die alten Gesetze und es hieß, sie kannten kein Erbarmen. Niemand wusste, wer sie waren und jüngst zweifelten wohl einige, ob sie überhaupt existierten. Timothy schritt behutsam in die vollumfängliche Finsternis, bis er acht Präsenzen spürte. Acht verschiedene Wesen. Autorität und Weisheit schwappten zu ihm über. Ehrerbietig glitt er auf die Knie und neigte das Haupt.


  „Wir begrüßen dich, Timothy Fontaine.“


  Die liebliche Stimme erfüllte eine unendliche Weite. Freundlich und leise, ein Windhauch, der Timothy auf ehrfurchtsvolle Weise berührte. Er wollte etwas sagen, doch das Gefühl, dass er nichts Würdevolles würde hervorbringen können, ließ ihn stumm nicken.


  „Timothy Fontaine“, der weibliche Sopran wehte zu ihm, hallte gespenstisch, obwohl es keine Wände zu geben schien, „geboren in New Orleans am 02.11. des Jahres 1877 von Elena-Joyce Fontaine, Reinblüterin und Zeemore Fontaine, ehemals Ledoux, verwandelter Vampir, Freitod mit 285 Jahren am 06.06.1918.“


  Timothy richtete sich langsam auf. Schmerzliche Risse übersäten den Eispanzer um sein Herz, sprengten ihn. Sein Vater hatte sich selbst …? Er war nicht … ermordet worden? Timothy taumelte, obwohl er auf Knien hockte, fand in der mysteriösen Finsternis keine Orientierung. Warum? Warum hatte Zeemore ihnen das angetan?


  Sanfte Ruhe senkte sich über ihn, als legte ihm jemand eine beruhigende Decke über die Schultern. Der eisige Schock schmolz dahin, bis das Zittern nachließ und er ruhig dastand. Klare Gedanken durchströmten ihn. Dad hatte sich gerichtet. Außerdem war er kein geborenes Halbblut, sondern ein gebissener Mensch, der durch die Metamorphose, die kaum einer überlebte, zum Vampir geworden war. Beide Erkenntnisse sollten ihn erschüttern, doch er blieb ruhig. Sein Leben und wohl das sämtlicher Wesen lag den Fürsten offen dar. Wundersame Magie, die in die Seelen und Herzen aller blickte. Er schluckte schwer.


  „Bitte stehen Sie auf, Mr. Fontaine.“


  Timothy erhob sich. Sein Puls pochte rascher. Jetzt fällten sie ein Urteil über ihn. Weil er gemordet, verletzt und weitere Gebote absichtlich übertreten hatte.


  „Das Vorgehen gegen das höchste Gesetz der Homo animal, das Einmischen in das Leben eines Homo sapiens, das Riskieren des Entdecktwerdens und vor allem das Spenden vampirischen Blutes wird nicht ohne Konsequenz bleiben.“


  Timothy blinzelte. Horchte in die Stille hinein. Das war’s? Nur der Mann am Unfallort wurde erwähnt. Was war mit seinem tödlichen Fluch? Seinen Opfern? Menschen, Vampire, Werwölfe … Die Fürsten hatten doch Kenntnis von allem, ausnahmslos … Woher sollten sie sonst von Dads Suizid wissen und …?


  Acht Melodien animalisch und gesittet, fest und flüssig, leicht und heiß, geborgen und hell schwebten durch die Finsternis, schienen ihn wie mit Laserstrahlen mit einem feinmaschigen Netz in seine Bestandteile zu zerschneiden, seine Seele zu durchdringen. Unerwartet rissen sie ab. Frostiges Stillschweigen. Timothy überliefen eisige Schauder.


  „Wir verurteilen Sie zu einer ewiglichen Vereinigung im Blute, worauf der Sie zeichnende Fluch verblassen wird, bis er vollends entschwindet. Der Schwur wird vor ihrem Ich vollzogen und durch Sie besiegelt. Timothy Fontaine, nehmen Sie die Buße an?“


  Er sollte was? Sich verbinden? Das war alles? Er sollte für immer mit einer Frau zusammen sein, weil … er gemordet hatte? Und wieder morden würde, wenn er durchdrehte?


  „Genau.“


  Timothy fuhr erschreckt herum. Aus der Dunkelheit schwebte eine verhüllte Gestalt heran. Ihn umgab weiterhin völlige Finsternis. Leuchtete die Erscheinung von innen? Weshalb konnte er sie sehen? Es existierte sonst nichts, nur sie beide. Eine klauenartige Hand glitt unter dem wabernden Umhang hervor. Timothys Reflex, zurückzuzucken, verlor sich im Nichts. Die Macht des Ältesten überstieg die jedes Lebewesens. Timothy brach auf die Knie, auf Augenhöhe des schmächtigen Geschöpfes. Der dürre, stoffbehängte Arm streckte sich, ein Fingernagel ritzte über seine Stirn.


  „Und, Timothy, nimmst du die Strafe an?“


  „Ja.“


  „So ist es recht.“


  Timothy sah nur Sterne, funkelnde Schwärze unter der weiten Kapuze. Der Älteste glich eher einem Hirngespinst als einem Wesen. Er spürte ihn nicht. Unfassbare Kraft.


  „So, so“, kicherte der Älteste auf einmal und entfernte sich schwebend. „Welches ist die stärkste Kraft, Timothy?“


  „Die Liebe.“ Timothy schluckte, das war ihm so hinausgerutscht.


  „Sehr weise für einen, der glaubt, ein Nichts zu sein.“ Die Worte füllten den unendlichen Raum. „Es gibt für jeden die eine, die wahre, unendliche Liebe.“


  Timothys Lippen zitterten. Jetzt oder nie. Doch er fand seine Kühnheit nicht. Vielleicht war die Angst vor den Antworten zu groß.


  „Du hast ein paar Fragen, hm?“


  Er räusperte sich. „Mein … mein Dad, Zeemore, beging tatsächlich Selbstmord?“


  „Wie weise, nicht zuerst nach deinen Bedürfnissen zu fragen. Ja, das tat er.“


  Timothy vergaß das Atmen, vergaß seine Angst, vergaß, dass er lebte. Er sah nur das Sterneglitzern unter der entfernten Kapuze. „Warum?“


  „Zeemore wohnte die seltenste Gabe inne, die es gibt.“


  „Eine Gabe?“, rutschte ihm hinaus. Davon hatte Dad nie erzählt.


  „Das hat er mit Bedacht getan. Außerdem hätte er dir nicht viel sagen können. Die Gabe schützt sich mit Unwissenheit des Trägers davor, missbraucht zu werden.“


  Wenn der Älteste ohnehin seine Gedanken las, konnte er sie auch laut aussprechen.


  „Sehr richtig“, kicherte die Gestalt, die sich immer weiter zurückzog. Doch die mächtige Stimme blieb klar und nah.


  „Was für eine Begabung?“


  „Dein Vater war ein Krýos.“


  „Krýos?“ Timothys Gehirn drehte sich von dem Wissen, das er zu ordnen versuchte. Kryotechnik, Kryogenik, auf Griechisch Eiskälte, Frost … Er erstarrte. „Habe ich diese Gabe, diesen Fluch von meinem Vater vererbt bekommen?“


  „Oh ja. Durch deine Adern fließt ebenfalls das seltene und kostbare Blaue Blut. Aber sei gewiss, es ist eine Gabe, kein Fluch. Zumindest für eine reine Seele. Genauso gut könnte es auch ein Fluch sein. Du wärst in der Lage zu töten, jeden.“


  „Jeden“, wiederholte Timothy verstört.


  „Sogar die Fürsten wären nicht vor dir sicher.“


  Timothy erfasste ein eisiges Frösteln.


  „Höre! Die Gabe des Blauen Blutes wächst mit deinen Erfahrungen. Lasse sie zu, vertraue ihr, verinnerliche sie, nur dann wirst du ihre wahre Stärke erkennen. Aber, wer mit dem Blauen Blut in Berührung kommt, wird über kurz oder lang durchdrehen. Zum einen sucht sich die Gabe ihren Wirt aus. Zum anderen vereinnahmt sie erst die eigene Energie und dann fremde, um zu existieren. Sie entzieht dem Körper jegliche Kraftreserven. Kaum einer entkommt dieser inneren Todesangst, die sich des Herzens und des Verstandes bemächtigt.“


  Timothy wankte und brach auf dem Boden zusammen, als ihn die Erkenntnis traf. „Mom …“, keuchte er. Er hatte am 6.6.1918, nach dem verzweifelten Versuch, seinem Dad das Leben zu retten, die blutenden Wunden versiegelt. Dort war er zu einem Krýos geworden. Seitdem hatte er sich oft schwach gefühlt, aber seine Mutter … er hatte Elena-Joyce genährt, nähren müssen, damit sie als Tribor nicht weiter unschuldige Männer tötete. Er hatte sie infiziert. Timothy schlug sich die Hände vor das Gesicht.


  „Deshalb zog ich es vor, dir deinen Schwur ohne den Austausch von Blut abzunehmen.“ Der Älteste lächelte. „Durch das Mal ist er ebenso gültig.“


  Timothys Leid überschwemmte ihn, spülte ihn in ein endloses Schicksal. Er war verdammt, er mordete, er hatte seine Mutter ins Unglück gestürzt und er sollte … „Ich soll mich …?“ Er konnte es nicht einmal aussprechen. Mit einem Satz sprang er von Wut geprügelt auf.


  „Oh ja, dein Gelübde ist vereidet. Du wirst dich ewiglich im Blute vereinen, woraufhin dein Fluch entschwinden wird.“


  „Das werde ich niemals tun! Ich werde niemals noch jemanden anstecken!“


  „Das liegt ganz bei dir.“


  Timothy bemerkte, wie weit sich die schmächtige Gestalt bereits entfernt hatte. Panik packte ihn im Genick. „Warte. Wo finde ich Lex-Vaun?“ Er musste die Fragen, die ihn seit Dads Tod beschäftigten, beantwortet haben. Dies war vielleicht seine letzte Chance.


  „Die Asche des Gestaltwandlers Lex-Vaun Havelland wurde am 3. März dieses Jahres traditionell verstreut.“


  Timothy schluckte. Was nun? „Hinterbliebene?“


  „Seine Frau Fay Havelland.“


  „Wo finde ich sie?“


  „Ihr Aufenthaltsort ist geheim. Du wirst sie aber finden, sobald du nach ihr suchst. Ebenso bürde ich dir auf, noch etwas gutzumachen. Sowie du erwachst, wirst du deine Aufgabe wahrnehmen.“ Der Älteste löste sich in Nichts auf. Die Präsenzen der acht Fürsten entschwanden.


  „Nein, halt, wartet … bitte.“ Vollkommene Schwärze hüllte ihn ein, trug ihn schwerelos davon, bis Besinnungslosigkeit ihn ereilte.
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  Veyt stieg in das hinterste Taxi der langen Wartereihe und schlang seine hypnotische Macht um das Hirn des Afroamerikaners am Steuer. „Folge dem Taxi dort! Unauffällig.“


  Er lehnte sich in das Polster der Rückbank zurück und wickelte eine grau melierte Strähne um einen Finger, während sie stumm aus der Stadt kurvten. Die Morgensonne schälte sich durch die dichte Wolkendecke. Immer wieder begann es zu regnen. Windböen klatschten dicke Tropfen auf die Scheiben. Ein grausames Frühjahr. Nicht nur wegen des Wetters. Es konnte nur besser werden. Vor einem unscheinbaren Gebäudekomplex hielt das verfolgte Fahrzeug.


  „Halte hier am Randstreifen.“


  Veyt sah gelassen aus der Frontscheibe. In einiger Entfernung stieg Timothy Fontaine aus dem Taxi. Er sah blass aus, der Ärmste. Was ihm wohl die vergangenen Tage vermiest hatte? Nach dem Feuerchen in seinem Hof musste er die Stadt für eine Weile verlassen haben. Egal, nun war er ihm auf der Spur.


  Turnschuhe, Blue-Jeans-Hose und -hemd über einem weißen T-Shirt. Wie konnte man nur so abgewrackt herumlaufen? Timothy bezahlte den Fahrer. Wie erbärmlich! Aber wo zum Teufel versteckte der Kerl seinen Ring? Er trug ihn nicht an einem Finger. Wie leichtsinnig!


  Ruckartig wandte sich Timothy in seine Richtung. Seine gewellten schulterlangen Haare schwangen herum, verteilten den Regen. Innerlich grinste Veyt, während er still verharrte. Der Abstand war genau bemessen. Timothy würde ihn nicht spüren, nicht als schwaches Halbblut. Timothy drehte sich wie erwartet zum grauen Gebäude um und machte sich auf den Weg zum Haupteingang. Veyt schärfte seinen Blick, um das weit entfernte Schild zu lesen, das am Portal hing. Betreutes Wohnen. Ein Heim? Was wollte er hier? Timothys Familie war doch lange abgekratzt, weshalb er auch vorhatte, Haus und Grundstück zu verkaufen. Zumindest hatte der Immobilienmakler dies behauptet.


  Timothy erreichte den Eingang. Sein Antlitz spiegelte sich in der großen Scheibe des Eingangsportals. Veyt zuckte überrascht zurück. „Du heiliger Tod!“, zischte er.
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  Cira schlenderte vor sich hinmurmelnd und mit gesenktem Kopf auf dem Krankenhausflur auf und ab. „Was passiert hier? Was ist nicht richtig …?“


  Jonas schloss die Augen und ging in sich. Suchte nach seinen Gefühlen zwischen dem Wirrwarr von anderen, die er ständig und immer empfing und die er, so oft es ihm möglich war, versuchte, von sich zu stoßen, abzuschalten. In der universalen Leere seines Gefühlsmusters fand er tatsächlich, was Cira suchte. Jonas stellte sich Cira in den Weg. Erschrocken blickte sie auf.


  „Sag mir, was hier nicht stimmt.“


  Cira runzelte die Stirn. Sah sich um und ihm wieder ins Gesicht. Ihr Blick drückte Ratlosigkeit aus. „Ne Menge.“


  „Du hast es sogar selbst gesagt. Vor zwei Wochen, auf der Waldlichtung im Yosemite Park. Haben wir einen Engel erzürnt? Das Wetter! Es spielt verrückt. Du fühlst das doch auch, oder etwa nicht?“


  Ein gestresst wirkender Arzt eilte auf sie zu. „Jonas Baker?“


  „Ja.“


  „Sie dürfen. Aber nur einer zurzeit, bitte. Ihr Freund benötigt noch viel Ruhe.“


  Der Doktor trabte davon und verschwand im nächsten Krankenzimmer. Jonas sah Cira an und lächelte. „Na geh schon.“


  Doch Cira druckste herum. „Geh du lieber erst.“


  Ihre Gefühle verrieten, dass sie unsicher war, nicht wusste, wie Greg die Geschichte verkraftet hatte. Jonas spürte nicht nur, was sie fühlte, sondern konnte es auch nachempfinden. Vor Kurzem hatte er selbst wie ein Trottel hier gestanden und überlegt, wie er Greg alles erklären sollte. „Elassarius und Gentarras sind auf dem Dach.“ Er begleitete Cira in einen gut besuchten Warteraum, küsste sie auf die Nasenspitze, und fuhr ihr kurz über das weiche Haar.


  Leise öffnete er die Tür zu Gregs Krankenzimmer.


  „Jonas!“ Gregs Stimme klang kräftiger, als er erwartet hatte.


  „Hey, Greg.“


  Jonas schloss die Tür. Stille breitete sich aus, legte sich auf Jonas’ Gemüt. Er sollte anfangen zu reden, schließlich hatte er geübt. Als er aufsah, bemerkte er Gregs Grinsen.


  „Weißt du, Jonas, jetzt fällt es mir wesentlich leichter, dich zu duzen.“


  Greg sprach in Rätseln. „Warum?“, fragte er skeptisch.


  „Nun ja … also, weshalb auch immer. Nachdem ich dich nun besser kennenlernen durfte, weil du mich besucht hast und mir von deinem Leben erzählt hast, bist du nicht mehr der übermächtige und geheimnisvolle Lord, für den ich dich gehalten habe.“


  Jonas verschlug es die Sprache. Das gab’s doch nicht! Greg hatte ihn tatsächlich im Koma gehört. Herrje, da hatte er nun aber was angestellt. Greg durfte eigentlich nicht … er hätte ihm das Wissen … verdammt!


  „Wäre doch unhöflich von mir gewesen, dir nicht zuzuhören.“ Greg lächelte verlegen. „Ich find’s auch irre. Aber ich kann mich erinnern. Vielleicht liegt’s an dir.“


  „Und?“


  „Gern geschehen.“


  Es dauerte, bis Jonas klar wurde, dass es die Erwiderung auf seinen Dank war, weil Greg Cira beschützt hatte. Er nickte.


  „Und ich bin dir dankbar, dass du mir vertraust.“


  „Keine Angst?“, frage Jonas.


  Greg überlegte kurz. „Ein bisschen.“


  „Hm.“


  „Vor den anderen.“


  Jonas musste grinsen und zog sich einen Stuhl zurecht.


  „Wie geht’s Cira?“


  Jonas stand rasch wieder auf. „Sie wartet draußen, soll ich …“


  „Nein, warte.“


  Jonas hielt vor der Tür inne und wandte sich um. Gregs Gesicht zierten auf einmal rote Flecken vor Aufregung. „Soll ich den Arzt …“


  „Nein, setz dich. Ähm, bitte. Ich möchte dich was fragen.“


  Greg machte ihn ganz nervös. „Was ist?“


  „Dein Sternzeichen ist Löwe, sagtest du, als du von der Legende sprachst. Ich rate mal, das deines Vaters ebenso?“


  Jonas brauchte nicht nachzudenken. „Ja. Er hatte am 20. August Geburtstag.“


  „Und Cira ist eine gerechte und ausgeglichene Waage?“


  „Korrekt. Worauf willst du hinaus?“


  „Dann ist dieser Lex-Vaun sicher auch Waage.“


  Jonas zuckte mit den Schultern.


  „Dieser Lex-Vaun meinte doch, Cira wäre seine Nachfolgerin.“


  Jonas nickte. „Lex-Vaun ist leider gestorben.“


  „Das ist tragisch.“


  „Wahrscheinlich hat Lex-Vaun meinen Dad umgebracht.“


  „Mann, das tut mir echt leid. Mist.“ Greg schälte sich aus der Bettdecke, als würde ihm warm. „Ich dachte, ich hätte den Heiligen Gral gefunden. Das Rätsel entwirrt …“


  Die Flecken in Gregs Gesicht verbreiteten sich. Er wollte wohl Detektiv spielen, hatte sich an ihrem Schicksal festgebissen, obwohl er sich eigentlich um seines kümmern sollte. Das hatte Jonas nicht gewollt. „Du brauchst Ruhe, ich hole …“


  „Jonas, genau das ist es! Du warst bestimmt sehr aufgewühlt, als du erfahren hast, wer deinen Dad ermordet hat.“


  Jonas blickte auf, runzelte die Stirn. Gregs Emotionen wühlten ihn auf. Das Gespräch nicht minder.


  Greg strich sich über sein kurz geschorenes braunes Haar. „Egal, wo dieser Lex-Vaun abgeblieben ist, er hat Ciras Ring!“


  Jonas erstarrte zu Stein. Gesprächsfetzen schossen durch seinen Schädel, Gedanken und Gefühle prasselten wie Hagelkörner auf ihn ein. Er erinnerte sich, wie er bei Fay am Tisch gesessen hatte. Ihm waren ihre zierlichen Hände aufgefallen, die helle Haut und die tiefe Furche, die der Ehering hinterlassen hatte, weil er lange, lange Zeit dort verweilte. Er hatte sich gewundert, weshalb sie ihn abgenommen hatte, doch sie hatte die traute Unterhaltung abrupt beendet und ihn fortgeschickt. Er vermutete, weil Fay in ihm gesehen hatte, was für ein Vampir er gewesen war.


  Er hatte sich zu sehr auf die Suche nach seinem Ring konzentriert. Jonas schluckte. Die Gefühlsverbindung zwischen Cira und ihm. Die freundschaftliche Beziehung zwischen seinem Dad und Lex-Vaun, zwischen Löwe und Waage. Der mutige Löwe nehme seinen Stern zum Geschenk … Diandro und Lex-Vaun starben am selben Tag. Was war, wenn nicht Lex-Vaun seinen Dad umgebracht hatte, sondern die Verbindung, die zwischen ihnen bestand? Eine so starke Verbindung, wie er sie zu Cira verspürte, eine, die ihn fast getötet hätte, als er glaubte, Cira wäre nicht mehr am Leben. Als er nur noch zur Hälfte existierte, weil Cira und er zusammengehörten, für immer. Nicht nur, weil er sie liebte … sondern weil höhere Mächte sie zu einem Paar zusammenschweißten – wie Diandro und Lex-Vaun.


  Jonas stieß die Luft aus, die er angehalten hatte, während seine Gedanken wie Laserstrahlen in einem Spiegelkabinett hinund hergeschossen waren. Er legte Greg die Hand auf die schmale Schulter und sah ihm in die Augen. „Danke.“
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  Timothy betrat den im Dämmerlicht liegenden Raum. Die Vorhänge waren bis auf einen schmalen Spalt zugezogen, ein blasser Streifen Licht zog sich durch das enge Zimmer, traf einen alten Tisch und einen zusammengesunkenen Mann im Rollstuhl.


  Timothy schloss leise die Tür und fuhr sich durch das feuchte Haar, um die letzten nebulösen Schleier in seinem Kopf loszuwerden. Als er in den verkohlten, unterirdischen Gängen des Opernhauses erwachte, hatte er nur eines im Sinn: in dieses Heim zu gelangen. Genau durch diese Tür zu gehen. Nur weshalb?


  Das neu erlangte Wissen über Dad, Mom und seine Gabe als Krýos wirbelte durch sein Hirn, das Chaos drohte, ihn zu übermannen. Derart unsicher hatte er sich seit Langem nicht gefühlt. „Ethos? Bist du noch da?“


  „Aber sicher, Timothy. Ich bin bei dir.“


  „Danke.“


  „Ich glaube, wir werden zusammen alt werden.“


  Das klang in der jetzigen Situation ganz nett, doch hörte es sich mit dem leisen Unterton in ihrer Stimme eher wie ‚ich befürchte, wir werden zusammen alt werden‘ an.


  Unbehagen kroch Timothy durch den Leib wie eine Magen-Darm-Grippe, er fühlte sich wie ein Eindringling, stand in einem privaten Zimmer eines alternden Mannes, der ihn bisher nicht einmal wahrgenommen hatte. Oder? Timothy war sich nicht sicher. Kannte er den Menschen? Obwohl er es sich sonst stets untersagte, durchleuchtete er den Mann. Aufgrund der vielen Falten, der gräulichen Haut und dem von weißen Strähnen durchzogenen Haar hatte er ihn für fünfzig gehalten, aber er war erst Ende dreißig. Eine Fraktur der Wirbelsäule fesselte ihn an den Rollstuhl, querschnittsgelähmt für immer. Eine grausame Schicksalsfügung. Doch was sollte er hier? Das Gefühl, dass er diesen Menschen kannte, wuchs mit jeder Sekunde.


  Erst jetzt hob der Rollstuhlfahrer den Kopf. Matte, müde Augen blickten ihn an. Er schien zu wissen, wen er vor sich hatte. Wusste, was Timothy war.


  „Dein ‚Lauf‘ rettete auch mir und meinen ehemaligen Kumpeln das Leben.“


  Timothy trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als ihn die Erkenntnis traf. „Ragnar!“


  Auf dem blassen Gesicht erschien ein sanftes Lächeln. „Ja, für eine lange Zeit durfte ich immer wieder meinem Schicksal in Ragnar Skythens Gestalt entfliehen.“ Er faltete die Hände über den schmalen, unbeweglichen Oberschenkeln. „Aber nun bin ich für den Rest meines menschlichen Lebens Randolf Smith.“


  Timothys Gefühle schwankten von Wut und Rache, wegen dem, was er Sam und Chris angetan hatte, zu Mitleid. Weswegen war er bloß hier? Er sah sich um und setzte sich auf einen Stuhl. Weshalb auch immer die Fürsten es für sinnvoll oder nötig erachtet hatten, ihn zu Randolf zu schicken, er sollte unvoreingenommen an die zweifellos tragische Geschichte herangehen.


  „Wieso kannst du dich nicht mehr in einen Werwolf verwandeln?“


  Randolfs Blick wanderte über Timothys Stirn, dann senkte er die Lider. „Der weise Rat der Wesen verurteilte mich dazu, weil ich getötet habe.“


  Timothy schluckte hart. Die Fürsten … sie bestraften also doch noch. Warum verschonten sie ihn? „Magst du mir erzählen, was vorgefallen ist?“


  [image: image]


  Samantha wischte sich über das Gesicht. Tränen und Regentropfen vermischten sich, rannen ihr vom Kinn und fielen auf die Oberschenkel. Sie wusste nicht, wie lange sie schon vor Christians Grabstein im Gras kniete.


  Man lebt zweimal: das erste Mal in der Wirklichkeit, das zweite Mal in der Erinnerung. Der französische Schriftsteller Honore de Balzac hatte Chris seit seiner Jugend begeistert. Sam hoffte, ihm mit der Weisheit auf seinem Grabmal eine kleine Freude gemacht zu haben.


  Ein Donnerschlag ließ sie wie vom Blitz getroffen zusammenzucken. Sam legte den Kopf in den Nacken, blinzelte aufgrund der vielen Tropfen, die sie trafen. Dunkelgraue Gewitterwolken durchzogen rasch den Himmel wie Vorboten eines geisterhaften Armageddons. Ein ungewohnt ungemütlicher Spätfrühling. Überall im Land wüteten Tornados, Flüsse traten über die Ufer. Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Sonst hatte sie sich nie für das Wetter interessiert, doch seit einiger Zeit hatte sie das diffuse Gefühl, als wäre der Wettergott wegen ihr erzürnt. Ein schräger Lacher gluckste ihr aus der Kehle, der in einem Aufschluchzen endete. Erst Chris und jetzt auch noch Timothy. Sie wollte beide wiederhaben!


  Erneut rollten Tränen. Jeder verbarg so seine Geheimnisse. Aber die Beschuldigungen des Werwolfes Ragnar entbehrten jeglichen Sinns. Oder? Er hat mir meine Frau gestohlen. Das klang völlig absurd. Chris hatte doch nichts mit einer Werwölfin gehabt. Er stahl sie mir! Er ben… Verflucht. Das war wieder typisch für sie. Sie hätte Ragnar ausreden lassen sollen. Er ben… benannte, benutzte …? Sams Hände fuhren über ihre Augenpartie, als endlich der Groschen fiel. Als Timothy in ihre Falle getappt war, hatte sie zuerst angenommen, er wäre ein Werwolf, einer, der sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte. Amy hatte ihr irgendwann erzählt, dass sie vermutete, dies liefe bei Werwölfen ähnlich ab wie bei Vampiren. Sam hatte sich danach gesehnt, sich auf Timothy einzulassen, auf einen Menschen, der in Wahrheit ein Vampir war. Es war also möglich, dass Chris Ragnar eine Frau ausgespannt hatte … Unwahrscheinlich, aber möglich. Wen?


  Sam betrachtete den Grabstein. Obwohl Chris garantiert ein guter Beziehungsmensch gewesen wäre, hatte er lange keine richtige Freundin mehr gehabt. Sam hatte nie darüber nachgedacht, es war ihr nicht einmal bewusst geworden, denn ihr Leben sollte ohne feste Bindung verlaufen. Die Letzte, mit der Chris Kontakt gehabt hatte, war Maria, die nette Bedienung im Gasthaus vor dem Tanaya Canyon. Chris hatte sie aufgemuntert. War er vertraut mit ihr umgegangen? Sam schüttelte den Kopf. Maria war schwanger und hatte ihnen ihren silbernen Verlobungsring gezeigt.


  Sam stand auf und küsste Chris’ Grabmal. „Entschuldige“, flüsterte sie und ging langsam zu ihrem Jeep zurück. Was für Gedanken hegte sie bloß?


  Im Kofferraum des Grand Cherokees fand sie ein Handtuch und trocknete sich auf dem Fahrersitz ab. Die Heizung pustete noch lauwarme Luft. Die Scheiben beschlugen.


  Timothy. Er ging ihr nicht aus dem Sinn, hatte so seltsam am Handy geklungen. So, als wenn jemand mit einer geladenen Waffe hinter ihm gestanden hätte. Sam warf das Tuch auf den Beifahrersitz und zog dicke Umschläge darunter hervor.


  „Das willst du dir nur einreden“, schalt sie sich. Timothy war ein Vampir, sie ein Mensch. Sie wusste nichts über ihn. Dass sie meinte, zu fühlen, dass sie zusammengehörten, für immer und ewig und wahrscheinlich noch für viel, viel länger, musste sie dem Durcheinander in ihrem Kopf und ihrem Herzen zuschreiben. Es bedeutete nichts, gar nichts. Und falls er sie sogar irgendwie manipuliert hatte, noch viel, viel weniger! Sie hatte genug eigene Probleme an der Backe. Dann musste sie eben allein an sich arbeiten, ihre Ruhe finden, ihr Gleichgewicht, allein daran arbeiten ‚ExtremE‘ wieder zum Leben zu erwecken. Sie hatte von klein auf gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen.


  Sam schluckte schwer und strich über die zwei Umschläge. Institut für Rechtsmedizin – Forensische Toxikologie und Institut für paranormale Phänomene – Parapsychologin Dr. Kim Jaris. Sie legte sie beiseite, schnallte sich an und startete den Motor. Das Radio ging leise an und der Nachrichtensprecher berichtete: „… seit sich in den Außenbezirken die Übergriffe häufen, werden verstärkt Vorwürfe gegen die Politik laut. Die Massendemonstrationen vor einigen Gebäuden der Printmedien sowie den Fernseh- und Radiosendern verliefen größtenteils friedlich. Die Polizei bittet darum, Ruhe zu bewahren und alle Hunde gegen Tollwut impfen zu lassen. Außerdem werden die Eltern aufgefordert, ihre Kinder zurzeit überall hin zu begleiten. Die hiesigen Krankenhäuser rufen zu Blutspenden auf. Inzwischen melden Regierungen und die Medien aus aller Welt dieselben Vorkommnisse. Wir schalten um, zu einer Livereportage vor dem Weißen Haus in Washington! Emilia Jones, Hochwasser- und Tornadowarnungen, tollwütige Tiere, unerforschte, seuchenartige Krankheiten und extrem viele vermisste Personen. Was sagt eigentlich Washington dazu?“ Sam schaltete ab.


  Amy kam ihr in den Sinn. Sie war ihrer Frage, ob sie gewusst hatte, dass Timothy ein Vampir ist, ausgewichen. Amy hatte ihr nur erzählt, dass sie nicht mehr daran interessiert sei, Artikel über angebliche Wesen zu schreiben, doch das Warum hatte sie ihr nicht erklärt. Zu gefährlich? Sam atmete tief aus. Oder bedrohte sie jemand? Vielleicht sogar Timothy? Sie schüttelte den Kopf. Das lag nicht in seiner Art. Er war eher liebevoll und fürsorglich mit Amy und natürlich auch mit ihr umgegangen. Wer versteckte sich noch hinter einem menschlichen Aussehen? Viele, so wie die Weltbevölkerung momentan verrücktspielte. Wenn sie es recht überlegte, verhielt sich Amy seit einiger Zeit ziemlich seltsam. Da war offensichtlich etwas im Gange. Womöglich schüchterten ein oder mehrere Wesen sie ein. Sie sollte sich Amys Umfeld mal genauer ansehen.


  Sam warf den Umschlägen einen Blick zu und rollte langsam vom Friedhofsgelände.
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  Jonas lenkte den Mercedes, so schnell es der Verkehr zuließ, nach Kentfield. Er legte seine Hand auf Ciras, die auf ihrem Schoß ruhte. „Der Freund meines Dads, der Gestaltwandler Lex-Vaun, kannte deinen richtigen, vollständigen Namen, Cira. Du bist seine Nachfolgerin. Ich habe mich zu sehr auf meinen Ring konzentriert, weil wir ihn bereits hatten, die Spur noch heiß war. Herrje, warum habe ich nicht eher daran gedacht? Wir müssen Fay finden …“


  „Aber Lex-Vaun ist doch verbrannt worden, oder?“


  „Ja, als ich Fay fragte, was die Verewiglichung ist, sagte sie: Die Asche wird verstreut, damit die Verblichenen im Jenseits ihre Gestalt aussuchen können. Die Frage ist, ob Fay den Schmuck ihres Mannes aufbewahrt oder ob der Ring mit verstreut wurde.“


  Keine halbe Stunde später parkte Jonas in der Goodhill Road und lief durch den Regen den blumengesäumten Weg zur Villa hinauf. Cira wartete im Wagen, die Gargoyles in unmittelbarer Nähe. Er drückte auf den Klingelknopf und seufzte, denn er spürte bereits die Veränderung. Weder witterte er ein Lebewesen in dem abgelegenen Haus noch Magie, die es schützen sollte. Das Grundstück wirkte gepflegt, doch es schien verlassen. Er erinnerte sich, wie Byzzarus ihm Fays Adresse gegeben hatte, im Gegenzug dafür hatte er dem Schattenwandler seine Mörderin geliefert: Elena-Joyce Fontaine.


  Jonas hoffte, dass es der zarten Witwe gut ging. Sie hatte damals bei ihrem Gespräch so zerbrechlich gewirkt. Ihre tiefe Trauer war zu ihm übergeschwappt, obwohl sie diese hinter ihrer ehrbaren Zurückhaltung versteckt hatte.


  Jonas rannte zurück zum Auto und wischte sich über das nasse Gesicht.


  „Keiner da?“


  „Nein. Es sieht so aus, als wäre sie fort.“


  Cira lehnte den Kopf an die Stütze. „Du hast sie damals mithilfe von Byzz gefunden. Wo könnte sie sein?“


  „Ich weiß nicht … Gestaltwandler werden von allen Wesen gemieden, weil sie die Macht hätten, jeden zu manipulieren.“


  „Sie halten sich also im Verborgenen auf …“


  „Hey! Du bist ein Schatz.“ Jonas startete und wendete.


  Cira lächelte unsicher. „Und? Klärst du mich auch auf?“


  Jonas brauste Richtung Golden Gate Bridge. In der Ferne heulten immer wieder Sirenen. „Auf der Suche nach Diandros Mörder habe ich einen Dhampir beauftragt, den besten Detektiv, den San Francisco hat. Angeblich. Nun ja, er sagte mir, dass Gestaltwandler sich gern auf dem Land, in der näheren Umgebung von Parks oder Zoos aufhalten. Was ja logisch ist, wenn sie lieber unerkannt unter Wesen und Menschen leben wollen. Schließlich sind sie in der Lage, sich in jedes Tier zu verwandeln.“


  „San Francisco Zoo“, sinnierte Cira, „in der Nähe des Golden Gate Parks mit botanischem Garten.“


  Jonas strahlte sie an und nickte.


  „Hm.“


  Jonas legte Cira die Hand aufs Knie. „Was?“


  „Wenn es so leicht ist, sie aufzuspüren, könnten es andere ebenso.“


  „Wir sind einzig in der Lage, uns ihr zu nähern, damit sie uns bemerkt. Falls sie nicht gefunden werden möchte, werden wir vergeblich nach ihr suchen.“


  „Dann wollen wir hoffen, dass sie uns wohlgesinnt ist.“


  Jonas atmete tief durch. Das hoffte er auch.
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  „Timothy, dreh dich mal um.“


  Timothy wirbelte herum, als hätte Ethos ihn mit einem alarmierenden Befehl dazu aufgefordert. Doch er hatte es ebenfalls gewittert. Ein leichtes Prickeln im Nacken, als wenn jemand ihn beobachtete. Kaum spürbar, aber unangenehm. Nichts. Seine Augen, seine feinen Sinne fanden keine Auffälligkeiten, kein Wesen. Timothy ging weiter bis zu einem Kiosk, kaufte sich ein Billighandy und eine Prepaid-Karte.


  „Was hast du gespürt, Ethos?“


  „Wenn ich das nur wüsste. Vertraut und wiederum auch nicht. Ich kann ja nur das spüren, was du spürst. Oder? Hm, es war … irgendwie gruselig. Und doch bekannt …“


  „Du sprichst heute noch mehr in Rätseln als sonst“. „Danke“, sagte er zu dem Mann hinter dem Tresen voller Zeitschriften. Er folgte den Anweisungen, um das Handy zu aktivieren. Als er die Nummer seines Maklers anrief, erwartete ihn eine Überraschung.


  „Inspektor Buffalo von der Mordkommission. Ihr Anruf wird zurückverfolgt und aufgezeichnet, bitte legen Sie nicht auf. Mit wem spreche ich bitte?“


  Wie er geahnt hatte, erhielt Timothy keinerlei Auskunft darüber, was geschehen war, außer, dass sein Immobilienmakler und dessen Sekretärin nicht mehr unter den Lebenden weilten. Er könnte Buffalo aufsuchen und ihn mit ein bisschen Überredungskunst dazu bringen, alle Informationen preiszugeben, aber etwas viel Dringenderes lastete auf seinem Gemüt. Er musste die Gestaltwandlerin Fay Havelland finden.


  Wie der Älteste prophezeit hatte, stand Timothy einige Zeit später vor Eagle Island, ohne sich genau daran erinnern zu können, weshalb er diesen Weg eingeschlagen hatte. Allerdings ahnte er auch so, dass er hier am äußersten Rand des San Francisco Zoos richtig sein dürfte. Mit einem Satz sprang er geschwind auf die kleine Insel und versteckte sich zwischen den Bäumen. Der Weißkopfseeadler Sequoia beäugte ihn misstrauisch und streckte edel seinen kleinkindgroßen Körper. Timothy entschuldigte sich mental für sein Eindringen, doch das Wappentier der USA ignorierte ihn geflissentlich.


  „Siehste, siehste. So ist das. Nicht nett“, beklagte sich Ethos.


  „Bitte Sequoia“, versuchte Timothy es erneut, „ich muss dringend mit Fay sprechen. Ich werde ihr kein Leid zufügen. Es geht um ihren Mann, Lex-Vaun.“


  Der Adler wandte ihm auf dem Ast die Schwanzfedern zu. „Sie sagt, du darfst zu ihr. Ab ins Wasser. Am Grund findest du, was du suchst.“


  Timothy bedankte sich, prüfte, ob ein Mensch in Blickweite war, und glitt rasch in den dunkelgrünen Teich. Sehen konnte er unter Wasser nicht viel, deshalb verließ er sich auf seine anderen Sinne. Sie leiteten ihn zu einem unebenen, magisch geschützten Tunnel am Grund, in den er hineinschwamm. Fische huschten davon, beschwerten sich über die Störung. Zum Glück brauchte er keine Luft zum Atmen. Nach mindestens zehn Minuten tauchte er in einer Grotte auf. Er kletterte auf trockenes Felsgestein. Es herrschte Dunkelheit, doch ein zarter Lichtschein drang unter einer Tür im Felsen hervor.


  „Sei vorsichtig. Und leise.“


  Timothy trat vor und entschied sich gegen Ethos’ Ratschlag. Er klopfte zaghaft an das Holz. Die Berührung löste ein Kribbeln in seinen Knöcheln aus. Magie. Wie gut, dass er Benehmen hatte, sonst wäre er vielleicht geröstet worden. Fay wusste, dass er da war.


  „Sagen Sie mir, weshalb Sie hier sind und wie Sie mich gefunden haben?“, tönte es leise und völlig ruhig durch die Tür.


  Timothy stellte sich in vollem Umfang vor, dann räusperte er sich. „Als mein Vater vor 93 Jahren den Freitod wählte, gab er mir mit seinen letzten Worten den Rat, mich an Lex-Vaun zu wenden. Die Fürsten leiteten mich zu Ihnen.“


  „Sie sprechen ehrliche Worte“, flüsterte sie.


  Gestaltwandler vermochten es, Gehirne zu manipulieren, also sicher auch Gefühle zu spüren. Ob sie seine Gedanken lesen konnte?


  „Wovor fürchten Sie sich so sehr?“


  Timothy schluckte. „Ich bin ein Krýos.“


  „Die Gabe des Blauen Blutes.“


  „Sie kennen es …?“


  Sie lächelte. Er sah es nicht, aber er fühlte es. „Ich bin alt.“


  Und weise, dachte er. „Ms. Havelland. Ich möchte Ihnen mein zutiefst empfundenes Beileid wegen Ihres kürzlich erlittenen Verlustes aussprechen.“ Timothy legte sich die Hand aufs Herz.


  „Ich danke Ihnen.“ Sie schwieg und er ahnte, dass sie sich die Tränen trocknete. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Das weiß ich leider nicht. Mein Dad sagte, ich sollte etwas zur Sprache bringen. Ich vermute, dass er den Fluch des Blauen Blutes meinte. Aber ich weiß es nicht.“ Timothy versagte die Stimme. Er kam sich so schlecht vor. Mit Sicherheit fragte Fay sich, weshalb er erst nach so langer Zeit auftauchte. Warum er nicht sofort versucht hatte, dem letzten Wunsch seines Vaters zu folgen.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir einen Tee zu trinken, Mr. Fontaine?“


  Timothy schaute verwundert auf die im Dunkeln liegende Tür. „Nein, ganz und gar nicht. Ich würde mich geehrt fühlen.“


  Das zarte Licht im Türrahmen erlosch, ein Funkenkranz ringelte sich wie eine Schlange um die Ränder der Holztür, dann sprang sie geräuschlos auf. Eine zierliche Frau mit heller Haut stand in einem schwarzen Kleid umrahmt von gemütlichem Lichtschein am oberen Treppenabsatz.


  Ihr Gesicht verwandelte sich auf einmal von einem Lächeln zu einer zu Tode erschreckten Horrormaske. Sie schrie schrill, riss die behandschuhten Hände vor den Mund. Ihre Ohnmacht ließ sie willenlos zusammensacken. Timothys Welt zerbrach in unzählige Scherben, als er den leichten Körper auffing.
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  Kurz nachdem sie den Zoo betreten hatten, begann Jonas zu laufen. Er zog Cira an der Hand mit sich. Sie wollte ihn fragen, was er witterte, doch sie benötigte ihren Atem für den Spurt. Es befanden sich wenige Besucher im Tiergarten, was aufgrund der immer dramatischer werdenden Ereignisse und des schlechten Wetters kein Wunder darstellte. Dennoch konnte Jonas sie nicht einfach auf den Arm nehmen, um seine vampirische Schnelligkeit auszunutzen, weil er immer wieder kurz stehen blieb und witterte.


  „Ich spüre Timothy“, raunte Jonas im Lauf. „Ich weiß weder was er hier will noch wer er wirklich ist. Nyl hat Timothys Gedanken gelesen und er mag ihn nicht.“ Jonas wühlten Sorgen und Ängste auf, die auf Cira überschwappten.


  Endlich hielten sie vor einer Sumpflandschaft an. Cira keuchte, ihre Lungen brannten und ihre Beine zitterten. Aber es gab keine Verschnaufpause. Jonas umschlang sie von hinten und sprang mit ihr kopfüber in den Tümpel. Ihr Schrei endete in einem Gurgeln.


  Panik überflutete sie. Sie wusste, dass Jonas sie niemals gefährden würde, doch die undurchdringliche Schwärze, die Atemnot und das Brackwasser in ihrem Mund …


  Jonas drehte sie herum und lächelte sie an. Schenkte ihr Ruhe. Cira ruderte mit den Armen, die er einfach ergriff und sie an sich zog. Er deutete ihr an, Atem und Wasser rauszulassen. Ihre letzte Luft! Sie tat es und nahm Jonas’ Luft spendenden Kuss entgegen. Cira fühlte, wie sie pfeilschnell durch das düstere Wasser glitten. Sie schloss die Augen, versuchte, ihren raschen Herzschlag zu beruhigen und tippte Jonas an, wenn sie Sauerstoff benötigte. So selten wie möglich, dennoch kam es ihr vor, als tauchten sie eine halbe Ewigkeit.


  Cira schnappte gierig nach Luft, als Jonas sie endlich auf steinigen Untergrund hob und aus dem Wasser sprang. Das hallende Plätschern ließ auf eine Unterwassergrotte schließen. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ein dumpfes Klopfen ein wenig entfernt von ihr verriet, dass Jonas die Wände absuchte.


  „Fay? Timothy?“ Jonas öffnete eine Tür, die sie nicht einmal gesehen hatte. Warmer Schimmer drang in die Felshöhle. Gott sei Dank. Jonas stand plötzlich neben ihr, ergriff ihre Hand und zog sie mit sich in eine unendlich erscheinende Höhle. Dicke Teppiche dämpften ihre raschen Schritte, ebenso die Wandteppiche und die wundersamen, seidigen Vorhänge, die in allen Farben erstrahlten und wie schwebende Geister aussahen.


  Mit einem Ruck blieben sie stehen. Cira riss die Augen vor Ungläubigkeit auf.


  Timothy trug eine kleine Frau auf den Armen. Er war nass, musste denselben Weg kurz vor ihnen genommen haben. Das schwarze Kleid der Frau wurde von einem eisblauen Licht beschienen, das sich auf zwei vor Timothy stehende Kinder richtete, bis er herumwirbelte. Seine Augen! Augenblicklich wich Ciras Kraft aus ihrem Körper.


  „Timothy, nicht!“, knurrte Jonas und setzte zum Sprung an.


  Das Eisblau hüllte Timothy ein. Cira schrie und klammerte sich an Jonas’ Arm fest. Nicht ihre Muskelkraft, sondern ihre Umsicht hielt Jonas zurück.


  Timothys Blick richtete sich sofort wieder auf die Jungen. Was geschah hier? Waren das Gestaltwandler? Ihre knabenhaften Gesichter fokussierten starr Timothys Kopf. Cira schnappte nach Luft. Trauer überflutete sie, ihre Sicht verschwamm vor Tränen. Ein Missverständnis. Es musste eines sein.


  Cira trat bedacht einen Schritt vor. „Timothy.“ Er wandte sich ihr zu, schien wie die Kinder in einer Art Trance zu stecken. Cira wagte sich noch einen Schritt vor, ignorierte Jonas’ Knurren und seine Hand, die sie zurückhalten wollte. „Timothy, gib nach.“ Zuversicht erfüllte sie. Sie spürte Timothys Herz, seine eigentliche Ruhe hinter der undurchdringlichen Eisschicht. Cira drehte ihm den Rücken zu und sprach zu den Kindern. „Er wird eurer Mutter nichts tun. Lasst ihn los.“ Cira glaubte daran.


  Mit einem Schlag verblasste der hellblaue Schimmer um Timothy herum und auch die spürbare Energie erlosch. Timothy brach auf die Knie, schaffte es gerade noch, die zarte Frau behutsam auf einem Teppich abzulegen, dann krümmte er sich vor Schmerz.


  Cira überprüfte die Lebensfunktionen der Frau, jeder Handgriff von den Argusaugen der Kinder überwacht. Jonas’ Hand auf ihrer Schulter gab ihr Kraft. Seine Stärke und sein Stolz auf sie überfluteten sie. Dabei wusste Cira kaum, was soeben geschehen war. Sie wandte sich Timothy zu, der sich mühsam in eine Sitzposition aufraffte. „Hauptsache, es ist vorüber“, flüsterte sie und lächelte Timothy an.


  „Ich …“ Timothys Stimme versagte. Er sah die Jungen an. „Ich wollte eure Mutter nur aufs Sofa betten. Sie ist ohnmächtig geworden … als sie mich sah.“


  Cira spürte, wie Jonas mit seinen widersprüchlichen Gefühlen kämpfte.


  Jonas räusperte sich. „Du warst bei den Fürsten, nicht wahr?“


  Eines der Kinder ging zu Timothy und hielt ihm das Händchen ausgestreckt vor das Gesicht. Die Handfläche verwandelte sich in eine silbrige, glatte Schicht. Ein Spiegel.
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  Timothy schrak zurück und riss die Hände vor seine Stirn, um sie zu verdecken. Er rannte hinaus und erst in der düsteren Grotte hielt er keuchend vor Schock inne. Ein schwarzer Totenschädel brandmarkte ihn sichtbar als Überbringer des Todes. Oh Gott, er würde Sam niemals wieder unter die Augen treten dürfen.


  Es dauerte, bis er sich so weit beruhigt hatte, um klar denken zu können. Der Älteste hatte ihm das Zeichen auf die Stirn tätowiert. Aber auch ohne wusste er, dass er sich von seinen Freunden zurückziehen musste, dass er weder eine Beziehung führen noch sonst wem zu nahe kommen durfte, weil er zu töten in der Lage war. Wiederholt vermochte er sich nicht zu erinnern, was nach Fays Zusammenbruch passiert war.


  Er strich sich das feuchte Haar zurück und schritt langsam durch die Tür ins ungewöhnliche Innere der Felsenhöhle. Hinter ihm fiel die Holztür zu. Er witterte die einsetzende Magie, die Fays Unterschlupf schützte. Bedächtig ging er an den unzähligen Teppichen vorbei, die die endlos scheinende Höhle zierten. Winzige, die nur so groß wie eine Handfläche waren und riesige, die von der hohen Gewölbedecke bis zum Boden reichten. Alle einzigartig, alle aus einem so feinen Material, dass er nicht einmal mit seinem vampirischen Blick die Fäden erkennen konnte.


  Er vernahm die gedämpfte Stimme von Fay sowie das leise Klappern von Teegeschirr. Bevor er sich ihr näherte, räusperte er sich hinter vorgehaltener Hand.


  „Mr. Fontaine, bitte treten Sie näher.“


  Fays ruhiger Tonfall verwirrte wie berührte ihn. Ob Jonas erzählt hatte, dass er eigentlich ein recht umgänglicher Vampir war, der versuchte, niemandem etwas zu tun? Fay stand auf, als er an einem besonders imposanten Teppich vorbei trat, und streckte ihm ihr behandschuhtes Händchen entgegen. Sie reichte ihm gerade bis zur Brust.


  „Es tut mir sehr leid, was geschehen ist“, flüsterte sie. „Ich erschrak vor Ihrem Mal, doch sollte ich weiser sein und meinem Wissen trauen. Ich bin froh, dass Ihnen durch den mentalen Angriff meiner Kinder nichts passiert ist, sie wollten mich beschützen.“


  Timothy schluckte. Von einem Angriff wusste er überhaupt nichts, nur, dass seine Gabe sich wieder einmal verselbstständigt hatte und er wohl beinahe sie und ihre Söhne zu Eissplittern schockgefroren hätte. Er nahm ihre Hand vorsichtig in seine und verneigte sich, bis sein Kopf tiefer war als der ihre. „Es tut mir ebenfalls aus tiefster Seele leid, was geschah. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Ms. Havelland.“


  Als er aufblickte, sah er ein Lächeln in ihrem zarten und jugendlichen Gesicht. Gestaltwandler besaßen die Fähigkeit, die Gefühle anderer wahrzunehmen. Zum Glück! Dann las sie, dass es ihm wahrhaftig leidtat.


  „Bitte setzen Sie sich zu uns und erzählen Sie, was Sie zu mir führt. Erdbeer-Tee?“


  Während das heiße, wohlriechende Getränk seinen nervösen Magen wärmte, berichtete er von dem Tod seines Vaters und seinem Hinweis, dass er Lex-Vaun aufsuchen sollte. „Aus privaten, wichtigen Gründen konnte ich die vergangenen 93 Jahre mein Versprechen nicht einlösen und nun … scheint es zu spät zu sein.“


  Fay lächelte ihn gütig an und legte ihm die Hand auf den Unterarm. Die Seide ihres Handschuhs schien er durch den Jeansstoff zu spüren, bis er bemerkte, dass sie seine Kleidung getrocknet hatte. „Vampire vergessen nie, so wie wir. Nicht wahr?“


  Er bejahte.


  „Gab Ihr Herr Vater Ihnen noch mehr mit auf den Weg, bevor er starb?“


  Fays Stimme klang rein und liebevoll und obwohl er nie vorgehabt hatte, jemandem Dads letzte Worte zu offenbaren, wiederholte er sie nun.


  „So wäscht die eine Hand die andere“, sagte Ms. Havelland und würdigte Jonas mit einem langen Blick. Jonas nickte bedächtig mit einem seltenen Lächeln.


  „Mettre sur le tapis heißt nicht nur, dass man etwas zur Sprache bringen soll oder auf den Verhandlungstisch, sondern das Wort tapis bedeutet auch schlicht und einfach: Teppich. Sie sollen mit einem Teppich sprechen, sich auf ihn legen.“


  Timothy verstand nicht, sah von einem der wunderschönen, herabhängenden Seidenteppiche zum nächsten.


  „Ich kenne Ihren ehrsamen Vater, Zeemore Ledoux, der Sanfte, späterer Fontaine.“


  Timothy stellte die feine Teetasse ab, bevor sie noch zwischen seinen zitternden Fingern zerbrach. „Wie kann das sein?“


  „1912 suchte uns Zeemore auf und gab bei meinem Mann einen Gedankenteppich in Auftrag.“


  Timothy überliefen Schauder der Erregung. „Weshalb und … was ist das?“


  Fay lächelte und vollführte eine elegante Bewegung mit der Linken, der sich Timothys, Jonas’ und Ciras Blicke anschlossen und die würdevoll jeden der unzähligen Teppiche in der Höhle einbezog. „Wir weben Teppiche aus Gedanken.“ Sie erhob sich und schien durch die Stoffbahnen zu schweben. Sie folgten ihr. „Unausgesprochene Vergangenheiten. Jahrhundertealte Geheimnisse. Persönliche Erlebnisse. Für immer für die Zukunft gebannt, gewebt, so fein wie die Reminiszenzen eines jeden Lebewesens auf Erden.“


  Als sie vor einem übermannsgroßen Teppich stehen blieben, traten Timothy Tränen in die Augen. Dad hatte ihm seine Gedanken auf ewig hinterlassen.


  Fay dirigierte mit der Hand und ließ den bunt schimmernden Gedankenteppich wie ein welkes Blatt auf den Boden gleiten. Unscheinbar und unauffällig schmiegte er sich an das Höhlengestein.


  „Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie benötigen.“ Fay berührte ihn sanft am Arm, zog sich zurück und bedeutete Jonas und Cira, sich ihr anzuschließen.


  Timothy ging vor dem Teppich auf die Knie. Er blinzelte und schluckte, wusste nicht, was er tun oder denken sollte. Wie in Trance strich er unendlich zärtlich über den seidig weichen und schlichten Stoff – und hinterließ eine regenbogenfarbene Lichtspur. Für ihn sichtbare Erinnerungen. Als spürte Timothy, dass Zeemore ganz nah bei ihm war, breitete er die Arme aus und ließ sich mit gespreizten Fingern über den Teppich nach vorn gleiten, legte sich auf den Bauch. Er tauchte tief und tiefer in …


  „Hallo, mein Sohn …“


  … die Gedanken seines Vaters. Geborgenheit erfüllte ihn.


  „… ich umarme dich, Timothy, mein Sohn. Es ist sicherlich ein wenig Zeit vergangen, seit ich dir den Hinweis zum Auffinden meines Gedankenteppichs gab und von euch ging, damit mein verfluchtes Blut mit mir stirbt. Ich bete, dass es dir gut geht und ebenso Josephine und meiner Frau. Aber zuallererst sei dir gewiss, dass dies dein Teppich ist, meine Gedanken, mein Leben. Alles gehört nun auf ewig dir, sofern du es annehmen magst.


  Ich sehe dein Gesicht vor mir, allzeit fragend und ich, ja, ich versuchte, dich stets vor Unheil zu bewahren. Zu viel des Guten, befürchte ich jetzt. Auch deshalb suchte ich vor sechs Jahren einen Gestaltwandler auf, dem ich nichts vorzumachen brauchte, er wusste, was ich in mir trug und getan hatte. Lex-Vaun war erstaunt, als ich vor seiner Tür stand, dachte, ich wüsste nicht, dass er es war, der mich seinerzeit nach meiner Straftat schnappte und vor die Fürsten zerrte, damit ich gerichtet wurde. Doch ich erinnerte mich, vielleicht wegen meines verdammten Blutes. Ich gab bei Lex-Vaun einen Teppich aus meinen Gedanken und Erinnerungen für dich in Auftrag. Nun ist es spätes Frühjahr 1918 und es wird Zeit, meinen Weg für euch zu gehen. Den schwersten, den ich je zu beschreiten hatte. Meine unendliche Liebe gilt euch, meinen Kindern, aber vor allem meiner geliebten Ehefrau Elena-Joyce. Ihr verdanke ich das Gute in mir. Sie hat noch ein glückliches und langes Leben vor sich, doch niemals mit mir an ihrer Seite. Ich hätte sie viel früher ziehen lassen sollen, aber meine Liebe zu euch dreien hielt mich stets davon ab – bis ich bei Josephines Wandlung vor einigen Tagen witterte, dass sie das reinblütige Kind eines anderen ist. Fürwahr, ich danke Gott und gebe ihr keine Schuld. Elena-Joyce handelte richtig. Sie verlieh mir damit die Kraft, euch zu verlassen.


  Weil ich den Fluch des Blutes in mir trage, weil ich zu töten vermochte und tötete, verurteilten mich die Fürsten, lange bevor ich Elena-Joyce begegnete, niemandem mein Blut geben zu dürfen. Anfangs stand dies nicht zwischen Elena-Joyce und mir. Wir liebten uns, waren füreinander bestimmt. Ich nährte mich von ihrem reinen Blut, doch durfte ich sie nicht nähren. Ihre reinblütige Familie verstieß sie, weil sie zu mir hielt, weil sie einen Mann wählte, der nicht würdig ihres Standes war, der sie weder schwängern wollte noch zu nähren vermochte. Ihre Freunde wandten sich von ihr ab, als sie schließlich doch den Spross eines niederen, verwandelten Vampirs unter ihrem Herzen trug – dich, Timothy. Wir wurden aus dem Clan der Fontaines verbannt. Ich werde zum Glück von euch gehen, ohne mein verfluchtes Blut an dich weitergegeben zu haben, sodass ich für niemanden mehr eine Last noch Gefahr darstelle.


  All meine Gedanken gehören nun für allzeit dir, mein Sohn.“
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  Jonas blieb vor dem Teetisch stehen. „Ich danke dir, dass du so freundlich zu Timothy bist. Er hat es zurzeit schwer. Doch ich weiß nicht, wie ich ihm noch beistehen kann. Er will sich nicht helfen lassen.“


  „Sehr gern, Jonas. Er birgt eine gute Seele, dennoch schreckte mich das Todesmal.“


  „Fay, darf ich dir nun endlich meine zweite, bessere Hälfte vorstellen? Cira Anderson.“ Jonas legte Ciras Hand in die von Fay.


  Fay lächelte und senkte kurz die Lider. Jonas spürte Fays Euphorie. „Cira Jane Anderson. Die Nachfolgerin meines Mannes.“ Fays Stimme zitterte. „Es ist mir eine Ehre.“


  Cira schluckte und tauschte einen Blick mit ihm. In ihren Augen schimmerte es verdächtig feucht. „Es tut mir so leid … mein Beileid …“, wisperte sie und wie selbstverständlich nahmen sich die beiden zarten Frauen in die Arme. Gott, wie er Cira liebte. Ein Mensch und ein Gestaltwandler, das toppte selbst Amy beim Eisessen mit dem Schattenwandler Byzzarus.


  Wie auf Kommando kamen die Jungen hereingestürmt, zerrten Cira auf das Sofa und zeigten ihr die magischen Tricks, die sie mit den Händen draufhatten.


  „Fay?“


  „Ja, Jonas?“


  „Es ist mir sehr unangenehm.“


  Sie lächelte zu ihm auf. „Nun sag schon.“


  Jonas atmete tief durch. „Diandro trug allzeit einen besonderen Ring.“ Fays Gesichtszüge verrieten, dass sie ahnte, worauf er hinauswollte. „Inzwischen bin ich mir sicher, dass dein Mann meinen Dad nicht umgebracht hat, sondern ihre starke emphatische Verbindung.“ Fay schluckte, hielt aber seinem Blick stand. „So wie Cira Lex-Vauns Nachfolgerin ist, bin ich der meines Dads. Zwei Ringe. Meiner wurde gestohlen.“


  Fay nickte. „Mein Mann trug seinen immerzu. Ebenso unseren Trauring, den ich abnahm, als er von mir ging.“ Fay hob den rechten Arm und lächelte in Gedanken versunken. „Wir trugen die Eheringe rechts, ganz unkonventionell. Die Linke, die näher am Herzen liegt, ist die magischere Hand.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  Jonas beobachtete verstohlen, wie Cira mit den Kindern herumalberte und sich über jeden Zauber freute. Er brachte es nicht fertig, Fay nach dem Ring zu fragen. Es kam ihm vor, als würde er ihr Erinnerungen stehlen.


  Fay lächelte traurig. „Jonas, ihr seid zu Höherem bestimmt. Das spüre ich und ich sehe, was auf der Welt geschieht. Ich steckte Lex-Vaun vor seiner Verbrennung meinen Ehering über seinen kleinen Finger, zu den zwei anderen Ringen, die seine Hand immer zierten. Sie wurden bei seiner Verewiglichung im Meer mit ihm verstreut. Ich werde dir den Weg mental und verschlüsselt ins Gehirn setzen, falls du mir insoweit vertrauen magst.“


  Jonas beugte ein Knie, begab sich auf Fays Augenhöhe hinab. „Fay, ich bin dir auf ewig dankbar und hoffe, dir einst ebenso ehrenvoll weiterhelfen zu können.“


  Fay zog ihren seidigen Handschuh von der zarten Linken, hob sie über seinen Kopf und schloss die Augen.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ Jonas zusammenfahren. Die Gewölbedecke erzitterte. Feuergeruch breitete sich aus. Er stob aus seiner Hockposition vor Fay herum, in Richtung des Angreifers, vollständig transformiert. Die Erde bebte. Fays linker Arm zuckte zur Seite, deutete auf Timothy, der wie eine energiegeladene Monsterwelle auf sie zuraste. Im Augenwinkel bemerkte Jonas eine riesige Feuerkugel auf sich und Fay zufliegen. Er drehte sich, hielt schützend seinen Körper vor Fays kleine Gestalt, drückte ihren Kopf an seine Brust, wusste, er würde zerrissen werden. Doch nur eine gewaltige Explosion in seinem Rücken erreichte sein Gehör. Er wirbelte herum.


  Timothy stand vor ihm. Der magische Feuerball war an Timothys eisblauer Aura zerschellt. Ein weiterer Feuerstrahl sauste an ihm vorüber, krachte auf den Teetisch, zerfetzte das Sofa, auf dem Cira mit den Jungen gerade noch gesessen hatte. Fay rief nach ihren Söhnen, Jonas nach Cira. Jonas witterte den Satyr und hechtete blind in den wabernden Qualm. Er packte den Teufel, spürte tiefe Schnitte. Andere angreifende Wesen rannten schreiend und sich die Köpfe haltend davon. Die Gestaltwandler setzten sich mental zur Wehr. Ein Feuermeer griff auf die Teppiche über.


  „Nein!“, rief Fay, „nein!“ Sie löschte mit einem Handstreich die Flammen.


  Ein Feuerblitz rauschte auf Cira und die Jungen zu. Jonas boxte sich vom höhnisch lachenden Satyr los und sprang. Fay riss den linken Arm hoch, doch sie beide reagierten zu spät. Timothy stellte sich der flammenden Magie in den Weg. Sie kollidierte mit ihm. Beide Zauber barsten wie zwei Kometen im grellen Licht, Feuer und Eis. Gesteinsbrocken brachen aus der Gewölbedecke, zerplatzten auf dem Boden. Ciras Schrei zerriss Jonas das Herz. Er sah sie nicht, katapultierte sich in ihre Richtung. „Cira! Nein!“


  Hinter einem qualmenden Teppich stand sie, die Kinder in ihrem Rücken. Der Satyr im Sprung auf sie zu. Ein Schuss krachte, noch einer und noch einer. Der Teufel fiel getroffen auf sie. Jonas riss ihn von Cira herunter, doch die Munition hatte den Satyr nur für Sekunden kampfunfähig gemacht. Krallen und mentale Angriffe trafen Jonas.


  Ein markerschütterndes Brüllen von der Holztür her ließ die Höhle erbeben. Timothy kämpfte wohl mit dem feuerspuckenden Wesen. Ein magischer Feuerball sauste auf die Jungen zu, die sich ängstlich aneinanderklammerten. Jonas wollte sie schützen, aber der Satyr schnitt ihn in Stücke, er kam nicht weg. Ihre Mutter stand plötzlich vor ihnen. Fay absorbierte die flirrende Kugel und sackte zu Boden.


  Der Satyr entwickelte unglaubliche Kräfte. Jonas hätte es nie für möglich gehalten, doch er wusste ja, dass mächtige Verbündete aus dem Himmel in den Reihen ihrer Gegner waren. Auch anderes entzog ihm Muskelkraft. Der widerwärtige Teufel prügelte ihn giftig lachend zu Brei. Sein Schädel knackte, als er aufschlug, Schmerz ihn übermannte. Der Satyr hechtete Cira hinterher, schlug sie, bis sie benommen in seinen Klauen hing. Jonas roch ihr Blut. Bevor er aufspringen konnte, griff Timothy die Kreatur des Bösen an. Ein greller Schrei, und der Satyr löste sich in Luft auf. Timothy brach neben Cira zusammen. Jonas’ Sinne verschwammen, dennoch witterte er, dass sich kein fremdes Wesen mehr in der Höhle befand. Doch das Grauen des Todes erreichte sein Herz. Seine Kraft kehrte auf seltsame Weise zurück in seinen Körper.
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  Timothy kam zu sich. Sein Körper arbeitete unversehrt, aber seine Seele blutete. Er witterte den Tod. Vor Schreck richtete er sich auf und starrte durch den beißenden Qualm auf eine leblose Gestalt. Er sprang auf und keuchte vor Entsetzen. Langsam wich er zurück. Was hatte er getan?


  Jonas kam auf ihn zu. Timothy befürchtete das Schlimmste, doch Jonas legte ihm nur die Hand auf die Schulter. „Alles okay?“


  Er schluckte schwer, bevor er imstande war zu nicken. Er kniff die Augen zusammen, verschaffte sich rasch einen Überblick. Die Jungen klammerten sich weinend an Cira, die leicht verletzt von zwei Gargoyles flankiert wurde. Diese verfluchten Blackouts! Wann waren die beiden aufgetaucht? Jonas beugte sich zu Fay hinab. Der Geist ihres Todes schwebte wie ein Albtraum durch die Höhle. Jonas schloss ihr die Lider. Seine Finger zitterten. Er hatte abscheuliche Wunden davongetragen, seine Regeneration setzte aber bereits ein. Timothy strich sich über die Arme, tastete seine Kleidung ab. Unversehrt. Hatte er tatenlos zugesehen? Er trat einen weiteren Schritt zurück. Der Gedankenteppich seines Vaters! Timothy raste zwischen den hängenden Teppichen hindurch und zog den seidigen Stoff an sein Herz. Er war nicht verbrannt. Gott sei Dank.


  „Timothy?“ Jonas’ ernste Stimme hallte durch die Höhlengrotte.


  Er zuckte zusammen. „Ethos? Was habe ich getan?“


  „Oh Timothy, wenn ich das nur wüsste. Du hast bestimmt …“


  „Timothy?“


  Er gab sich einen Ruck und lief zurück. Vor Jonas blieb er stehen. Er würde nicht vor seiner Tat davonlaufen.


  Jonas streckte die Hand aus. „Danke!“


  Zögerlich griff Timothy zu. Jonas klang rau vor seelischem Schmerz. Auch Timothys Blick streifte immer wieder den zierlichen Körper der besonderen Gestaltwandlerin. Das leise Schluchzen der Kinder zerriss ihm das Herz.


  „Was mach ich jetzt bloß?“ Jonas glitt vor Fay auf die Knie und presste sich die Hände vor die Augen. „Was mach ich nur …?“


  Cira eilte zu ihm, sank auf den Boden und nahm ihn in die Arme.


  „Fay wollte es mir sagen … den Weg … zum Ring. Oh nein, Cira. Was jetzt?“


  „Ich kenne den Weg.“


  Jonas und Cira wirbelten herum und sahen Timothy verdutzt an. Er wich vor Schreck zurück. Was hatte er da gerade gesagt? Jonas sprang ihn beinahe an.


  „Du weißt, wo Lex-Vauns Ring ist? Hat Fay dich mit ihrer Magie getroffen?“


  „Ähm, nein …“


  „Was denn nun?“


  „Ich … es ist, ich glaube, es ist so, wie du den Weg zu den Fürsten beschrieben hast.“ Timothy hätte es gern genauer formuliert, aber er fand keine passenderen Worte.


  Jonas sprach monoton und gab seine eigenen Sätze wieder: „Ehrlich gesagt gehorchte ich meinen Instinkten oder folgte einer imaginären Landkarte, ohne sie tatsächlich zu lesen. Es ist wie ein vager, düsterer Traum, an den zu erinnern man sich nicht in der Lage befindet.“


  Timothy stimmte zu. Das traf es.


  „Okay.“ Jonas riss die Hände in die Höhe. „Wohin?“


  „Ähm …?“


  „Ins Meer. Ja, ich spür’s, du weißt es. Ab aufs Meer. Eine Seebestattung.“


  Timothy nickte und wiederholte Ethos’ Worte.


  „Okay. Dann los. Gentarras, du kümmerst dich um Fay. Bitte. Würdevoll. Sie bekommt vom Bakerclan eine zeremonielle Verewiglichung. Elassarius, du bleibst bei den Kindern.“ Beide Steinkolosse nickten. „Danke. Und sorgt dafür, dass uns keiner folgt. Cira, Timothy, wir brauchen ein Schiff und Ausrüstung und …“


  „Nein.“ Timothy hielt Jonas’ starrer, entsetzter Miene stand. „Ohne mich. Ich begleite niemanden. Schon gar nicht euch.“ Er brachte sie nur in Gefahr.


  „Was?“ Jonas baute sich vor ihm auf. „Warum nicht? Du musst!“


  Timothys Reißzähne fuhren ebenso aus wie Jonas’. „Nein. Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt.“


  „Dann sprich!“


  Timothy zermarterte sich das Gehirn, fragte Ethos, versuchte, sich an mehr als die grobe Richtung zu erinnern. Vergeblich.


  „Nichts“, fauchte Jonas, „habe ich es mir doch gedacht. Wie bei den mentalen Vorladungen der Fürsten. Du musst mitkommen, Timothy. Du schuldest mir was!“


  Timothy knurrte, bis er kühle Finger auf seinem Unterarm spürte. Überrascht sah er auf Cira hinab und schloss den Mund.


  „Timothy, können wir bitte kurz reden?“


  Er folgte Cira, und als sie stehen blieb, war er bereits viel ruhiger. Cira wirkte beruhigend auf ihn … wie Sam. Sein Herz begann augenblicklich, zu stechen. Er wollte, musste wissen, wo sich Sam befand, ob es ihr gut ging, wie sie sich fühlte.


  „Du hast sicher deine Gründe, weshalb du uns nicht begleiten möchtest.“ Cira nahm seine großen Hände in ihre, sah zu ihm auf. Er verlor sich fast in den wundersamen, himmelblauen Augen. „Aber die Welt braucht dich jetzt. Jonas will mich beschützen, doch viel wichtiger ist, dass wir den Ring von Lex-Vaun finden. Er ist Teil einer uralten, überlieferten Legende, die dafür sorgen könnte, dass das zusammengebrochene Gleichgewicht auf der Erde wiederhergestellt werden kann. Ich bin nur ein Mensch, aber ich glaube daran. Wir müssen zusammenhalten. Wir brauchen dich.“


  Timothy haderte. Je intensiver sie ihm alle ans Herz wuchsen, desto mehr musste er sie vor sich bewahren. Er beabsichtigte, den Kopf zu schütteln, da vernahm er Ethos’ verzweifelt klingende Stimme. „Bitte, Timothy, bitte. Du kannst dich beherrschen. Ich fühle, dass du stark genug bist. Vertraue dir! Und hilf ihnen. Bitte.“


  Timothy war sich inzwischen im Klaren darüber, dass Ethos mehr wusste, als nur das, was in seinem Kopf gespeichert war. Und dass sie ihm helfen wollte, doch nicht sprechen durfte. Er seufzte. „Ich vertraue nicht mir, Ethos, aber dir.“ Timothy drückte vorsichtig Ciras Hände. „Ich werde euch begleiten.“


  Ciras dankbares Lächeln erreichte sein Herz. Sie lief zu den anderen zurück. Er hörte, wie sie um ein Handy bat, während er mit Tränen in den Augen den Teppich seines Vaters sorgsam einrollte. Er hatte Fay nicht einmal danken können.


  „Hallo? Hier ist Cira Anderson. Ich bin die Freundin von Amy Evans … Ja? Gut. Wir brauchen unbedingt deine Hilfe …“


  25. April 2011


  Sam schirmte mit der einen Hand ihre Augen vor der untergehenden Sonne ab, die ab und zu durch die dichten Regenwolken strahlte, mit der anderen winkte sie den ehemaligen ‚ExtremE‘ Mitarbeitern, die in einem Transporter davonfuhren. Sie empfand unendliche Dankbarkeit für ihr rasches Einspringen. Es bestärkte sie darin, das Geschäft wiederzueröffnen.


  Sam hatte es Cira nicht allzu leicht gemacht, schließlich hatte ‚ExtremE‘ eigentlich die Tore geschlossen und viele der Dinge, die Cira zu mieten gedachte, gehörten ihr nicht. Aber als ein Kurier einen beglaubigten Scheck und ein unterzeichnetes Dokument von ihrem Verlobten Jonas Baker aushändigte, das bestätigte, dass alle Kosten für eventuelle Schäden übernommen wurden, und ihre Bank versicherte, dass der Baker Pharmakonzern über ausreichende finanzielle Mittel verfügte, um bei einer Havarie bezahlen zu können, warf sie ihre Bedenken über Bord. Gern hätte sie Cira sofort und ohne Nachfragen geholfen, denn die Mission schien ihr sehr wichtig, doch da sie nun allein die Verantwortung trug, hatte sie alles in trockenen Tüchern wissen wollen.


  Die weiß-blaue Motorjacht ‚Lisa‘ dümpelte am ehemals gemieteten Pier von ‚ExtremE‘. Zum Glück hatte die Eigentümergesellschaft erst einen Teil der Anlegestelle weiterverpachtet. Gleich nach ihrer Rückkehr würde sie sich an die Geschäftsbücher setzen und ‚ExtremE‘ neues Leben einhauchen.


  „Samantha Wolters?“


  Sam wandte sich um. Eine schlanke Frau mit schulterlangen hellblonden Haaren und Sommersprossen auf der Nase kam auf sie zu. An ihrer Hand hielt sie einen beeindruckenden Mann. Obwohl er abgetragene Jeans und Lederjacke trug, wirkten seine athletische Statur und sein weicher Gang elegant wie bei einem Tänzer. Sein langes tiefschwarzes Haar schwang ihm um das leicht indianisch aussehende Gesicht, in dem jadegrüne Augen jeden Blick auf sich zogen. Er wich ihrer unverhohlenen Musterung aus. Ein seltsames Kribbeln kroch durch ihren Körper, dabei wusste sie doch, wie sehr Cira und Jonas sich liebten. Zumindest erzählte Amy ständig davon. Als sie erst Ciras und dann Jonas’ Hand schüttelte, wussten ihr Verstand und ihr Herz, dass sie einem Wesen gegenüberstand. Imposant, stilvoll, verführerisch – ein Vampir, wie …


  „Verfluchter …“


  „Timothy?“ Sams Blutdruck sackte in den Keller. Sie holte tief Luft. „Was machst du hier?“


  „Ihr kennt euch?“, fragte Jonas. Seine leichte Skepsis war unüberhörbar.


  „Nur flüchtig“, sagte Sam und setzte wieder ihr Verkäuferlächeln auf.


  „Ja“, bestätigte Timothy.


  Sam musterte ihn verstohlen. Sie war froh, ihn zu sehen, hatte sich ernsthaft Sorgen gemacht, obwohl er sie abserviert und sie ihn auf den Mond gewünscht hatte. Er sah eindeutig viel blasser und noch ernster aus als sonst und trug eine schwarze Bandana um den Kopf. Ein Vampir-Pirat? Was ging hier ab?


  Timothy wich zurück. „Ich kann unmöglich …“


  „Müssen wir das noch mal diskutieren?“, blaffte Jonas, sodass Sam zusammenzuckte.


  Die Luft schien vor Energie zu knistern. „Okay“, rief sie ein wenig zu laut und sprang auf die ‚Lisa‘, „dann wollen wir mal den Rest an Bord bringen.“


  Sam hörte, wie Cira Jonas hinter ihr herschickte, um mit anzupacken, und sie sich sanft mit Timothy unterhielt. Ein zarter, aber unleugbarer Stich ritzte sich in ihr Herz. Sie war doch nicht eifersüchtig? Worauf? Auf eine vergebene, alternde, sicherlich ängstliche Zartgeburt und einen durchgeknallten Vampir, der nicht fähig war, auch nur an Sex zu denken, ohne auszurasten? Sam schnaufte leise und schimpfte nun sich zum Mond.


  Jonas packte kräftig mit an, und als Cira und Timothy mithalfen, waren sie bald klar zum Auslaufen.


  „Okay, Samantha. Danke noch einmal, dass du alles so rasch organisiert hast und fürs Helfen beim Einladen.“


  Sam schüttelte Jonas’ Hand. Sah sie seine Nasenwände zucken? Schnüffelte er an ihr? „Gern.“


  „Wir wissen nicht genau, wann wir zurück sein werden.“


  Jetzt ging ihr ein Kronleuchter auf. Sie wollten ohne sie … Deshalb hatte Timothy sich auch so schnell einverstanden erklärt, mitzukommen. „Tut mir leid, aber keine ‚ExtremE‘-Tour ohne einen Guide.“ Sam lächelte sanft, aber bestimmt. Obwohl Jonas mit seiner imposanten Gestalt dicht vor ihr stand, wich sie nicht zurück. Sie befanden sich auf ihrem Boot. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, Amys Freundin Cira zu helfen.


  „Ja, mir auch. Leider kann ich das nicht zulassen.“


  Jonas hob die Rechte und streckte zwei Finger aus. Gedachte er, sie zu schlagen?


  Ein bedrohliches Knurren in ihrem Rücken ließ Jonas in seiner Bewegung innehalten. Timothy ragte hinter ihr auf. Sie sah ihn nicht, aber sie spürte ihn mit jeder Faser ihres Seins. Sein Wohlgeruch nach Karamell mit Mokka und erotischem Vanilletabak hüllte sie beschützend ein. Jetzt verbreitete sich der Duft so stark, dass sie ihn endlich einzuordnen vermochte. Tonkabohnen. Gott, wie sie ihn vermisste. Sie wollte sich umdrehen, sich von seinen kräftigen Armen umschlingen lassen, ihn nie wieder loslassen.


  Keiner der Männer sagte etwas, sie schienen ihren Zwist, den sie nicht verstand, auf andere Weise auszudiskutieren. Nun gut. „Mein Schiff, meine Ausrüstung. Vier haben Platz. Also, wollen wir? Ihr hattet es doch eilig.“ Sam sah Jonas in die Augen, dann wandte sie sich um und sah auf. Unter der Bandana blitzte Timothys Haar hervor, wehte im frischen Wind des Meeres, in seinen azurblauen Iris spiegelte sich die Abendsonne. Sie schluckte, bevor ihr ein Lächeln gelang, das er nicht erwiderte. Seine Miene wirkte starr, hart und … traurig. Bald würde sie aufgeben, ihn zu mögen, drohte sie ihm in Gedanken, obwohl sie ahnte, dass das unmöglich war. Aber so ging das nicht weiter. „Cira?“


  „Ja?“ Cira stieg aus den Tiefen der Motorjacht herauf.


  „Cira, entschuldige, aber ich muss das jetzt mal eben klarstellen. Du weißt doch, was Amy und ich gemacht haben, oder?“


  Cira öffnete den Mund, sah von Jonas zu Timothy und zurück.


  Jonas antwortete für sie. „Ihr habt Werwölfe gejagt.“


  Er wusste es demnach auch. Nun gut. Sie war nicht überrascht. „Ich weiß, was Timothy ist und kann mir denken, was du bist, Jonas. Also machen wir keine Staatsaffäre draus. Fahren wir nun? Oder soll ich wieder auspacken?“


  Timothy sah einen Augenblick schuldbewusst zu Boden, als hielte er ein Zwiegespräch mit sich. Dann räusperte er sich und packte die letzte Transportkiste. „Sie hat recht. Wir verlieren wertvolle Zeit.“


  [image: image]


  Kruzifix! Da hatte man mich ganz schön aufs Kreuz gelegt. Das fehlte mir gerade noch.


  Ich sprang aus dem Taxi und rannte den Pier entlang. Nieselregen benetzte das Haar des von mir besetzten Körpers. Ich stieß neblige Atemwolken aus. So eine verfluchte, verdammte … Abserviert von der eigenen Busenfreundin. War das so üblich bei Menschen? Ein Umgang war das … Oh Mann! Ich kniff die Augen zusammen, spähte auf das düstere, aufgewühlte Meer. Zu spät. Sie waren weg. Windböen klatschten mir feuchte Haarsträhnen auf die Wangen. Innerlich brodelnd wie ein Vulkan blickte ich gen dunkelblauen Nachthimmel.


  Nur noch sechs Tage, bis mein Ex-Boss Nephilim auf die Erde rauschte und uns alle plattmachte. Und Timothy überlebte einen Anschlag und meine beste Freundin ließ mich einfach zu Hause sitzen. Dabei hatte ich ihr immer und immer wieder meine Hilfe angeboten, ihr gesagt, dass ich in der Wohnung war und ihr wie eh und je zur Seite stand.


  Ich sah mich um und grübelte. Ich konnte ihnen schlecht allein in einem anderen Bötchen folgen. Das würde Aufsehen erregen. Hm?


  Ein fieses Grinsen bemächtigte sich meiner, als ich das Handy zückte. Es gab nur einen, der jetzt in der Lage war, mir weiterzuhelfen und der sich sicher freute, wenn ich ihn anrief, erzählte, was er verpasste und darum bat, dass er mir bitte, bitte helfen möge.


  Ich ließ das Handy wählen und wartete auf die Verbindung. Und wenn das glattlief, war ich den Ringsuchern wieder auf den Fersen – meinem zweiten Diamantring ganz nah! Der Ring von Jonas mit dem Zitrin drückte im Schuh. Wenn ich es mir recht überlegte, sollte ich den besser nicht mit auf die Schiffsreise nehmen. Nicht, dass dieser indianische Azteke ihn spürte und sich auf mich stürzte … obwohl das sicher ein irres Spektakel werden würde. Ob Cira eifersüchtig war?


  Doch inzwischen war es auch noch aus einem anderen Grund wichtig, keinerlei Zeit mehr zu vertrödeln. Ich musste bald aus diesem nützlichen, aber schwachen Körper hinaus. Es war kaum auszuhalten, wie schwach ich mich fühlte. Dieses dämliche Lebenskraftabsaugen, das einem Körperdämon wie mir nun einmal innewohnte, ging in einem Menschen leider viel schneller vonstatten als in einem Gestaltwandler wie Lex-Vaun. Der hatte wenigstens fast einen Monat mit mir in sich überstanden.


  „Ja?“


  Ich grinste breit. Ich hatte den Richtigen an der Strippe und gleich an der Angel.
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  Die Nacht umhüllte sie mit ihrer vollkommenen Dunkelheit. Regen und Sonnenschein hatten sich in der Dämmerung abgewechselt, bis der blassrote Glutball vor dem Horizont unspektakulär von dichten Wolkenbergen verschluckt worden war. Timothy rückte das Kopftuch zurecht, das er sich von Jonas geliehen hatte. Die steife Brise spielte wild mit seinem hervorschauenden Haar, Gischt spritzte am Bug empor, ungeachtet dessen fühlte er sich an Deck wohler als in der Kajüte … bei den anderen.


  Mit dem ewigen Auf und Ab der hohen Wogen des Pazifiks, durch die ‚Lisa‘ tapfer pflügte, war er eins geworden. Bei dem Seegang machten sie höchstens zehn Knoten und fuhren seit nunmehr fünf Stunden gen Nordwesten. Bisher hatte er nicht das Gefühl, dass sie die Richtung hätten ändern müssen. Sie befanden sich auf Kurs – zu der Stelle, an der Lex-Vaun seine Verewiglichung gefunden hatte. Timothy lehnte sich an die Schräge des Schiffsaufbaus, verschränkte die Arme unter dem Hinterkopf und zählte die Sterne am Himmel. Zum Glück regnete es nicht. Dennoch, die Schönheit der Natur, die Geräusche und Gerüche des Meeres vermochten nicht, ihn von Samantha abzulenken. So nah. Er spürte sie mit jeder Faser. Alles in ihm drängte zu ihr. Die Sehnsucht, sie im Arm zu halten, ihre weiche Haut an seinen Fingern, seinen Wangen, auf seinen Lippen zu spüren, hielt ihn unnachgiebig im Bann. Es könnte so schön sein, wenn seine Gabe sie nicht derart gefährden würde. Schließlich wusste er nicht, was er tat, wenn sein Blaues Blut die Kontrolle über sein Handeln an sich riss. Du wärst in der Lage zu töten, jeden. Sogar die Fürsten wären nicht vor dir sicher, hatte der Älteste gesagt, und der sollte es wissen. Hatte selbst Schiss, mit seinem Blut in Berührung zu kommen. Na toll.


  Jonas kam an Deck. Wahrscheinlich wollte er ihn zur Rede stellen, warum er ihnen nicht viel früher zur Seite gestanden hatte. Warum er sich zurückgezogen hatte, warum er nicht mit aufs Meer wollte, warum, warum, warum …


  „Samantha und Cira lassen fragen, ob wir noch auf Kurs sind.“


  „Ja. Seit der einen Richtungskorrektur habe ich nichts wahrgenommen.“


  Timothy sah Jonas hinterher, der die Informationen an die Frauen weitergab und zögerlich zu ihm zurückkehrte. Jonas’ Miene wirkte angespannt. „Darf ich?“


  Eigentlich war ihm nicht nach Small Talk zumute. „Klar.“ Schweigend betrachteten sie zurückgelehnt den düsteren Himmel. Selten blinzelte ein Stern durch die Wolkendecke, der Wind frischte auf und Gischt sprühte über den Bug, wenn ‚Lisa‘ tief durchsackte und den nächsten Wellenberg gewaltsam nahm. Allmählich entspannte sich Timothy, ließ seine Gedanken fliegen. Jonas schenkte er seit ihrer ersten Begegnung Respekt und Vertrauen und der zarten Menschenfrau Cira wohnte eine liebevolle Ruhe inne, die ihn von 180 sofort auf den Boden holte. Dies ähnelte Sams Wirkung auf ihn, obwohl er auf Sam um ein Vielfaches stärker ansprach. Timothy linste zur Seite. Jonas hatte sich sein schwarzes Haar zu einem Zopf gebunden und hielt die Augen geschlossen. Auch er schien Frieden wie ein Schwamm aufzusaugen. Das hätte er von dem ehemaligen Tribor nicht gedacht. Jonas kam sonst stets ziemlich gestresst rüber. Vielleicht lag das aber eher an der momentanen Situation, die er ehrlich gesagt nicht ganz verstand.


  Jonas drehte ihm das Gesicht zu. Seine auffälligen jadefarbenen Iris funkelten im matten Mondlicht. Seine tiefe Stimme erklang leise und sanft. „Ich kann verstehen, weshalb du Samantha das Gedächtnis nicht manipuliert hast.“


  Timothy ließ die Worte auf sich wirken, bevor er aufrichtig antwortete: „Ich dachte, du wärst sauer auf mich.“


  „Ja, bin ich“, brummte Jonas. „Kein Mensch darf von uns wissen. Aber ich verstehe es trotzdem.“


  Timothy blickte Jonas unverwandt an. Er und Cira waren etwas Besonderes. Auf Jonas’ Gesicht breitete sich ein ansteckendes Grinsen aus, bis auch Timothy grinste. Simultan sagten sie: „Frauen!“


  „Samantha ist eine toughe Frau. Ein wenig jung …“


  „Hey.“


  „Sie riecht gut.“


  Timothy lachte. „Oh ja, das tut sie. Wie eine aphrodisische Göttin.“


  „Du magst sie ziemlich, hm?“


  „Ja.“


  „Aber?“


  „Nichts.“


  „Timothy, ich bin selbst mit einem Menschen zusammen.“


  „Das ist es nicht.“


  Jonas nickte. Timothy rechnete es ihm hoch an, dass er nicht nachbohrte. Wieder schwiegen sie eine Weile, ließen die vielen Gedanken vom straffen und salzigen Wind davonwehen. Nun, Jonas hatte sich zu ihm gesetzt und weg konnte er momentan wohl kaum, schließlich wollte er auch helfen. Neugierde paarte sich mit den entsetzlichen Erinnerungen an die vergangenen Tage, den Geschehnissen auf den Straßen von San Francisco und scheinbar überall auf der Welt.


  „Du hast sofort gewusst, dass meine Brandmarkung von den Fürsten ist. Magst du mir anvertrauen, mit was für einem Fluch du bestraft wurdest?“


  Jonas starrte ihn kurz erschreckt an, dann kniff er die Brauen zusammen, als überlegte er. „Wenn du erzählst, weshalb deine Stirn ein Totenkopf ziert.“


  Er sah zum Himmel hinauf. Das Todesmal würde für immer bleiben. Es war und blieb das Beste, dass er fortging, sobald er geholfen hatte. „Wenn es unter uns bleibt?“


  „Natürlich“, sagte Jonas und berichtete detailliert von seiner Verurteilung.


  „Du darfst dich dein Leben lang den Menschen weder körperlich noch geistig nähern, nur um zu trinken?“, wiederholte Timothy ungläubig.


  Jonas nickte. „Ja, ich verstehe es ebenso wenig wie du. Ich hätte Cira demnach niemals wiedersehen dürfen, geschweige denn, mich mit ihr verbinden können. Aber dem ist so. Gott sei Dank.“


  „Sei froh“, sagte Timothy. „Ich meine es ernst. Ihr seid ein außerordentliches Paar. Meine Mutter hätte früher gesagt, Seelenverwandte.“


  „Wie geht es Elena-Joyce?“


  „Dank dir und deiner großzügigen Familie sehr gut.“ Timothy lauschte den starken Meeresböen, wartete auf Jonas’ Erwiderung, doch sie blieb aus. „Bei dem Immobilienverkauf ist übrigens irgendetwas dazwischengekommen. Tut mir …“


  Jonas knurrte, dann lächelte er, als er sich Timothys voller Aufmerksamkeit sicher war. „Ich will’s nicht. Ja, immer noch nicht. Und jetzt rück raus mit deinem Schicksal.“


  Bei Jonas klang das, als hätte er sich einen blauen Fleck zugezogen und kein Mal auf der Stirn, das jedem sagte, dass er den Tod brachte. „Ich soll mich auf ewig verbinden.“


  „Was?“


  „Jemanden heiraten, im Blute.“


  „Schon klar. Wen? Warum? Was hat das mit dem Totenkopf zu tun?“


  Timothy entwich ein Glucksen. Jonas reagierte ebenso verstört, wie er es gewesen war. Es war aber auch verwirrend. Die Fürsten verurteilten Zeemore dazu, niemandem sein Blut zu schenken und ihn zwangen sie regelrecht, sich auf ewig im Blute zu verbinden. Inzwischen sah er es nüchtern. Sein Schicksal war besiegelt. Er würde so weiterleben, einsam und zurückgezogen. Es gab Schlimmeres. Er blickte Jonas an.


  „Ich bin ein Krýos. Mein sogenanntes Blaues Blut ist meine Gabe, aber eher ein Fluch, den ich nicht kontrollieren kann. Das Grausamste ist, dass ich mich an die Vorfälle nicht erinnere. Sonst könnte ich versuchen, sie zu unterbinden. Zum Glück schaffe ich es in einer vorhersehbaren Extremsituation, eine Warnung auszusprechen, sodass man sich vor mir in Sicherheit bringen kann. Doch was ist mit plötzlich auftretenden Situationen, in denen ich unvorbereitet ausraste?“


  Er sah das Fragezeichen in Jonas’ Augen und sprach rasch weiter. Jetzt hatte er angefangen und wollte sich alles von der Seele reden. „Mein Blut ist eine schleichende Seuche. Wer damit in Berührung kommt, den übernimmt es über kurz oder lang, macht schwach und wahnsinnig …“ Ihm versagte die Stimme.


  „Deine Mutter?“, fragte Jonas voll Argwohn und kniff die Brauen zusammen. „Wie kam sie an dein Blut? Hat sie dich angefallen, als Tribor? Ich meine, mir kannst du es sagen, ich weiß, wie es ist, es quälte mich ein Jahrhundert, bis ich Cira begegnete.“


  „Meine Mutter litt darunter, dass ihr Clan und ihre Freunde sie verstießen und darunter, dass sie ein uneheliches Kind gebar. Zudem befürchte ich, dass sie schon länger dem männlichen Blut verfallen war, weil mein Vater Zeemore sie nicht nähren durfte. Vielleicht setzte auch ihr Verstand aus, als ihr Mann sich das Leben nahm. Ich aber gab ihr mein Blut freiwillig, als ich sie Ende letzten Jahres endlich fand. Sonst hätte ich sie nicht aus New Orleans fortschaffen können, wo sie lange Zeit wahllos von Männern trank und sie ab und an auch ausbluten ließ.“


  „Byzzarus“, murmelte Jonas.


  „Ja, wie du bereits weißt, meine Mutter tötete ihn 1919.“


  „Verdammt! Eine Zwickmühle für dich.“


  Timothy legte die Hände vor sein Gesicht. „Gott, hätte ich es nur gewusst. Hätte mein Vater es mir doch gesagt. Er war ein Krýos, übertrug den Fluch auf mich.“


  „Du wirst dich also nie im Blute vereinen, weil du damit die, die du liebst, des Verstandes berauben würdest“, analysierte Jonas sachlich.


  Timothy nickte.


  „Das … da fehlen sogar mir die Worte.“ Jonas grübelte. „Aber denk an meinen Schuldspruch, an mein Schicksal. Ich dachte, mein Leben wäre vorüber, ich dachte, ich dürfte Cira nie wiedersehen. Ich konnte ihr nicht widerstehen, traf sie trotzdem und bemerkte, dass der Urteilsfluch der Fürsten nicht wirkt. Ich weiß nicht, weshalb. Doch ich danke Gott für jeden Tag.“ Jonas sah ihn an. „Der Rat der Wesen ist weiser, als ich jemals gedacht hätte. Sie legen keine unüberwindbaren Flüche auf jemanden. Schon gar nicht auf einen rechtschaffenen Vampir wie dich. Ich bin sicher, es gibt für dich eine wundervolle Zukunft.“


  Timothy schluckte. Er war Jonas dankbar für seine Worte, auch wenn er seine Meinung nicht teilte.


  „Da fällt mir ein, hast du eigentlich deine Schwester Josephine zurückgerufen?“


  „Nein.“ Nein, hatte er nicht und vieles mehr versäumte er ebenso. Sam und Cira saßen im Schiffsbauch und seine Sehnsucht wuchs, weil er ihr so nah und doch so fern war. Es war das Schönste, bei ihr zu sein und gleichsam das Schrecklichste.


  „Und wo wir gerade beim Beichten sind …“ Jonas’ Stimme klang beinahe heiser. „Mir lastet da noch ein Geheimnis auf der Seele. Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, es dir zu offenbaren.“


  Argwohn wühlte ihn auf. „Erzähl.“


  „Es geht um deine Schwester. Ich berichtete dir, dass ich es war, der sie 1905 aus dem Sumpf zog. Was ich verschwieg, war, weshalb ich es tat.“ Jonas atmete tief durch. „Ich war 1905 seit 94 Jahren Tribor.“


  Timothy zuckte zusammen, als hätte man ihm einen Stromschlag verpasst. Jose wäre damals beinahe an Blutmangel gestorben. Ein Vampir hatte zügellos von ihr getrunken, die Male am Hals waren eindeutig gewesen. Das hatte Jonas getan? Es fiel Timothy äußerst schwer, seinen Zorn zu zügeln. Nur sein Verstand hielt ihn zurück.


  Jonas sprach rasch weiter, witterte Timothys inneren Kampf. „Ich habe seit meiner Wandlung 1811 eine Gabe, die ich ebenso wie du gleichzeitig als Fluch auffassen kann. Ich bin in der Lage, Blut auf den Reinheitsgehalt exakt zu filtern und rieche besonders reines Blut auf weite Entfernung. 1905 witterte ich junges, reines Blut und nichts hätte mich in dem Moment aufhalten können. Ich sprintete durch den düsteren Wald, der seit fast einem Jahrhundert mein Zuhause war, die Schatten waren meine Freunde, meine Verbündeten und ich war ebenfalls ein Schatten meines Selbst. Ich erreichte die Sumpfgebiete, aber anstatt umzukehren, folgte ich wie besessen meiner Nase, meiner Gier nach so edel riechendem Blut. Es war lange her, dass ich eine Reinblüterin hatte schmecken können und obwohl ich erst am frühen Morgen getrunken hatte, gierte ich wie noch nie in meinem Leben nach genau diesem Elixier. So ist es jedes Mal, jedes einzelne Mal eine unbezwingbare Gewalt. Am Rand des Sees, der sich über die Jahrhunderte in einen dicksuppigen Morast verwandelt hatte, hechtete ich mit dem Kopf voran in die ekelerregende stinkende Masse. Zähflüssig und klebrig. Doch das war mir egal. Für mich zählte nur das junge Mädchen am Grund. Ich tauchte fünf Yards tief, packte den schlaffen Körper und hievte ihn auf tragenden Boden. Ich kauerte über ihr, strich das lange Haar von ihrem Hals und beugte mich hinab.


  An ihrem Hals befanden sich zwei Wundmale, nicht versiegelt. Ihr Blut rief mich, betörte mich, doch mit einem Mal spürte ich, dass sie wie ich war, eine Reinblüterin werden würde, aber nur, wenn ich ihr das Leben schenkte. Falls das überhaupt noch möglich war, denn sie war beinahe blutleer getrunken worden. Anstatt sie zu beißen, befreite ich ihren Mund vom Morast, pumpte ihr Luft in die Gott sei Dank freien Lungen. Ihr Herz begann nach einer Weile, zu schlagen. Ich war wie in Trance, als ich das bewusstlose Kind meinem Bruder Alexander in die Arme drückte, mich umwandte und mich vor unterdrückter Gier in seinen Blumenkübel erbrach, bevor ich schneller als der Wind zurück in meiner abgrundtiefen Dunkelheit verschwand.“


  Timothy sog zittrig Luft ein. „Du hast sie nicht gebissen?“


  „Nein. Bei all der Schuld, die ich auf mich lud, Josephine habe ich nicht angerührt. Sie war der Auslöser, dass ich mich in Alexanders und seiner damaligen Frau Alishas Hände begab, um mich von meiner Sucht zu läutern.“


  „Auch hier stehe ich allzeit in deiner Schuld, Jonas. Egal, aus welchen Gründen du sie gerettet hast. Aber weißt du, wer ihr das antat? Hast du einen anderen Vampir in ihrer Nähe gewittert?“


  Jonas schloss die Augen und ging in sich. Timothy begann zu beten. Er wollte ihm schon um die Ohren schlagen, dass sie nie vergaßen, er es doch wissen musste. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass das alles über hundert Jahre zurücklag und Jonas damals außer Kontrolle nur seiner Blutsucht hintergejagt war.


  „Ich bin nicht sicher“, sagte Jonas leise, „aber ich glaube, anfangs war der Gedanke da, dass es zwei Reinblüter waren, deren Blutgeruch mir in die Nase wehte. Doch da ich dem weiblichen Elixier verfallen war, habe ich nicht auf andere Gerüche geachtet.“


  Ein männlicher Reinblüter hatte versucht, seiner siebenjährigen, reinblütigen und unehelichen Schwester Josephine das Leben zu nehmen. War er dem Reinblut auf die Schliche gekommen? Timothy umkrallte den dicken Diamanten durch den Stoff seines Pullovers.


  „Timothy, was ist?“


  Er fletschte die Zähne. Seine Reißzähne vibrierten im Oberkiefer. Bevor er auf Jonas eingehen konnte, brauchte er eine Antwort. Und zwar von Ethos. „Bist du eine Reinblüterin, Ethos? Sag es mir, sofort!“


  „Ja.“


  An Jonas gewandt sprach er aus, woran er sich immer noch nicht erinnern konnte, was aber die einzige logische Schlussfolgerung war. „Ein fremdes Reinblut zeugte mit meiner Mutter Elena-Joyce meine Schwester Josephine und versuchte, sie 1905 in einem Morast zu ermorden. Dieser Reinblüter stahl meiner Mutter ihre Würde, meinem Vater Zeemore seinen Glauben an die große Liebe und seinen Lebenswillen, meiner Schwester das unbeschwerte Dasein und mir stahl er für 92 Jahre die Freiheit, nahm mir meine Erinnerung – weil ich ihn fand.“


  26. April 2011


  Ein kehliges Seufzen entwich Sam. Wohlige Schauder überliefen sie, umnebelten ihren Verstand. Ihr ständiges Denken, er hatte es einfach abgestellt. Es galt, nur noch zu spüren, seinen Fingern auf ihrer Netzstumpfhose zu folgen, die ihren inneren Oberschenkel herauffuhren. Er schob ihr den Mini über den Hintern, was sie zum Keuchen verführte. Seine warmen Arme umschlangen ihren Oberkörper, er presste sich von hinten sehnsüchtig an sie. Hart. Oh Gott, ihre Beine zitterten. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie nach vorn auf das leer gefegte Vorratsregal. Die dröhnenden Bässe der Diskothek versanken in einem Rauschen. Sein Haar streichelte ihren Rücken, während gierige Küsse die Wirbelsäule hinabglitten. Ein Ratsch und das Nylonnetz war dahin. Ein Biss in ihre Taille. Er rieb seine dicke Erektion grob an ihren Backen. Sein Stöhnen brachte sie zum Zucken. Seine offensichtliche Begierde, seine wilde Leidenschaft … mehr! Sie hob lüstern ihren Hintern. Er sollte endlich in sie eindringen, doch sie vernahm nur gekeuchte Worte, wiederholte sie, heiser vor williger Lust. Dann piepte er. Himmel, sie zuckte, um sich zu befreien, wollte ihn anfassen, reizen, lecken. Sie war so heiß, drängte sich an ihn. Sie keuchten und er piepte …


  Sam ahnte etwas und öffnete peinlich berührt die Augen. Das leise Piepen blieb. Mühsam hob sie den Kopf von der Steuerkonsole, richtete sich auf und rieb sich das Gesicht. Das Sonar meldete ein großes Schiff in fünf Meilen Entfernung. Sam blickte aus der Frontscheibe. Timothy saß an derselben Stelle am Bug und starrte in die Nacht hinaus. Es nieselte, der Wind fegte über das Deck und sie hatten ziemlichen Seegang. Sie gähnte und entschied, sich erst einmal die Zähne zu putzen. Seine Nähe nahm ihren Verstand gefangen, sogar im Dämmerzustand. Ein Traum, nichts weiter. In der Öffentlichkeit. Ihre Fantasie. Er würde sich doch niemals so gehen lassen.


  Als sie aus dem kleinen Bad kam, stieß sie auf Jonas. „Es sieht so aus, als bekämen wir Besuch.“


  Zu ihrer Überraschung nickte Jonas. „Ich hatte mich schon für verrückt erklärt.“


  Sam senkte die Brauen. Diese Vampire immer mit ihrer Geheimniskrämerei. Jonas schmunzelte. Er schien sich über das zu freuen, was da auf sie zukam.


  „Einer von uns, Ny’lane Bavarro, der ‚Silver Angel‘, mit seiner ‚Silver Angel‘.“


  „Die ‚Silver Angel‘?“


  „Du kennst das Schiff?“


  Sam lachte auf. „Wer kennt das nicht?“


  Kaum standen sie an Deck, kreuzte die beeindruckende Motorjacht ihren Weg. In natura sah sie noch überwältigender aus als auf Bildern.


  „Timothy spürte eben eine Richtungsänderung und er vermutet, dass es nicht mehr weit ist. Zehn Grad weiter westlich.“


  „Hm, an dem Cordell Bank Seeberg vorbei …“, murmelte Sam, ihren Weg auf einer Seekarte einzeichnend. „Soll ich …?“


  „Ich kläre das mit der ‚Silver Angel‘. Sie wird uns folgen.“


  Fast eine Stunde und einige korrigierte Grad später rief Timothy laut und deutlich am Bug, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Wo auch immer Sam hinschaute, sie sah Timothy vor sich. Ihre innere Hitze verklang nur zögerlich.


  „Timothy, Jonas, Fender leewärts raus“, bat sie und sie machten längsseits an der dem Wind abgewandten Seite an der zehnmal größeren ‚Silver Angel‘ fest. Kein leichtes Unterfangen bei dem Seegang. Die Taue zerrten an den Pollern. Würde der Sturm stärker aufziehen, müssten sie mit ‚Lisa‘ schleunigst umkehren. Den gesamten April über hatten verheerende Tornados Amerika heimgesucht. Sam stellte die Maschine ab und trat aufs Vordeck. Ihr Blick glitt die drei Stockwerke hinauf. Drehte sie nun völlig ab?


  „Huhu, Cira, Samantha!“ Amy winkte und verschwand im hell beleuchteten Inneren.


  Was zum Henker tat Amy hier, auf dem Meer, auf der ‚Silver Angel‘?


  Ein schwarzer Hüne sprang mit einem gewaltigen Satz auf die schwankende ‚Lisa‘ herab. Wow. Sie hätte nicht gedacht, dass es von Jonas auf Timothy noch eine Steigerung gab. Ny’lane trug eine Sonnenbrille, was jedoch bei dem Wetter und nachts mehr als lächerlich aussah. Er wandte den Kopf in ihre Richtung, als hätte er ihre Gedanken gehört, dann in Richtung Timothy. Regentropfen rannen ihm über die Glatze in den hochgeschlagenen Mantelkragen. Er entsprach schon eher den Horrorgeschichten à la Dracula, welche sie früher verschlungen hatte. Sie unterdrückte ein Grinsen. Jetzt hatte sie es: Blade, der Vampirjäger, alias Wesley Snipes. Nur ein wenig imposanter, größer … echter.


  „Was macht der hier?“, knurrte er und zeigte auf Timothy. Sam lief es eiskalt den Rücken hinunter. Freunde waren die nicht.


  „Die Frage ist vielmehr, was machst du hier? Ich dachte, du bist in Afrika?“ Jonas’ Stimme klang skeptisch, aber sein kameradschaftlicher Schlag auf die Schulter begrüßte den Schwarzen herzlich.


  „Er ist längst wieder zurück“, rief Amy und ließ sich von Jonas auf die ‚Lisa‘ heben. „Und als ich von eurem Vorhaben erfuhr, war klar, wir mussten euch helfen.“


  Jonas sah Cira an, doch sie hob abwehrend die Hände. Von Cira hatte Amy es also nicht erfahren. Nun schauten alle sie an. „Hey, Cira bat mich um Stillschweigen.“ Sam wischte sich die Nässe aus dem Gesicht. Die Schiffsrümpfe rieben sich an den Fendern. Das Stürmchen war erst der Vorbote, sie fühlte es in den Knochen. „Was jetzt?“


  Ny’lane sah gen Himmel. „Der Hurrikan wird uns treffen. Und ‚Lisa‘ wird zu klein sein, um ihn zu überstehen.“


  Heiliger Himmel! Woher er das so explizit wissen wollte, fragte sie nicht. Ohne ihn zu kennen, traute sie ihm eine exaktere Wettervorhersage zu als den Meteorologen. „Dann müssen zwei mit ‚Lisa‘ zurück.“


  „Zu spät“, brummte Ny’lane.


  Entsetzen überflutete Sam, bis sie Jonas’ Hand auf ihrer Schulter spürte. Er drückte sie sanft. „Wir ersetzen dir alles. Mach dir keine Sorgen. Wir bringen alles Wichtige von Bord. Lass uns rasch unseren Weg fortsetzen.“


  Sam schluckte. Ihre treue ‚Lisa‘ zurückzulassen, nicht mit ihr gegen die hohen Wellen zu kämpfen, fiel ihr schwerer, als sie gedacht hatte, dennoch nickte sie. Menschenleben gingen immer vor. Außerdem war das hier kein Ausflug mit normaler Kundschaft, und somit nicht ihre alleinige Entscheidung.


  „Wir laden um und gehen dann runter.“ Jonas nahm Cira wie beiläufig in den Arm.


  Sam spürte wieder die Sehnsucht, sich auch bei jemand ganz Bestimmtem anlehnen zu können, aber der hielt mit grimmiger Miene Abstand. „Gut“, sagte sie mit rauer Stimme, „dann lasst uns auf die ‚Silver Angel‘ umladen.“


  Ny’lane trat dicht vor sie. Mannomann, was für ein Vampir.


  „Wie ich sehe, weiß jeder Bescheid“, knurrte er und zeigte seine weißen Zähne.


  „In Anbetracht unserer Situation und der weltweiten Geschehnisse sind Geheimnisse unter uns wohl ziemlich absurd“, meinte Jonas, der Cira beim Erklimmen der Leiter half.


  So etwas wie ein Lächeln glitt über Ny’lanes Mund. „Wie wahr, wir sitzen alle im gleichen Boot.“ Von Ny’lane klang das wie eine Drohung.


  Jonas legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Geht ihr auf Nyls Schiff. Cira wird dir eine Kabine zeigen, dort kannst du dich umziehen. Wir räumen dein Boot leer.“


  Sam warf Timothy einen Blick zu, doch der wuchtete bereits eine der schweren Ausrüstungskisten an Deck und schien ihr stoisch auszuweichen. Gischt spritzte zwischen den Schiffsrümpfen empor, die Wellen wurden höher. Sie nickte, packte die Trittleiter und trotzte den launischen Sturmböen beim Klettern auf die ‚Silver Angel‘.


  Ein Hauch von Butterkaramell, Mandeln und Mokka mit einer Spur Vanilletabak eroberte ihren Geist. Timothy besuchte sie, wie immer in den vergangenen Tagen und Nächten und wie immer hieß sie seinen erotischen Duft willkommen. Sie wollte nicht aufwachen. Wohlgefühl prickelte ihr über die Haut. Sie betrachtete sein Gesicht, viel zu ernst, wie so häufig. Seine seidigen, blonden Wellen näherten sich und sie schloss die Lider. Die Hitze ihres Körpers wurde unerträglich. Ihre Mitte begann zu pulsieren und am liebsten hätte sie eine Hand unter die Decke geschoben. Weiche Lippen legten sich hauchzart auf ihre Stirn. Sein Knurren erfüllte das Zimmer, erfüllte sie, ließ sie mitvibrieren. Oh Gott, wäre er doch nur bei ihr, wäre sie doch nur sein. Ihr Arm fuhr unter die Bettdecke, sie strampelte mit den Beinen, damit ihre unglaublich heiße Lust entweichen konnte … aber es gelang ihr nicht.


  „Wach bitte auf, Sam.“


  Sie riss die Augen auf. Verschlafen stellte sich ihr Blick nur langsam scharf. Sie hatte sich nur kurz aufs Bett gesetzt und zurückgelehnt … Himmelherrgott noch mal. Sie schluckte, spürte ihre Wangen glühen. Müdigkeit hatte sie übermannt. „Was?“


  „Tut mir leid“, murmelte Timothy und begab sich zur Tür. „Ein Hurrikan wird uns bald treffen. Wir gehen runter. Dachte, du willst …“


  Sam warf die Seidendecke beiseite und spurtete durch die Pracht aus schwarz-weißem Marmor, Onyx und Kristall in das angrenzende Luxusbad. „Bin gleich da.“


  Keine zehn Minuten später stand sie geduscht und in einem Regenanzug in der Küche und schlang ein Sandwich hinunter. Timothy musste ihr die Tragetasche mit ihrer Kleidung in ihren fürstlichen Raum gebracht haben, sodass sie sich gleich für ihr Vorhaben hatte kleiden können. Kurz danach duckte sie sich an Deck, um vom Sturm nicht über Bord geworfen zu werden. Wegen der vielen Wolken war die Nacht finster wie selten.


  „Ihr wollt wirklich jetzt da runter?“, rief sie gegen die Böen an.


  „Wir haben damit keine Probleme.“ Jonas zog sie in den Windschatten des Verdeckaufbaus.


  Ny’lane stand fest wie ein Fels im starken Wind. „Der Hurrikan ist bald da.“


  Jonas wies auf die großen Aluminiumkisten. „Jetzt bist du dran.“


  Sam sammelte sich, während sie sich die Kapuze um das Gesicht festzurrte. Euphorie erfasste sie, wie vor jeder Exkursion. Wenn das kein Programm war, das Chris für ‚ExtremE‘ gefallen hätte. In Gedanken sandte sie ihm einen dicken Kuss und begann, jede aufgereihte Kiste zu inspizieren und den drei Vampiren Anweisungen zu geben.


  Nachdem alle Geräte aufgebaut und einsatzbereit waren, führte sie Messungen durch und zeigte schließlich auf die letzte Box. „In der sind eure Druckanzüge, sie werden …“


  „Unnötig“, brummte Ny’lane hinter ihr.


  Einmal in ihrem Element sprach sie weiter. „… eure Körpertemperatur …“


  Timothy trat hinzu, die Miene ernst, wie immer. „Nicht nötig, Sam. Wir benötigen keine Luft zum Atmen und unsere Körper halten dem Druck stand.“


  „Verstehe. Seid ihr sicher? Schon mal ausprobiert? Der Wasserdruck hier am Grund beträgt gute zwanzig Bar.“


  Sie erhielt keine Antwort, was irgendwie ebenso eine darstellte. „Wäre es dann nicht einfacher und sicherer, wenn ihr allein oder nur mit mir tauchen würdet?“


  „Cira muss mitkommen. Sie wird meiner Meinung nach den Ring spüren.“ Jonas klang, als spräche er aus Erfahrung.


  Sie hätte gern nach den Hintergründen gefragt, doch erstens war dies ein Auftrag, den sie kompetent und professionell abwickeln wollte, außerdem ging sie das nichts an.


  „Hast du wenigstens einen Tauchschein?“


  Cira schüttelte den Kopf.


  „Was soll’s. Sie hat einen Pilotenschein“, warf Ny’lane trocken ein.


  Jonas beugte sich zu Cira hinab und küsste sie auf den Mund. „Ich pass auf dich auf.“ Dann wandte er sich an Sam. „Wir wissen deine Bemühungen zu schätzen. Du machst einen großartigen Job, aber wir sind eben anders …“ Mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken in Richtung Ny’lane setzte er hinzu: „… und manche sind ziemlich anders.“


  „Auf deine Verantwortung“, sagte Sam, die allerdings Jonas mehr als hundert Prozent Glauben schenkte, dass er eher selbst untergehen würde als Cira, wenn es hart auf hart kam. Sorgfältig erläuterte sie Cira, was sie beachten musste und wie die Ausrüstung zu bedienen war. „Du hast zwei Tauchflaschen. Eine mit Druckluft bis dreißig Yards Tiefe, dann verwenden wir Hydrox, ein spezielles Atemgasgemisch, damit wir tiefer hinunterkönnen. Dein Druckanzug schützt und wärmt dich. Tauchweste und Gürtel zum Sinken. Unterwasserlampen und eine Sicherheitsleinenrolle. Ich ziehe die permanente Hauptleine und setze die Richtungspfeile, falls wir das brauchen sollten. Hier ist der Tiefenmesser und das Messer befestigen wir an deinem Fußgelenk …“


  Sam und Cira verständigten sich über Helmfunk, die Vampire durch Telepathie, wie ohne Aufheben angemerkt wurde. Dennoch erklärte sie allen kurz die Zeichensprache.


  „Ich würde mich gern mit ins Abenteuer stürzen, aber mir geht’s nicht so gut, ich überwache die Geräte.“ Amy sah blass aus.


  Ganz entgegen ihrer sonstigen Art wirkte sie, als wenn sie nicht dazugehörte. Vielleicht schlug ihr die Schaukelei auf den Magen.


  Sam sah in die Runde. „Das Sonar hat keine ungewöhnlichen Objekte gemeldet.“


  „Wir sind richtig“, sagte Timothy.


  „Also, was erwartet uns?“, begann Sam und war sich der Aufmerksamkeit aller bewusst. „Östlich von uns liegt der Cordell Bank Seeberg, der bis auf eine Tiefe von 37 Yards ansteigt, deshalb der Wasserauftrieb, den ihr spüren werdet. Wir befinden uns direkt am südwestlichen Rand und müssen hier 190 Yards tief. Dort beginnt die absolute Finsternis. Das Wasser wird fast null Grad haben. Es ist nährstoffreich, was jede Menge Tiere bedeutet. Nach Westen fällt der Boden stark ab und erreicht rasch über 3500 Yards Tiefe.“ Sam erläuterte das Vorgehen in einer Gefahrensituation und ging auf eine Reihe Fragen ein, bis sie schließlich Cira vom Heck der ‚Silver Angel‘ in das aufgewühlte Wasser half. Jonas und Ny’lane nahmen sie in Empfang. Bei diesem Seegang, Windstärke sieben und einem nahenden Hurrikan mit angekündigten dreistöckigen Wellenbergen war sie noch nie tauchen gegangen. Himmel, sie hätte es niemals in Erwägung gezogen.


  Der Einzige, der ihr momentan die nötige Gelassenheit schenkte, war Timothy. Er stand stets am Rande der Gruppe und doch galt jeder Blick ihr. Sie sah es nicht, aber sie fühlte es. Sie wusste, sie würde sich auf seine Kraft und Schnelligkeit verlassen können. Vielleicht sogar auf seine Liebe. Sam schluckte die Aufgewühltheit hinunter. Das konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Sie wandte sich in voller Montur um und sah gerade noch, wie Timothy etwas in den Mund werfen wollte. Sie schlug mit der flachen Hand zu, hätte sich allerdings denken können, dass er schneller war. Er hielt ihr Handgelenk, als hätte sie sich nicht bewegt.


  „Keine Drogen vor einem Tauchgang“, knurrte sie und trotzte seinem Blick.


  Er ließ sie los und öffnete die Faust. Drei braune Tabletten lagen darin. Er verschwand im Inneren des Schiffes und stand wieder vor ihr, bevor sie erschreckt Luft einsog. Er drückte ihr eine völlig zerknautschte Verpackung in die Finger.


  „Oh“, entwich es ihr. Baldrian … Baldrian? Ein Vampir, der pflanzliche Beruhigungstabletten schluckte? Okay, damit hatte sie nicht gerechnet. Hitze stieg ihr ins Gesicht. Schon wieder. Sie ließ die Pillen zurück in seine Hand kullern. Wortlos half er ihr in die Tarierweste mit den Tauchflaschen. Mann, wie peinlich. „Entschuldige, woher sollte …“


  Timothy winkte ab. „Schon gut.“


  Er sprang mit einem ausgesprochen eleganten Kopfsprung in die schwarze See. Sam atmete noch einmal die klare Meerluft ein und ließ sich von einem Wellenberg mitreißen. Sie tauchte und das Meer empfing sie mit einer überwältigenden rauschenden Urgewalt.


  „Cira? Hörst du mich?“


  „Klar und deutlich“, kam es über ihren Helmfunk.


  Endlich hatte sie alle vier gefunden. Cira formte mit Daumen und Zeigefinger das Okay-Zeichen und strahlte sie an. Sie lächelte zurück. Das, was sie zuerst von Cira gedacht hatte, musste sie zurücknehmen. Wer traute sich schon auf so eine Mission, ohne Vorkenntnisse, mit der Aussicht, von Weißen Haien, Strömungen und einem Tornado im Nacken gepackt zu werden?


  Auch Timothy, Jonas und Ny’lane gaben das Okay-Zeichen zurück. „Dann los. Ich bin stets an deiner Seite, Cira.“


  Plötzlich schwamm Timothy hinter ihr. Seine Hände legten sich um ihre Tauchflaschen und es ging in einer berauschenden Geschwindigkeit hinab in die geheimnisvolle, düstere Tiefe.


  [image: image]


  Die Welt der Tiefsee legte sich auf unglaubliche Weise um seinen angespannten Geist. Das tosende Rauschen nahe der Oberfläche war allmählich einer durchdringenden Stille gewichen. Sein Herzschlag passte sich dem von Sam ganz in seiner Nähe an. Sie bewegte sich im Wasser trotz der vielen Geräte wie für das Meer geschaffen. Eine Meerjungfrau, die es sich zu lieben lohnen würde.


  Sie erreichten den abfallenden Grund. Ciras und Sams starke Scheinwerferkegel strichen durch die für Menschen absolute Dunkelheit, beleuchteten eine atemberaubende Artenvielfalt. In seinem Leben war er noch nie so tief getaucht und die zahlreichen und wundersamen Lebewesen riefen das Gefühl hervor, gar nicht so absonderlich zu sein. Zum wiederholten Male überprüfte er Sams und Ciras Organismus, den Sauerstoffgehalt ihres Blutes, ihren Blutdruck, doch alles schien normal. Er konnte die Frauen nur bewundern.


  Timothy schloss die Augen und ließ sich von seinen Gedankenimpulsen leiten. Die anderen folgten ihm durch die zerklüftete Berglandschaft. Der Boden fiel beinahe senkrecht einige Hundert Yards vor ihm ab. Er stoppte und drehte sich um, wollte Kontakt zu Jonas aufnehmen, da beschleunigte sich Ciras Puls. Sie schwamm kopfüber an der Felswand hinunter. Das Okay-Zeichen bestätigte, was alle vermutet hatten. Sie spürte den Ring. Langsam begann er, an die Geschichten um die Legende zu glauben, die Jonas ihm ansatzweise erzählt hatte.


  Plötzlich verschwand Cira. Ihr Lichtkegel wurde verschluckt. Jonas rauschte hinter ihr her, hielt aber wild gestikulierend vor dem Steilhang inne. Ein enger Spalt im Gestein verschmälerte sich weiter, sodass sich Cira rückwärts aus dem Felsspalt herausschieben musste. Sie schien sich mit Sam zu unterhalten. Jonas fluchte, dass das Wasser um ihn herum schäumte. Mit fragender Miene legte Timothy Sam die Hand auf den Arm. Ihre blauen Augen hinter der Maske funkelten vor Entdeckergeist. Sie lächelte, während sie Cira half, sich aus dem Jacket für die Tauchflaschen zu schälen. Ein Blick genügte ihm. Der schroffe Durchbruch war zu schmal – außer für Ciras und Sams Körper. Er konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Eingang zu einer Höhle oder einen engen Tunnel handelte. Verflucht! Ungeahnte Gefühle zogen sein Herz zu einer verkümmerten Traube zusammen. Er schüttelte den Kopf, doch Cira hatte sich mit Sams Hilfe die Druckluftflasche bereits vor den Kopf gehoben und manövrierte sie wie einen Torpedo vornweg in die ungewisse Düsternis hinein.


  Jonas suchte wie ein Berserker an der Felswand einen weiteren Einstieg, derweil nahm Nyl alles gelassen senkrecht im Wasser wippend hin. Es gab nichts, was die Frauen aufhalten würde, deshalb blieb Timothy nur, ihnen zu helfen. Er nahm alle überflüssigen Geräte der beiden entgegen, beobachtete, wie Sam sorgfältig eine Leine befestigte, und leuchtete mit einer Ersatzlampe hinter ihnen her. Als er Sams Flossen mit dem Lichtstrahl nicht mehr erreichte, überflutete ihn panische Finsternis. Würde ihr etwas passieren, könnte er nicht eingreifen, nicht das Geringste für sie tun. Sie würde keine fünf Yards von ihm entfernt sterben, elendig ertrinken. Er würde hier vor der Höhle bleiben, für immer. Sein Grab wäre wie ihres das Meer.


  „Ethos?“ Timothy erhielt keine Reaktion. „Ethos, mach keinen Mist. Antworte!“


  Stille.


  „Bitte, sag doch was, Ethos“. Beklemmung gesellte sich zu seiner Furcht um Sam. Wo war sie? Er hatte sie, seitdem er sie als Reinblüterin brüsk enttarnt hatte, sträflich vernachlässigt. Timothy versuchte es immer wieder, bis er überzeugt war, dass sie nicht mit ihm spielte. Sie war tatsächlich fort. Wie durch einen Blitzschlag getroffen, erstarrte Timothy zur Salzsäule. Er witterte Sams Blut.


  „Ihr geht’s gut“, vernahm er Nyls dumpfen Bass in seinem Gehirn.


  „Was? Woher zum Teufel willst du das wissen? Ich muss da rein!“


  „Nein, Timothy. Es ist okay. Nur ein kleiner Kratzer“, bestätigte Jonas mental.


  Timothys Sinne drehten sich wie in einem Mixer. Seine Fäuste wollten den Fels einschlagen, den schmalen Gang mit bloßen Händen vergrößern, doch das hätte womöglich das Höhlensystem zum Einsturz gebracht. Hilflos verharrte er und vertraute auf Nyls offensichtliche Gabe und Jonas’ Worte, auch wenn es ihn beinahe um den Verstand brachte. Ein düsterer Schatten zog über ihn hinweg.


  „Verdammt!“, hörte er Jonas’ Stimme in seinem Kopf, „sie reagieren nicht“.


  Erst jetzt bemerkte er die größten Raubfische der Welt, die unruhig nahe der Felswand vorüberzogen. Timothy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, blieb, wo er war. Er spürte und roch, dass Cira und Sam auf dem Rückweg waren. Sie hatten etwas erlebt, was sie aufwühlte. Als einer der wagenlangen Kolosse dicht an ihm und der Felsspalte vorüberrauschte, versuchte er ebenfalls, den weißen Hai gedanklich zu erreichen. Zurück erschallte nur der gierige Hunger des Tieres, angelockt von Sams Blutgeruch. Verflixt. Er wollte die Frauen auf keinen Fall dieser zusätzlichen Gefahr aussetzen. Ohne sich abgesprochen zu haben, drangen Jonas und er in die Gehirne der Giganten ein, zwei drehten ab. Einer trudelte benommen von dannen. Nyl grinste.


  Cira erreichte als Erste den Ausgang. Sie mussten also in einer Unterwassergrotte gewesen sein. Jonas nahm sie ruhig in Empfang, obwohl Timothy witterte, was für ein nervliches Wrack er war. Ihm ging es nicht besser. Jonas half Cira, das Jacket mit den Flaschen umzulegen. Als Sams Gesicht erschien, begann die Welt für Timothy wieder zu atmen. Um den Schnitt am Knie, den sicher ein scharfkantiger Stein durch den Anzug geschlitzt hatte, würde er sich oben kümmern. Er wollte nur schnell aus dem für sie tödlichen Wasser hinaus, doch er musste sich in Geduld üben, was ihm bei Sam allerdings leichtfiel. Er stieg mit ihr auf, achtete peinlich genau auf die nötigen Pausen zum Anpassen an die Druckentlastung. Sams Lächeln, ihr aufgeregter Herzschlag, machten ihn glücklich. Wie gern hätte er alles erwidert und zurückgegeben.


  [image: image]


  Das gewaltige Donnern knapp unter der Wasseroberfläche hatte sie nicht auf den Schreck vorbereiten können, der sie traf, als sie versuchten, aufzutauchen. Haushohe Wellen spielten mit ihnen Volleyball. Obwohl die Morgendämmerung nicht weit sein konnte, machten dunkelgraue Gewitterwolken den beginnenden Tag zur Nacht. Ein dichter Vorhang aus Gischt und Regen peitschte ihnen mit voller Wucht in die Gesichter. Nur dank der vampirischen Kräfte schafften sie es, einer nach dem anderen auf das abgeflachte Heck der ‚Silver Angel‘ zu gelangen, die trotz ihrer Größe auf den Wogen tanzte wie ein Stück Treibholz. Die nächste böse Überraschung erwartete sie, als sie sich gewahr wurden, dass die ‚Lisa‘ sich losgerissen hatte.


  Cira atmete tief durch, als sie sich vor Kälte und Aufregung fröstelnd in eine dicke Wolldecke gehüllt auf ein Ledersofa sinken ließ. Sie fühlte sich wie nach einer Fieberattacke, sehnte sich nach einem heißen Kaffee und nach einem Bad. Auf diesem Tieftauchgang war sie an die Grenze ihrer Belastbarkeit gestoßen, doch nun, da sie gefunden hatten, was sie so lange suchten, wühlte Angst vor der Verantwortung sie auf. Sie war nur ein Mensch, der Aufgabe, die Welt zu retten, nicht gewachsen.


  Besorgt beobachtete Cira, wie Kristallvasen, Marmorstatuen und andere luxuriöse Dekors, die nicht befestigt waren, gnadenlos umherrutschten. Immer wieder krachte und schepperte es. Die Lüster schwankten. Nyl stieß als Letzter zu ihnen. Er hatte die Jacht auf Kurs Richtung San Francisco gebracht.


  Ein Zittern erfasste Cira, als sie den kleinen, nassen Beutel von Jonas entgegennahm. Dieses feine Vibrieren hatte sie gleichermaßen im Meer verspürt. Eine magnetische Erregung, als zöge sie etwas Magisches an. Cira schüttete den Inhalt vorsichtig auf ihre Handfläche. Selbst der tobende Hurrikan schien den Atem anzuhalten. Ein Ring fing das Licht des Salons ein. Cira blinzelte vor Ergriffenheit. Sie sah zu Jonas auf, der ernst nickte. Cira bemerkte am Rande, wie Timothy und Sam einen erstaunten Blick tauschten, aber auch Nyl und Amy starrten gebannt auf das Glitzern.


  Jonas raunte: „Lex-Vauns Schicksal und Erbe. Dein Diamantring, Cira, mit dem orangegelben Feueropal.“


  Seit die Diamantfassung ihre Haut berührte, fühlte Cira Wärme ihren eisigen Körper ergreifen. Sie hörte nichts, doch erweckte etwas den Anschein, nach ihr zu rufen. Es wäre unheimlich, wenn es sich nicht richtig anfühlen würde. Behutsam nahm Cira den sich beinahe weich anfühlenden Diamantring und schob ihn über den rechten Mittelfinger.


  Die Welt hielt für sie den Atem an. Unendliche Macht pulsierte durch ihren Leib. Unendliches Wissen drang in ihren Kopf. Unendliche Verbundenheit erfüllte ihr Herz, während sie sich in einen glühenden Punkt am Nachthimmel pulverisierte und auf die Erde hinunterstrahlte. Sie leuchtete orangegelb, ein Stern, sah ihr Ich gebrochenen Scheins in einem Fluss widerspiegeln. Ein Fluss voller heller Sterne funkelte für sie. Und sie mit ihnen, für andere, in der vollkommenen Schwärze der Nacht.


  „Er passt“, hauchte Amy.


  Erst jetzt schien Cira wieder auf dem Sofa zu landen, bestaunte den Ring an ihrer Hand, der sich anschmiegte wie ein lebendiges Wesen. Leider verklang das gefühlte sternenklare Universum. Ohne zu wissen, weshalb, stellte sich Enttäuschung ein. Das war alles? Ihr Schicksal an Jonas’ Seite. Die Legende? Behutsam zog sie den Ring ab und besah sich das Innere der Diamantfassung. Ihr Herz schwelgte erneut in Seligkeit, als sie still las: Der ausgeglichene Gerechte nehme seinen Stern zum Geschenk und verbinde sich. Sie war die gerechte Waage, die zum Löwen gehörte. Rasch setzte sie ihn erneut auf. Doch auch dieses Mal verklang das sagenhafte Gefühl nach einigen Herzschlägen.


  Jonas’ jadegrüne Iris schimmerten, er zog sie in die Arme. „Erzähl mir, was du spürst.“


  Cira nickte nur. „Später, ich bin noch … es ist noch … später.“ Weshalb durchrauschte sie das Gefühl, dass noch etwas fehlte, dass sie einen Schritt weiter, doch noch weit von der Gewissheit entfernt waren? Ernüchterung stellte sich ein, die sie lieber vor den anderen verbarg. Dies war eindeutig ihr vorherbestimmter Ring. Dennoch fühlte sie eine vage Leere wie ein Himmel ohne Sterne.


  Jonas wandte sich an Ny’lane. „Volldampf nach Hause.“


  Nyl befand sich bereits auf dem Weg zurück auf die Brücke, da hielt ihn Samanthas Stimme auf.


  „Brauchst du Hilfe?“


  Nyl lachte. „Nein.“


  Jonas verschwand, um Cira Badewasser einzulassen und auch die anderen zogen sich zurück. Cira klammerte sich bei einer heftigen Woge gerade noch an das Treppengeländer. Als kräftige Hände sie stützten, folgte sie eher ihrem Herzen als ihrem Verstand und hielt Timothys Arm fest.


  „Nimm das Kopftuch ab und stehe dazu, was du bist. Du birgst eine gute Seele.“


  Der mächtige Vampir mit den breiten Schultern wich vor ihr zurück. „Du weißt, was ich unter der Bandana trage und fürchtest mich dennoch nicht?“


  Cira sah auf den funkelnden Ring an ihrem Mittelfinger und wieder in die azurblauen Augen, die so viel Angst ausstrahlten, wie sie es selten erlebt hatte.


  „Liegt es an dem Ring?“, fragte er.


  Cira wusste es nicht. Sie versuchte einfach, ihre Gefühle zu interpretieren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte Timothy die flache Hand auf die Brust. Sein Herz schlug rasch. „Du bist es, der nicht sehen will. Vertrau dir.“


  „Cira?“


  Sie drehte sich kurz zu Amy um, die sie zu sich winkte. Zu Timothy sagte sie: „Du magst sie, was stehst du noch hier rum? Du musst sie ja nicht gleich zum Vampir machen.“ Cira zwinkerte ihm zu und deutete in die Richtung, in der Sams Kabine lag.


  27. April 2011


  „Hey Timothy, einen Augenblick, bitte.“


  Er wandte sich zu Jonas um, der im Flur an der gegenüberliegenden Wand lehnte, als hätte er eben schon dort gestanden und an der Tür zu seiner Unterkunft gewartet. „Ja?“


  „Danke, dass du mitgekommen bist.“


  Timothy nickte ihm zu und griff wieder zum Türknauf.


  „Und danke, dass du Cira und uns alle bei Fay rausgehauen hast.“


  „Was?“ Sein Magen verknotete sich vor Unglauben.


  „Du erinnerst dich tatsächlich nicht?“


  Timothy war verwirrt, musste Gewissheit haben. „Wie kommst du auf einmal darauf?“


  „Sagen wir so, ein Vogel hat mir gezwitschert, dass du dir Sorgen machst, jemanden verletzt zu haben.“


  „Nyl“, brummte Timothy. Hatte er doch gewusst, dass mit den Augen des Schwarzen etwas nicht stimmte. Ein Gedankenleser? Verflucht, der Kerl war unheimlich. Und Jonas hatte ihm die Aussage, dass er jedes Mal unter einem Blackout litt, wohl nicht abgenommen. „Was ist in Fays Höhle geschehen?“


  „Deine Gabe als Krýos hat dich zwei Mal beschützt. Bei dem mentalen Angriff von Fays Jungen und gegen die magischen Feuerbälle. Aber du, Timothy, du hast uns beschützt.“


  Timothy nickte, der Zweifel blieb. Er wusste von nichts. „Sonst noch was?“


  Jonas schlug ihm auf die Schulter und verschwand. „Ich bin froh, dich als Schwager zu haben.“


  Timothy betrat den Raum und lehnte sich von innen an die Tür. Er flüsterte: „Ich auch.“ Sein erster Griff glitt in die Schublade. Er hängte sich das verschlissene Lederband um den Hals und drückte den kühlen Diamanten an sein nasses Shirt. Wärme durchrieselte ihn. Er wagte kaum, seine Frage zu denken. „Ethos, bist du da?“


  „Aber natürlich, mein Großer.“


  Unsagbare Erleichterung überschwemmte ihn.


  „Ich werde so lange bei dir sein, bis sich unsere beiden Missionen erfüllt haben.“


  „Ich habe dich vermisst.“


  „Wer’s glaubt.“ Ethos lachte. „Na schön, na schön, ich dich auch.“


  Du steckst also in dem Diamanten, den ich seit dem 22. Dezember vergangenen Jahres mit mir herumschleppe. Vielleicht sollte ich dich runterschlucken, damit du mir nicht abhandenkommst?


  „Um Himmels willen!“ Ethos lachte gerührt.


  „Schade, dass du mir nicht weiterhelfen kannst.“


  „Ja, schade … Aber weißt du, es sind viel mehr unsere Entscheidungen, die zeigen, wer wir wirklich sind, als unsere Begabungen.“


  Timothy betrat das angrenzende Bad aus hellgrünem Marmor und Messing, zog sich aus und stellte sich unter den heißen Duschstrahl. Die reinblütige Ethos konnte unmöglich diejenige sein, die er 1919 gefunden und gestellt hatte, die ihm 92 Jahre seines Lebens stahl … Doch vielleicht waren sie zu zweit und er fand ihren Mann? Nein, er könnte niemals so tief für jemanden empfinden, der ihm Schreckliches angetan hatte. Auch nicht unbewusst. Wahrscheinlich war sie eine von denen, die er durch seine Schockfrostung getötet hatte. Timothy lauschte der Stille. Ethos schwieg, obwohl sie seinen Gedanken sicher folgte. Er glitt aus der Dusche und trat mit einem Frotteehandtuch in den Händen in sein großzügiges Zimmer. Die Veränderung spürte er sofort. Ein Kribbeln erfasste seinen Körper, seine Härchen stellten sich ebenso auf wie alles andere. Er hielt den Atem an und das Handtuch vor seine Mitte.


  „Timothy?“


  Er schluckte. Sam saß oder lag auf dem Ecksofa, das hinter einem ausladenden Paravent stand. Ihr Herzschlag und ihr Duft offenbarten ihre Aufregung. Ihre liebliche Stimme klang unsicher. Gott sei Dank saß sie hinter dem reich verzierten Wandschirm. Er hatte zum Duschen die Bandana abgenommen.


  „Ich spüre, dass du im Zimmer bist. Es duftet wunderbar nach dir.“


  Er hatte keinen Eigenkörperduft mehr seit …


  „Bist du nicht nur auf den Kopf, sondern auch auf deine Nase gefallen? Verdammt noch mal, du sturer Bock, nimm doch mal wahr, was um dich herum geschieht!“


  Timothy zuckte bei dem Anpfiff zusammen, dennoch musste er grinsen. Sam und Ethos hatten recht. Sein Geruch, der dem der Tonkabohne nahekam, umwehte seine Nase und verstärkte sich, je mehr sich der von Sam hinzumischte. Er hatte seinen Vampirduft verloren, als er … als man … Milchglas schob sich vor seine Augen wie eine dichte Eisschicht. Eissplitter lagen wie Diamantenbruchstücke herum, bedeckten seine Sicht wie den Boden mit eisig glitzerndem Schnee. Timothy fuhr sich über das Gesicht. Jedes Mal das gleiche, wenn er versuchte, sich zu erinnern. Er schlang sich das Handtuch locker um die Hüften. Konnte man durch Paravents hindurchsehen, wenn man dahinter saß? Gott, er stand hier festgewurzelt wie ein kleiner Junge, der eine Standpauke erwartete. Entweder, er rannte jetzt sofort weg oder …


  „Soll ich gehen?“


  „Nein!“


  Er spürte ihr Lächeln wegen seiner übereifrigen Reaktion. „Okay.“


  „Warum versteckst du dich?“


  „Du wolltest mich nicht wiedersehen. Schon vergessen? Dein Anruf bei Amy. Und, kannst du mich sehen?“


  „Nein.“ Nun war er es, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  „Du hattest sicher deine Gründe.“


  „Ja.“


  „Immer noch?“


  „Ja …“ Oder doch nicht? Ragnar alias Randolf hatte ihm gesagt, dass er und seine Werwolffreunde hatten fliehen können, weil er sie warnte. Und Cira und Jonas … Er trat ein paar Schritte auf sie zu, setzte sich auf die Kante des Bettes und linste zu dem spanischen Raumteiler hinüber. Wie gern würde er sie sehen, sie betrachten, über sie wachen … Er musste ihr zeigen, wieso er Abstand zu ihr wahren musste. Aber wie, ohne sie zu Tode zu erschrecken?


  „Hast du den Ring von Lex-Vaun gesehen?“


  „Ja“, flüsterte Timothy. Er hatte sich auch sofort an seinen Traum erinnert.


  „Er sieht aus wie der, von dem du gesprochen hast. Nur ein anderer Edelstein.“


  Sams Stimme erklang furchtbar leise, beinahe schockiert. Sie glaubte doch nicht … „Das war nicht mein Traum.“ Timothy legte sich auf die Seite. „Ich meine, ich habe es geträumt, aber der, der den Ring versuchte, seiner Mutter zu stehlen, hieß Veyt und war ein anderer Vampir. Er lebte bereits 1719, da war ich nicht einmal geboren.“


  „Und woher weißt du das alles? Es klang, als hättest du es zumindest miterlebt.“


  „Ich weiß“, murmelte er, „vielleicht sind es Erinnerungen von dieser Stimme in meinem Kopf, von der ich dir erzählt habe.“


  „Hm.“


  „Du glaubst mir nicht.“


  „Doch, schon. Inzwischen halte ich nichts mehr für unmöglich. Wesen rotten die Menschen aus, die Welt, wie wir sie kennen, zerbricht und die Himmelsgewalt fegt die Reste ins Meer. Eine Stimme mehr oder weniger im Kopf macht da nicht viel.“


  Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen. „War alles ein wenig viel in letzter Zeit.“


  „Ja.“ Sie seufzte.


  Allein ihr Duft und ihr leiser Seufzer raubten ihm beinahe den Verstand. Ein Schauder überlief ihn, entfachte Hitze und entlockte ihm ein gieriges Brummen, das er nicht imstande war, zu unterdrücken. Seine Frau war ihm so nahe und trotz aller schönen Worte unerreichbar. Mit einem Ruck setzte er sich auf. Dass er sich unbewusst auf dem Bett entspannt hatte, hatte er überhaupt nicht bemerkt. Diese Gedankenlosigkeit schickte nervöse Wellen in seinen Körper. „Ich … ich muss gehen.“


  „Oh.“ Er hörte es rascheln. „Es ist dein Zimmer. Ich geh dann mal.“


  Sam trat nicht hinter dem Paravent hervor, sondern ging auf die Durchgangstür zu. Sicher führte sie zu dem angrenzenden Raum. Ihr Anblick ließ ihm den Atem stocken. Sein Herz wollte aus der Brust springen. Sie trug einen fast bodenlangen Kimono aus Seide. Schwarz wie die Nacht, mit einem feurigen Drachen bestickt. Ihr wundervolles, lockiges Haar lag dicht und feucht auf ihrem Rücken, erinnerte ihn an die Zeichnung auf ihrer Haut. Und er roch noch etwas: Salz. Weinte sie? Hatte sie Schmerzen?


  „Sam?“


  „Schon gut, Timothy. Ich hab’s jetzt verstanden.“


  Ihre Worte trafen ihn wie Maschinengewehrfeuer. Dennoch musste er es wissen. „Du hast dich verletzt.“


  „Nicht der Rede wert.“


  „Ich …“


  „Was willst du, verdammt?“ Ein tiefes Schniefen begleitete ihren Ausbruch. Sie stampfte mit einem Fuß auf, drehte sich aber nicht um.


  Ohne zu wissen, was er tat, machte er einen Satz zu ihr. Er schlang die Arme von hinten um ihren zarten Körper, hüllte sie ein. Eine Erlösungswelle schwappte über ihn hinweg, ließ ihn wie sie bei der innigen Berührung aufkeuchen. Er drückte sein Gesicht in ihr Haar, an ihren Hals, mit den Händen umfasste er ihren Bauch und zog sie fest, noch fester an sich heran. Er atmete zittrig. Seine Fänge fuhren aus und er brachte heiser über die Lippen, was er mühsam zurückgehalten hatte: „Ich will dich.“


  Er ging langsam in die Hocke, ließ die gestreckten Finger über den Seidenstoff rutschen, spürte ihre weichen Rundungen darunter. Ihr Atem beschleunigte sich, ihr Duft intensivierte sich, die verbotene, dunkle Kirsche drang durch die erotische Vanille hindurch, benebelte seine Sinne. Er drehte sie herum, strich den Kimono mit beiden Händen über ihre schlanke Fessel, die Wade empor, küsste sich vor, immer höher, bis er den Verband vom Knie lösen und die Wunde mit drei zarten Küssen versiegeln konnte. Sie zitterte, er zitterte. Noch nie hatte er vollumfänglich in Erregung gestanden. Jede Faser weinte vor Glück, bei dieser Frau zu sein.


  „Ich will dich, doch ich habe Angst, dich zu töten.“ Mit vor Furcht klopfendem Herzen sah er vom Boden zu Sam auf. Ihre Blicke trafen sich, ihrer wanderte zu seiner Stirn.


  Wie er erwartet hatte, wich die Begierde einem Ausdruck des Entsetzens. Beschämt, dass er sich hatte gehen lassen, ließ er sie augenblicklich los und zog sich mit gesenkten Lidern bis zur Wand zurück. Er wollte ihre Angst nicht sehen, kniff die Augen zu.


  Ein Schreck durchfuhr ihn, als er Sams kühle Fingerkuppen auf der Stirn spürte, ihren Leib vor sich. Sie zeichnete den Totenkopf nach.


  „Vertraust du mir?“, fragte sie.


  „Ja!“


  „Ähm …“, er räusperte sich. Hatte er noch ein funktionierendes Gehirn? „Ja?“


  Sam nahm seine Hände und führte ihn zum Bett. Er setzte sich und sie krabbelte neben ihn, drückte seine Schultern nach hinten in das Kopfkissen. „Weißt du, ich bin nun zwei Mal vor dir weggelaufen. Am Pool, als deine Reißzähne mich überraschten und in der Höhle, als deine Augen anfingen, eisblau zu glühen.“


  Timothy begann wieder zu zittern. Er konnte nichts dagegen tun. Einerseits wollte er aufspringen und wegrennen, weg von Sam, sie dadurch schützen. Andererseits wollte er sie endlich umarmen, sie küssen, ihre Haut spüren, liebkosen, ihren Körper, ihre Liebe nie wieder loslassen. Es zerriss ihn innerlich – bis Sam ihre Finger über sein Gesicht gleiten ließ. Zärtlich strich sie ihm über die Wangen. Über die Schläfen, die Stirn, den Bart, die Lippen. Weinte er?


  „Ich will doch niemandem etwas tun, muss ruhig bleiben.“


  „Deshalb die Baldriantabletten?“


  „Hm.“ Hitze stieg in ihm auf. War ihm das unangenehm? Wurde er rot?


  „Du bist süß.“


  Timothy wandte ihr den Kopf zu. „Einen über zwei Yards großen Hünen mit einem Kampfgewicht von 110 Kilo und einer Kraft von ein paar Elefanten nennst du süß?“


  Ein verlegenes und gleichzeitig verwegenes Schmunzeln legte sich auf ihr attraktives Gesicht und sie nickte. Sie, ihr Lächeln, ihre Antworten, alles haute ihn wie so oft beinahe um.


  „Tust du mir einen Gefallen?“


  „Jeden!“ Ein wenig vorschnell, doch so fühlte er.


  „Lass uns den Traum zu Ende träumen.“


  „Ich träume nicht.“


  „Du hast aber geträumt, zwei Mal. Ich erinnere mich an jedes Wort.“


  „Ich träume nicht mehr“, verbesserte sich Timothy.


  „Seit wann?“


  „Seit … seit man mir meine Erinnerung stahl. 1919.“ Er rechnete mit einigen Reaktionen, aber sicher nicht damit, dass sie anfing, zu grübeln.


  „Und wann bist du wieder … erwacht?“


  „Am 22.12.2010.“


  „Vergangenes Jahr! Oh Mann! Wintersonnenwende. Hm? 92 Jahre einfach so weg. Unvorstellbar.“


  „Ich weiß nicht, was passiert ist.“


  „Das muss grausam sein.“


  „Ist es“, sagte er rau, „ebenso, wenn ich …“ Gott, er bekam es nicht über die Lippen.


  „Wenn du so explodierst?“


  Er nickte.


  „Umso wichtiger ist es, dass dir alles wieder einfällt, oder? Jedes Mal, wenn ich mein Spray bei dir einsetzte, was mir im Nachhinein unsagbar leidtut, bist du ausgerastet. Nicht wahr? Aber an sich ist es harmlos und betäubend. Es ging mir erst hinterher auf. Vielleicht hat sich dein wundersamer Vampirkörper an etwas erinnert, an das dein Kopf sich nicht erinnern kann.“


  Timothys Gehirn ging automatisch alles durch, was Sam ihm über ihre Chemikalien und seinen Traum erzählt hatte. „Hypnose“, hauchte er.


  Sam legte sich neben ihn und nahm seine Hand. „Der reinblütige Vampir aus dem Traum. Los, stell dir vor, ich hypnotisiere dich …“


  Timothy versteifte sich. „Das klappt so nicht!“ Er wollte aufspringen, doch Sams Gesicht erschien vor seinem, ließ seinen Impuls in Rauch aufgehen.


  Ihre blauen Augen blitzten, er versank darin … „Vertrau mir, lass dich fallen und träum weiter. Ich bin bei dir. Erzähl mir, was geschah.“


  Vier verfluchte Jahre hatte Veyt gegrübelt, wie er seiner Mutter Lucinda Constantin diesen atemberaubenden Machtring abnehmen könnte. Vier verfluchte Jahre hatte er sie bei ihren unbedarften Besuchen hypnotisiert und immer und immer wieder versucht, sie zu zwingen, ihm den rubinroten Sternring zu überlassen. Vergebens. Als die Erkenntnis ihn traf, hatte er sie erneut ziehen lassen, damit sie arglos von Neuem zu ihrem Sohn zurückkehren konnte.


  Schließlich erinnerte sich niemand daran, dass Veyt ihn unter Hypnose gehalten hatte, wenn er es nicht wünschte.


  Jetzt breitete sich Euphorie aus, obwohl er sich so miserabel fühlte wie nie zuvor in seinem Leben. Ein Fieber kroch durch seinen geschwächten Körper, sein Haar war ihm ausgefallen, seine Haut durchscheinend, festgezurrt wie ein straffes Mieder. Ausgetrocknet. Er hungerte, viel zu lange, um die Tage zu zählen. Doch sein Wille war stärker als seine Gier nach Blut. Macht war seine Sucht, nichts sonst. Sex, Blut und Manipulation dienten seiner Unterhaltung, aber Macht, davon lebte er.


  „Mein Junge!“, rief Lucinda, als sie endlich das Herrenhaus wieder einmal besuchte. Er hatte gewusst, dass sie kommen würde. Sie spürte, dass es ihrem Spross schlecht ging.


  Mutter, wollte er krächzen, doch seine Kraft, die Lippen zu bewegen, reichte nicht mehr aus. Ausgezehrt bis zum Letzten.


  Es kam, wie er vorhergesehen hatte. Sie besorgte ihm Diener, aber seine Fänge waren abgestumpft. Sie flößte ihm Blut ein, sogar ihr eigenes, was er bis auf den letzten Tropfen erbrach. Sein Wille war stärker.


  Sie weinte. „Oh Veyt, was ist nur mit dir? Wie kann ich dir helfen? Warum bestrafst du dich so sehr? Das habe ich nicht gewollt!“ Lucinda weinte und weinte. Er befürchtete schon, ihr würde der eine Gedanke nie einfallen und sie würde ihn elendig verrecken lassen. Doch wie immer kam es, wie er es prophezeit hatte.


  Nach einem Monat verzweifelten Kampfes um sein Leben zog Lucinda ihren Diamantring von ihrem Mittelfinger und schob ihn über seinen. Sie betete.


  Er nahm es kaum wahr, aber er spürte Kraft kurzfristig in seine Hülle fließen. Es gab nur noch zwei Dinge, die er tun musste. Er ballte die Faust, damit sie ihm den Ring nicht wegnehmen konnte und dann rief er mental nach ihr.


  Mama, Mama!


  Sie beugte sich vor. Er biss zu. Saugte sich an Lucindas Hals fest, sog das berauschendste Elixier in sich hinein und mehr und mehr. Sie wehrte sich, sodass er ihr mit einer Hand an die Kehle packte, infolgedessen sie kurz stillhielt. Sie versuchte, sich zu lösen, doch es war zu spät. Seine geistigen Fesseln hatten sich verankert. Gegen seine Hypnose war sie machtlos, vor allem ohne den Ring. Er riss erneute Wunden, ohne von ihr zu lassen. Mehr. Er brauchte sie, bis zum letzten Tropfen.


  Veyt ließ sie achtlos zu Boden fallen. Er spuckte aus. Der letzte Tropfen schmeckte bitter. Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk warf er sämtliche Kerzenständer um. Die Vorhänge fingen Feuer. Er schickte alle Diener und Sklaven fort, mit dem Befehl, Brandherde in den protzigen Gebäuden am Mississippi zu legen. Rache für seine Einsamkeit.


  Das Gebälk ächzte unter den Flammen, die auf die Ställe übergriffen. Die Baumwollernte entflammte, der trockene Wald lag nah. Die Plantage seiner Eltern war lange genug sein Gefängnis gewesen, New Orleans war lange genug sein Gefängnis gewesen. Jetzt wollte er mehr – mehr Macht!


  Timothy riss die Augen auf und blickte an die Decke. Das Toben des Hurrikans und das Schwanken des Schiffes erreichte seine Wahrnehmung. Er war wach. „Habe ich laut geträumt?“


  „Ja, hast du“, flüsterte Sam an seinem Ohr.


  Er drehte ihr den Kopf zu. Sie lag so nah, dass er meinte, sie würden erotische Funken austauschen. Ihre Hand ruhte in seiner und die Wärme mäßigte seine Beklemmung. „Das große Feuer von New Orleans, 1788. Es ist alles wahr, was ich erzähle. Aber ich bin das nicht.“


  „Das weiß ich doch.“


  Er blinzelte. Gott, wie er sie liebte. Ihre braun gebrannte Haut, die leidenschaftlichen, wachsamen Augen, der ausgeprägte Amorbogen ihrer vollen Lippen. Sein Blut strömte ihm heiß durch die Adern, verursachte ein Kribbeln, dem er beinahe versucht war, nachzugeben.


  „Diese Diamantringe sind sehr bedeutsam. Der mit dem Rubin aus deinem Traum, der Feueropal von Cira … aber was hat das alles mit dir zu tun?“


  „Und mir dir“, setzte Timothy hinzu.


  „Mit mir?“


  „Meine Sinne spielen in deiner Gegenwart verrückt. Dein Duft umnebelt meinen Verstand, dein Körper verschlägt mir die Sprache, dein Blut ist ein einmaliges Aphrodisiakum, dein Intellekt versetzt mich in Erstaunen und auf magische Weise zieht es mich zu dir wie nichts zuvor in meinem Leben. Das ist selbst für einen Vampir unnatürlich.“


  Nun war es an Sam, zu blinzeln. „Du … du magst mich also wirklich?“


  Was für eine Frage! Viel zu sehr. Er musste … aber er war unfähig, sich von ihr zu entfernen. Sie schien stärker als jeder Magnet. Vielleicht sollte er den Ratschlägen seiner Freunde und seiner Feinde vertrauen.


  Sam drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn an. „Du solltest auch mal an dich denken, dir mehr vertrauen.“


  Hatte sie gelauscht? Las sie Gedanken? „Ich will dich nur …“


  „Schon klar. Darf ich was ausprobieren?“


  „Ähm …“


  „Nicht wieder weglaufen, ja?“


  „Hm …?“


  „Versprich es.“


  „Okay, versprochen.“


  Ihr Puls tat einen Sprung, dann galoppierte er los. Was hatte sie vor? Ihr Vanilleduft intensivierte sich und gleich darauf witterte er auch seinen männlichen Vampirduft. Sam rutschte an ihn heran. Der seidige, kühle Stoff des Kimonos streifte seinen Oberschenkel unterhalb des Handtuchs. Sie beugte sich zu ihm und er schloss die Augen. Sinnlich weich und warm berührten ihre Lippen die seinen. Ein berauschender Glücksnebel wallte durch sein Gehirn, breitete sich prickelnd in seinen Nerven aus. Impulse, sie zu packen, sich auf sie zu rollen, sie ganz und gar zu lieben, zerrten an seiner Beherrschung. Viel zu rasch entfernte sich ihr Mund. Er schlug die Lider auf.


  Sie lächelte zaghaft. „Okay?“


  Es gab keine Worte für sein momentanes Gefühl. Ein Lächeln erfasste seine Mundwinkel und es verbreiterte sich, weil sie darauf mit einem Strahlen reagierte.


  „Du bist erregt, hm?“


  Sein Herz schlug ihm bis in die Ohren, übertönte das Rumoren des Hurrikanes. Er war … er konnte … er würde … Sein Schwanz gierte nach Freilassung unter dem Frottee, vor allem aber nach Erlösung. Seine Reißzähne vibrierten ausgefahren und sein Blick war so scharf wie …


  Sams Gesicht schob sich schnell wieder vor seins, bremste ihn in der beabsichtigten Bewegung. „Du hast es versprochen“, raunte sie.


  „Meine Sicht …“ Er sog tief Luft ein, versuchte, seine Furcht unterzutauchen.


  „Ja, deine Iris sind jetzt hellblau. Strahlend eisblau.“ Sie rückte näher. Ihre Brüste drückten sich an seinen Oberarm, ihr Knie rutschte über seinen Schenkel. „In deinen Augen funkelt das Feuer der Erregung. Du weißt nicht, wie schön du bist.“


  In ihm regte sich Widerstand, doch als ihre Lippen seine erneut berührten, schmolz er dahin. Ihre sanften Liebkosungen dämmten sein Angstgefühl. Emotionaler Treibsand erfasste ihn, als ihre Zunge Einlass verlangte. Er hieß sie stürmisch willkommen, zog sie näher. Ein Schleier aus Leidenschaft legte sich über sie. Sam war alles, wonach er sich sehnte.


  „Du bist in der Lage, anderen zu schaden.“ Sie küsste sich seinen Hals hinab. Er wäre aufgesprungen, wenn er sich hätte bewegen können. „Aber du würdest es niemals tun, wenn es nicht um dein Leben ginge.“


  Aber sei gewiss, es ist eine Gabe, kein Fluch. Zumindest für eine reine Seele, hatte der Älteste bei den Fürsten gesagt.


  „Wenn du mich wirklich liebst, kannst du mir nicht schaden.“ Sam biss ihm sanft in den Hals. Er stöhnte ungehalten auf, drückte den Kopf ins Kissen. Begierde verdrängte beinahe seine Angst. Konnte sie recht haben?


  Sam kuschelte sich eng an ihn. Ihr Blick fixierte seinen und sie strich ihm über eine Wange. „Gib mir eine Chance, dir zu zeigen, wie sehr du mich liebst.“ Sams blaue Augen glitzerten feucht, ihr geröteter Mund zitterte leicht. „Und mir, wie sehr ich dich liebe.“


  Ein Gefühl, süßer als Honig, prickelnder als Brause, heller als die Sonne schoss ihm durch die Adern und explodierte in seinem Herzen. Es hatte sich längst für Sam entschieden, ohne seinen Verstand zu fragen.


  Er wollte sie so gern lieben, horchte mit geschlossenen Lidern gebannt ihrer Stimme.


  „Versetz dich noch einmal zurück, träum für uns. Dieser Veyt hat verhindert, dass dir deine Erinnerungen einfallen, aber seine sind dir präsent. Was passierte vor 92 Jahren? Warum bist du vergangenen Dezember erwacht? Träume, Liebster! Erinnere dich …“


  „Jetzt bist du fällig!“ Veyt knallte die schwere Eisentür ins Schloss und geleitete den hypnotisierten, ausgemergelten Vampir den Weg hinaus aus den Katakomben. Normalerweise begab er sich nicht in seine Kerker, nur bei seinem größten Schatz machte er eine Ausnahme.


  Es musste beinahe ein Jahrhundert her sei, als Timothy Fontaine, ein aufgebrachter Jungvampir, ihn aufgesucht und beschuldigt hatte, seine Familie getötet zu haben. Veyt lachte in Erinnerung an ihre erste Begegnung. Er konnte sich nun wirklich nicht an jeden Einzelnen erinnern, den er auf dem Gewissen hatte.


  Einige Monate hatte er ernsthaft versucht, den Vampir unter seinem Einfluss zu überreden, sich umzubringen. Dann hatte er seine Wachen vorgeschickt und es schließlich eigenhändig probiert. Doch obwohl Timothy nur ein niederes Halbblut war, gelang es Veyt nicht, ihm ein Haar zu krümmen.


  Der Rubinring hatte ihn zudem maßlos enttäuscht. Die anfangs verspürte Stärke hatte sich in Luft aufgelöst. Weder Magie noch sonst irgendetwas ging von diesem wenigstens schönen Schmuckstück aus. Vielleicht musste die Sternenmacht, von der seine Mutter Lucinda gefaselt hatte, noch geweckt werden. Ein weiteres Rätsel, dem er sich nach dem von Timothy zuwenden würde. Himmelschreiend beschissen, aber vor allem hochinteressant. Es gab also eine Macht, die mit dem des Ringes gepaart seiner überlegen war. Mehr Macht!


  Von dem Moment an, als ihm dies bewusst wurde, hatte er nur noch eines im Kopf: Informationen besorgen. Da es ihm nicht glückte, das Halbblut abzumurksen, schmiss er ihn kurzerhand als Lustsklave in seinen Kerker. Es war ihm egal, was seine Diener und Gefangenen mit ihm veranstalteten. Das Einzige, worauf er achtete, war, dass er dieses unheimliche, nicht zu tötende Wesen immerzu unter Hypnose behielt. Die anfänglich wahrhaftig nervigen Fluchtversuche, immer wenn sein Einfluss auf das Gehirn auch nur geringfügig nachließ, wurden mit jedem Jahr in silbernen Ketten seltener. Irgendwann brach der Widerstand des Halbbluts und er unternahm nichts weiter, was mit Flucht oder Überleben zu tun hatte. Veyt sah sich sogar genötigt, ihn zu zwingen, sich zu ernähren.


  Die Nachforschungen hatten Veyt allerhand Arbeit und Zeit gekostet, doch eines Tages erlangte er Kenntnis von der fast einzigartigen Gabe, die diesem Timothy innewohnen musste und die ihn beschützte. Er war ein Krýos.


  Erst im Dezember 2010 hielt er unverhofft die Botschaft in den Händen, auf die er Jahrzehnte gewartet hatte. Die Gabe eines Krýos wurde durch sein Blut übertragen – namens Blaues Blut.


  Die ersten Versuche, Timothy gewaltsam zu überreden, ihm sein Blut zu geben, scheiterten erbärmlich. Niemand kam an Timothys Haut heran, zumindest nicht, um sie zu verletzen.


  Es gab nur eine Weise, seinem Problem mit diesem Halbblut beizukommen. Es lag wohl in der außergewöhnlichen Macht, die jemandem in die Wiege gelegt wurde, die vorherbestimmte, dass man diese nicht wider Willen an sich bringen konnte, sondern sie nur freiwillig übergeben werden durfte. Das war so bei dem Diamantring und seiner Mutter Lucinda gewesen und so würde es zweifellos auch bei Timothy und seiner Gabe sein.


  „Ja, jetzt bist du fällig!“ Veyt schleifte Timothy über den Hof seines Sommersitzes in New Orleans. Obwohl er sich 1788 nach dem wunderbar verheerenden Brand geschworen hatte, nie wieder zu seinen Wurzeln zurückzukehren, hielt er sich seit 1919 dennoch zeitweise hier auf – wegen seines geheimen Schatzes, der ihm mehr Macht schenken würde.


  Veyt führte ihn bis zum Waldrand mit Blick über die Küste des Golfs von Mexiko. Die bunten Zelte und der Weihnachtsschnickschnack verunstalteten die Natur, aber er hatte es so angeordnet. Das Gekreische der Gören ging ihm auf den Sack. Gott, was sehnte er die Stille herbei. Doch er wollte auf Nummer sicher gehen. Je mehr Kleinkinder, desto besser. Mit seiner Geduld war er am Ende.


  Timothy verharrte wie ein riesiger Clown zwischen den spielenden Schulkindern, die von zwei Lehrern beaufsichtigt wurden. Veyt rief eine seiner ehemaligen Bettgenossinnen zu sich. Es kümmerte ihn nicht, dass sie sich hatte ausruhen wollen, weil sie kurz vor der Niederkunft stand. Ein paar der Diener, die er beobachtet hatte, wie sie Timothy selbstlos Blut eingeflößt hatten, weil dieser eher sterben als eine Gefahr darstellen wollte, bat er ebenfalls mental, am Weihnachtsfest teilzunehmen. Dann konzentrierte er sich. Es glich einer hohen Kunst, so viele Gehirne auf einmal zu manipulieren. Aber er wäre nicht Veyt Constantin, wenn er es nicht inzwischen zur Perfektion gebracht hätte.


  Jeder gehorchte seinem Willen. Alle Anwesenden des von ihm organisierten vorweihnachtlichen Festes stellten sich im Halbkreis vor Timothy auf und hielten ein langes Messer in beiden Händen vor die linke Brustseite. Alle außer Timothy.


  Veyt nahm die Hypnose von Timothy und kniete mit einem Messer vor dem Halbblut nieder. Die Demütigung, sich als Reinblut vor einem Halbblut niederzuknien, kostete ihn keinerlei Überwindung. Sein Wille war stärker als sein Stolz.


  „Mr. Fontaine“, säuselte Veyt. „Sie allein haben die Gabe, den Kindern und Schwachen zu helfen. Sie werden sich umbringen! Oh, mein Gott.“


  Timothys noch leicht benebelter Blick irrte über die Kinderschar, blieb an der Schwangeren hängen und an den still dastehenden Dienern. Das jüngste Kind stach sich ins Herz. Es riss stumm den süßen Mund auf, taumelte und brach zusammen.


  „Nein!“, schrie Timothy.


  Zwei weitere begingen Suizid. Veyt unterdrückte ein Grinsen. „So bitte, bitte, helft doch!“


  Timothy wankte benommen auf das kleinste Mädchen zu. Blut quoll ihr aus der Brust, benetzte den trockenen Waldboden. Timothy fiel neben ihr auf die Knie.


  Zehn weitere Sklaven seiner hypnotischen Macht rammten sich die Messer in die Herzmuskel. Das Halbblut brüllte vor Qual und öffnete sich die Handgelenksvene.


  Unverzüglich ritzte Veyt sich tief in die eigene Hand. Gleichzeitig bannte er Timothys Gehirn brutaler, als er jemals eines niedergezwungen hatte. Er benötigte all seine mentale Kraft für diesen Vampir, der sich gegen seine lähmenden Fesseln zur Wehr setzte. Timothy besaß die größte Macht, die es gab. Bald würde sie seine Macht sein!


  Ein einziger Gedanke brachte alle übrigen Anwesenden dazu, sich zu töten. Im selben Augenblick hechtete er auf Timothy zu, der wie erstarrt vor dem Mädchen kniete. Sein Blut tropfte in dicken, dunkelroten Tropfen in die tödliche Wunde in ihrem Brustkorb.


  Veyts Chance, an das Blaue Blut zu gelangen!


  Das plötzlich aufflammende eisblaue Flimmern nahm Veyt erst wahr, als er auf Timothys Aura krachte – die blutende Hand nach den Blutstropfen ausgestreckt.


  Frost schockte Veyts Vampirkörper zu Eis. Diamantscharfe Eissplitter trafen ihn wie winzige Bomben, zersprengten seine Augen, zerrissen seine Gliedmaßen in der Luft. Eine eiskalte Explosion katapultierte ihn fort. Kreischender Schmerz ließ ihn im entfernten Ozean aufschlagen und ohnmächtig versinken.


  Timothy erwachte. Er sollte schreien, toben, wimmern, doch er lag ganz ruhig da. Er hatte nicht getötet, weder Veyt noch die Kinder. Die Fürsten hatten recht behalten und Sam ebenso. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle.


  „Ich habe nicht getötet“, wisperte er und umfasste Sams Hand fester.


  „Nein“, hauchte Sam, eine Wange auf dem Kissen, dicht vor seinem Gesicht. „Du hast versucht, zu retten.“


  Timothy verlor sich in ihren nachthimmelblauen Augen, die vor Rührung feucht glänzten. Er würde ihr kein Leid zufügen. Er durfte mit ihr zusammen sein. Niemals würde er ihr sein Blut geben, damit sie sich vereinen oder auf ewig zusammenbleiben konnten. Aber darauf kam es nicht an. Eine gewaltige Gefühlswelle rauschte auf ihn zu. Er durfte sie lieben! Ein Menschenleben lang. Und er würde sie lieben.


  Er strich ihr zärtlich über die Stirn und die Wange. „Du gibst mir meine Ruhe, du bist mein Engel, meine Erlösung. Mein Herz hat es vom ersten Moment an gewusst. Es gab und wird nie jemand anderen geben, den ich mehr lieben und ehren werde als dich. Sam, ich liebe dich.“


  Eine Träne sammelte sich in ihrem Augenwinkel, während das süßeste Lächeln, das er je gesehen hatte, sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie schob den Kopf auf dem Kissen vor und küsste ihn zart auf die Lippen. „Ich liebe dich auch, mein Vampir.“


  Das wochenlang aufgestaute Gefühl, sie nah, noch viel näher bei sich haben zu müssen, überwältigte ihn wie das Sehen eines Wunders mit eigenen Augen. Er umschlang ihren Oberkörper, drückte sie sehnsüchtig an sich. Ein ungeahnter Rausch der Lust erfasste ihn. Die Empfindungen, die ihr Körperkontakt auslöste, sprengte jede Willenskraft, ihr zu widerstehen. Er rollte sich mit ihr herum und über sie. Voll Verlangen presste er seinen Mund auf ihren, ihre Zungen trafen sich zu einem wilden Tanz. Sie schmeckte so verführerisch, wie sie roch. Ihre Finger krallten sich in seine Rückenmuskeln, was ihm ein tiefes, besitzergreifendes Knurren entlockte. Es bahnte sich einen Weg in ihren Rachen. Seine Hände strichen über ihre Hüften, die sich gegen seine Mitte drängten und rafften den Seidenstoff ihres Gewandes. Sam packte das Frotteehandtuch an seinem Hintern.


  „Ich will dich!“, seufzte sie lustvoll.


  „Und ich werde dich nehmen.“


  Alle Dämme brachen. Der Kimono zerriss, das Handtuch flog vom Bett. Er kauerte vor Verlangen rasch atmend über ihr, saugte den wunderschönen Anblick auf. Ihr Lächeln, die Lippen, gerötet von seinen Küssen. Ihr heißer Atem, als er ihr den verführerischen Hals liebkoste, mit der vor Wollust pochenden Halsschlagader. Sie bog sich seinem Mund entgegen, als er sich zwischen ihren straffen Brüsten hindurch abwärts küsste. An ihrem flachen Bauch hielt er inne, kostete jede Stelle. Ihre glatte Haut bebte. Ihre Atemzüge flatterten, was ihm verriet, dass sie ihn begehrte wie er sie, dass sie sich ebenso kaum zurückhalten konnte. Er hatte nie etwas Schöneres gesehen als Samantha.


  Liebe schürte seine Lust wie ihre. Ihr Blick unter halb geschlossenen Lidern war schwer vor Begehren, ließ seine Fänge vor Glück und Euphorie vorschießen. Sein vor unendlicher Gier stahlharter Schwanz ragte zwischen ihren Körpern auf.


  Sam spreizte die Schenkel für ihn und zog ihn verlangend hinunter. Ihre Finger griffen zu, schoben die Haut langsam vor und zurück. Seine abgestützten Arme neben ihrem Oberkörper erzitterten unter ihren Berührungen. Er keuchte heiser. Ihre Beine umschlangen seine Hüften und zwangen ihn näher. Ihre feuerheißen Schamlippen umfingen seine Spitze. Lustschauder rissen ihn in einen Strudel. Er knurrte vor Wonne lang anhaltend, als er vorsichtig in sie hineinglitt. Oh Gott, sie war wie geschaffen für ihn. Immer weiter bahnte er sich einen Weg in die glühende Enge. Behutsam vor und zurück. Er bremste sich, wollte ihr nicht wehtun, doch ihr Keuchen trieb ihn an, ihre Finger verkrallten sich flehentlich an den Schultern, ihr Unterleib zuckte ihm entgegen.


  Mit einem heftigen Stoß drang er tief in sie ein. Gemeinsam stöhnten sie auf. Er rieb seinen Schwanz rhythmisch tiefer, schneller. Noch schneller. Ihre Körper klatschten aufeinander. Ihr erotisches Japsen mischte sich mit seinem Knurren. Funken explodierten vor seinen Augen. Der Erguss stürmte brachial heran. Mit entrücktem Lächeln hauchte sie rau seinen Namen, zitterte im Rausch ihrer Kontraktionen. Ungestüm rammte er sich in sie, Welle um Welle lüsterner Ekstase bäumte den Orgasmus zu einer Sturmflut auf. Sam schrie und er kam mit ihr, pumpte mit Wucht immer und immer wieder in sie. Das lustvolle Ziehen, die überwältigenden Gefühle ließen nicht nach. Unfähig, sich zu trennen, bewegte er sich zärtlich weiter, bis sie nach einer langen Weile keuchend und zitternd die Lider öffneten. Der wunderschöne Anblick seiner lächelnden Frau schenkte ihm das Glück der Welt. Er drückte sie am Hintern fest an sich und rollte mit ihr herum, sodass sie auf ihm lag. Zärtlich verteilte er Küsse auf ihrem geröteten Gesicht.


  Die Herzenswärme ihrer Küsse hatte wie eine Flamme sein Eis zum Schmelzen gebracht. Während er seine tiefe Liebe aus seiner Seele zu ihr strömen ließ, um sie ebenso mit Geborgenheit einzuhüllen, streichelte er sie an Stellen, von denen er seit ihrer ersten Begegnung nicht zu träumen gewagt hatte. Jede Streicheleinheit entlockte ihr ein kaum merkliches Zittern, ein Kuss ein wohliges Schnurren. Ihr Körper brachte ihn um den Verstand. Die Haut so weich, und sie schmeckte und roch so unwiderstehlich, dass er bereits wieder hart wurde. Sie war seine individuelle Droge, machte ihn zu einem unersättlichen Raubtier, gleichzeitig zu einem romantischen Kätzchen.


  „Geht es dir gut?“


  „Oh ja“, raunte sie mit dem Ohr auf seiner Brust liegend, „aber da ist noch was …“


  „Alles“, sagte er und küsste ihre Stirn.


  „Eine … Bitte.“ Sie hauchte das letzte Wort voll Lüsternheit, als wäre sie noch in ihrem Orgasmus gefangen. Sie legte ihm das Kinn auf den Brustkorb und sah ihn an. Ihre Augen funkelten dunkelblau vor Verlangen. „Noch mal.“


  Timothy katapultierte sich und sie vom Bett und presste sie mit seinem Körper mit dem Gesicht voran und ausgestreckten Armen an die Wand. Er wusste nicht, was sein Instinkt aus purer Lust tat, aber ihr schien es außerordentlich gut zu gefallen. Sam keuchte hemmungslos, als er sich an ihren runden Hintern drängte. Er drückte ihr Rückgrat nieder und fuhr mit Zähnen und Zunge das wunderschöne Tattoo ihren unteren Rücken hinab. Ein schwarzer Panter, umgeben von wilden Flammen.


  „Meine heiße Raubkatze.“ Ihr Aufkeuchen ging in einen Schrei über, als er ihre Hüften packte und die ganze Länge auskostend bis zum Anschlag in sie eindrang. Er presste sie an sich, sein Verlangen nach ihr würde nie gestillt werden. Sein volltönendes Grollen erfüllte den Raum, seine Muskeln verkrampften sich lustvoll. Sie genoss seine Stöße in vollen Zügen. Auf dem Höhepunkt atemloser Wildheit ritten sie gemeinsam auf den Wellen heißblütiger Leidenschaft, bis sie beide erlöst auf den Boden sackten.


  [image: image]


  Samantha drehte die Dusche auf und genoss die harten Wasserstrahlen, die aus allen Richtungen zu kommen schienen. Sie griff nach einem Körpergel und seifte sich gründlich ein. Die Haut reagierte hyperempfindlich, die Brustwarzen richteten sich umgehend auf und ihre Mitte pochte unverfroren. Eine ihr unbekannte Sucht nach Lust rief ihr Timothys Berührungen in Erinnerung, die mit köstlichen Empfindungen unwiderstehlich lockten. Sam schloss die Augen, ließ sich das heiße Wasser auf den Rücken prasseln und glitt mit seifigen Fingern behutsam über ihren Körper.


  Ob sie ihrem überschwänglichen Gefühl trauen durfte, dass dies der Mann ihres Lebens war? Nicht einmal allein zu duschen gefiel ihr und sie sehnte sich Timothy herbei. Sie spülte sich ab und grinste. Timothy meinte, sie benötigte eine Pause. Sicher lag er mit einem riesigen Steifen im Bett und witterte, wie erregt sie gerade war. Zum ersten Mal genoss Sam das berauschende Fieber, unendlich begehrt zu werden und die Wellen der Leidenschaft, die immer schneller über ihr zusammenbrachen, die ihr ein erotisches Verlangen an Stellen schenkten, das sie vorher noch niemals verspürt hatte. Sie würde es nie satthaben, sich von Timothy lieben zu lassen – und ihn zu lieben.


  Sam stieg aus der Duschkabine und musste sich wegen der starken Schwankungen der ‚Silver Angel‘ am Handtuchhalter festhalten. Das erinnerte sie an ihre und die gegenwärtige Situation auf der Welt, die Timothy mit seinen Liebesbekundungen und Zärtlichkeiten im Nichts hatte verschwinden lassen.


  Auf dem Weg zurück zum Vampir ihrer Träume schnappte sie sich eine Flasche Rum und die Obstschale, die bedenklich auf dem Servierwagen hin- und hergerutscht war.


  Sie spürte sogleich Timothys lüsternen Blick auf ihrer Haut. Er hinterließ ein Prickeln, wo er sie traf. Timothy sah anbetungswürdig aus, wie er nackt auf dem Bett lag, nur ein dünnes Laken zwischen den kräftigen Beinen. Muskeln überall, wo sie sein sollten. Sie hatte auf genau diesen Mann gewartet, anders konnte sie sich ihr Hochgefühl nicht erklären. Seine Worte berührten ihr Herz. Seine Liebkosungen waren gleichermaßen sanft wie wohlbemessen hart. Seine gebräunte Haut war so unendlich glatt, sein Bart dagegen erotisch rau und sein Glied … Sam verspürte den Impuls, unter das Bettlaken zu kriechen, sich vorzuneigen und … Sie krabbelte über seine Schienbeine, sich bewusst, dass das Zelt sich hob.


  „Bin ich heiß! Ich glaube, das liegt an unserem wochenlangen Vorspiel.“ Sie schmunzelte. „Du befriedigst mich bis zur Sonne und zum Mond und dennoch …“


  „… könnt ich schon wieder“, beendete er ihren Satz reizvoll grinsend.


  Die unauslöschliche Glut entflammte. Sie schob das Laken beiseite. Der heiße, pochende Riesenschwanz verdrängte alle Gedanken mit einem Gefühlstornado aus Gier, Macht und Lust.


  „Süchtige soll man nicht aufh…“, brachte er mit geschlossenen Augen gerade so über die Lippen, bevor er sich keuchend ihrem Mund hingab.


  Wie Flügelschläge ließ sie ihre Zungenspitze über seine Spitze flattern, sog ein Vakuum, leckte, bis sie allein durch seine erotischen Laute und Zuckungen seiner Muskeln kurz vor einem Orgasmus stand. Sie packte zu. Er knurrte in purer Ekstase, ergoss sich in langen Wellen und erschlaffte dennoch nicht. Sie trieb ihn voran, er wollte mehr – wie sie. Er keuchte ihren Namen, steigerte sein Verlangen an ihren geschürzten Lippen, bis seine Beherrschung riss und er sie in den befriedigenden Himmel der reinen Leidenschaft katapultierte, der keine Wünsche offen ließ und nur dort existierte, wo wahre Liebe den Weg ebnete.


  Sam kuschelte sich neben ihn und ließ ihre Fingerkuppen seine Brustmuskeln nachzeichnen. Sie genoss das leichte Zucken, das sie auslöste und seinen Blick, der stets auf ihr ruhte. Allein dieser schickte sie auf Wolke Nimmersatt. Sam lächelte über sich, ihren Körper und ihre Gedanken und nahm einen tiefen Schluck Rum. Sie bot Timothy die Flasche an und biss in einen Apfel. Er strich ihr sanft über das feuchte Haar und schüttelte den Kopf.


  „Du trinkst nicht?“


  „Stört’s dich? Ich kann auch ohne Alkohol irre wild sein.“


  Sein Knurren ließ die Matratze vibrieren. Sam lachte und küsste ihn. „Nein, auf keinen Fall. Es interessiert mich. Wie alles, was dich betrifft.“


  „Ich vertrage es nicht. Ein Glas und ich bin unberechenbar. War …“


  „Was? Sprich weiter.“


  Es hörte sich kurz so an, als fehlte Timothy die Stimme. „Das war schon bei meinem Dad so.“


  Nachdem sie eine Weile überlegt hatte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Vermutlich einfache Chemie“, sagte sie. „Du bist ein Krýos. Deine Gabe beschützt dich vor allem Unheil. Trinkst du Alkohol, sieht dein Körper das als Gefahr an und schockgefriert die böse Flüssigkeit. Leider gefriert nur der Wasseranteil und das, was dann in deinem Körper verbleibt, ist fast 100-prozentiges Ethanol. Unverdünnter Alkohol. Mich würde ein Schluck umhauen.“ Sie lachte und küsste ihn stürmisch auf den Mund.


  Sein Blick ließ sie innehalten. In seinen Augen schimmerte endlose Liebe. Er fuhr ihr mit beiden Händen über die Wangen und zog sie an seine Brust.


  „Gott, wie habe ich bloß je ohne dich atmen können?“


  Timothys rasanter Herzschlag an ihrem Ohr, seine warme Haut und seine Finger, die versuchten, jede Stelle von ihr an sich zu ziehen, trieben ihr schon wieder Freudentränen in die Augenwinkel. Vollkommen! Es tat so unendlich gut, geliebt und gebraucht zu werden. Zärtlich strich er ihr über den Rücken, verursachte Wellen sinnlicher Schauder.


  „Ich werde dir nie mein Blut geben können. Und ich werde nicht zulassen, dass ein anderer Vampir es dir gibt. Du wirst altern wie ein normaler Mensch, bis du in meinen Armen als einzige Frau, die ich jemals lieben werde, stirbst.“


  Sam schluckte. Darüber wollte sie jetzt zwar überhaupt nicht nachdenken, aber recht hatte Timothy trotzdem. Sie kannte die Gefahr, die von seinem Blauen Blut ausging. Aber es kam nicht darauf an, wie lange sie zusammenblieben. Hauptsache, sie waren es.


  „Ich liebe dich bis zu meinem letzten Atemzug.“


  28. April 2011


  „Oh, sole mio sta‘n fronte a te!“ Timothy schäumte sich die Haare ein, bewegte die Hüften im Takt seiner Songs. Wann hatte er das letzte Mal gesungen? Überhaupt schon einmal? „Je t’aime … comme la vague irrésolu je vais je vais et je viens entre tes reins …“


  Das Aufkrachen einer Tür ließ ihn zusammenzucken. Keine Millisekunde später stürmte Ny’lane ins Bad und riss die Glastür der Duschkabine auf.


  „Wo ist Amy?“


  Nyl war kaum imstande, zu sprechen. Hinter seiner Sonnenbrille leuchtete es, seine Reißzähne stachen ihm in die Unterlippe. Er schien völlig außer Fassung, seine unumstößliche Gelassenheit wie weggeblasen. Timothy kroch eine Erkenntnis wie klirrender Frost die Füße hinauf und erreichte sein Herz. Er spürte Sam nicht mehr an Bord der ‚Silver Angel‘. Timothy sprang aus der Kabine, griff sich ein Handtuch und steckte in seiner Jeans, bevor Nyl wieder neben ihm stand. „Ich weiß es nicht. Haben wir festgemacht?“


  „Vor drei Minuten“, knurrte Ny’lane.


  Es klopfte und Jonas trat ein. Er verharrte, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Seine ursprüngliche Frage verstümmelte sich zu einem skeptischen: „Cira?“


  Gleichzeitig rannten sie los, hinter Nyls schwarzem Mantel her durch die langen Flure der Motorjacht. Ein düsterer Regentag empfing sie stürmisch an Deck.


  Timothy versuchte, Sam zu wittern, doch vergeblich. „Samantha wollte zu Cira, bevor ich duschen ging.“


  „Ich kann Ciras Gefühle nicht empfangen“, schimpfte Jonas, während er sich das Handy immer wieder ans Ohr hielt. Seine Angst lag ihm auf der Zunge.


  Jonas war der Einzige, der Cira aufspüren konnte. Das wenige Blut, das Timothy von Amy aufgenommen hatte, hatte längst seinen Körper verlassen.


  Nyl warf ihm einen Seitenblick zu und fletschte die Zähne. „Ich spüre Amy auch nicht.“


  Sie sprangen von Bord, liefen bis zum Ende des Stegs und weiter auf dem Pier. Am Ende des Hafengeländes blieben sie stehen. Der Sturm wirbelte Sand in winzigen Tornados durch die Gegend. Dichter Sprühregen erschwerte die Sicht. Ein jeder suchte verzweifelt nach einem Anhaltspunkt, einem Gefühl, einer Spur, einem Duft. Aber nur nahendes Gewitter und Unheil lagen in der Luft.


  „Die Tampen der ‚Lisa‘ haben sich nicht losgerissen. Sie waren mit dem Messer durchtrennt“, brummte Nyl.


  Timothy sah von Jonas zu dem Schwarzen, dem ein seltsamer Seelenschmerz ins Gesicht geschrieben stand. „Einer hat die Taue des Schiffs absichtlich durchschnitten?“


  Nyl nickte. „Amy rief mich kurz nach meiner Landung aus Afrika an. Sie meinte, ihr braucht Hilfe. Ich holte sie mit meiner Wraith ab, um gleich mit ihr in See zu stechen.“


  Jonas fuhr sich immer wieder durch das Haar. Hoffte sichtbar flehentlich auf ein mentales Zeichen von Cira. „Lass mich raten. Dein Motorrad ist weg.“


  Nyl nickte erneut und zeigte auf einen freien Parkplatz.


  „Alle drei?“ Timothy sah sich zum wiederholten Male um. Wieso hatte er Sams Verschwinden nicht bemerkt? Er war ein paar Minuten unaufmerksam gewesen.


  „Wohl kaum.“


  Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr. „Sind alle drei zusammen weg? Oder entführt worden? Was ist mit Amy?“


  „Amy war anders als sonst …“, murmelte Jonas abwesend.


  „Sie hat ihre Gedanken gut vor mir verborgen“, knurrte Nyl. „Ich schob’s auf die Situation, aber jetzt bin ich mir sicher. Amy ist nicht sie selbst.“


  Jonas ballte die Fäuste vor der Stirn. „Der Dämon! In Amy. Er hat Cira.“
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  Verdammt! Das lief wirklich nicht so, wie ich es mir ausgemalt hatte. Aber, es klappte zumindest. Mit Ach und Krach. Ich hatte Cira vor mich auf dieses futuristische, doch vor allem schnelle Motorrad gesetzt, mit dem Gesicht in der Mitte des Lenkers auf den Anzeigen. Zum Glück war Cira so ein zierliches Mäuschen, sodass selbst ich als Amy sie hochheben und zwischen den Armen und Beinen festhalten konnte.


  Cira bewegte sich unter meinen Brüsten, die sie einklemmten. Rasch hielt ich ihr an der nächsten Ampel wieder den Lappen mit Chloroform vor Mund und Nase. Noch waren wir nicht am Ziel. Das Vibrieren ihres Handys in der Innentasche nervte.


  „Sie will nicht mit dir reden, Jonas. Ciramaus hat bald einen neuen Freund.“ Mich zwickte das ungute Gefühl im Nacken, dass ich von oben beobachtet wurde. Noch … Himmel, Arsch und Wolkenbruch! Nur noch drei Tage! Nephilims irdisch einsetzbaren Kräfte wuchsen mit jedem Tag, den es auf seine Niederfuhr zur Erde zuging.


  Woher ich das weiß, willst du wissen? Ha, es rauschte überall Regen in Form fetter Tropfen nieder, nur über mir und Cira nicht, egal, wo wir hinrasten. Bestimmt hatte Nephilim Angst, dass das Motorrad wegrutschte und seiner Töchter gebärenden Frau etwas zustieß.


  Das findest du witzig, ja? Hm, mir war nicht mehr nach Lachen zumute. Sicherlich hingen mir einige Verfolger am nicht vorhandenen Rockzipfel. Und diese Menschin Amy pfiff auf dem letzten Loch, schenkte mir kaum noch Lebensenergie. Ich brauchte rasch den zweiten Ring!


  Ich raste im Slalom an den hupenden Autos vorbei und hatte alle Mühe, Cira nicht vom Bock rutschen zu lassen. Mit einem tiefen Seufzer fuhr ich durch die düstere Röhre des Broadway Tunnels und hoffte, dass Nephilim meine Spur zeitweise verlor. Ich missachtete einen Zebrastreifen, bog rasant rechts ab und krachte fast in so ein dämliches Hybrid Taxi. Zwischen einer Feuerwehrwache und einem der vielen Chinarestaurants brauste ich über die schmale Zuliefereinfahrt direkt in eine große Doppelgarage. Chinatown mit seinem verwirrenden und gefährlichen Untergrund eignete sich perfekt für ein Versteckspiel.


  Das Bremsmanöver misslang, die Maschine rutschte seitlich über den Boden und prallte gegen eine Mauer. Werkzeug regnete von Regalen auf uns herab, doch ich sprintete bereits zum Rolltor und drückte den Knopf zum Schließen. Gott, dass Menschen auch jeden Handgriff ohne Magie machen mussten. Wenigstens die paar Zaubertricks hätte Nephilim mir lassen können, dafür, dass ich 650 Jahre lang für ihn geschuftet hatte wie ein Brauereipferd. Oder Ciras beste Freundin hätte zumindest mal ein Blutsauger sein können. Aber nö! Lilith durfte so klarkommen.


  Ich knipste das Deckenlicht an und trat auf Cira zu, die mit einem Bein bewegungslos unter dem Motorrad lag. Völlig egal. Wo hatte sie ihre Hände? Wo war der Ring?


  Er funkelte mich von ihrem Mittelfinger aus an. „Komm zu Mama!“ Beinahe hätte ich ein Tänzchen vollführt. Beinahe, sagte ich. Du brauchst gar nicht so zu grinsen.


  Ich beugte mich vor. Cira bewegte sich blitzschnell. Ich wich zurück, doch ein Radkreuz traf mich im Gesicht. Taumelnd suchte Amys Körper Halt. Blut schoss aus der Wunde, lief mir in die Augen. „Mischtstück.“ Ich spuckte Rote-Bete-Saft. Shit!


  Ein Schmerzensschrei, dann humpelte Cira auf mich zu. Ich sah es durch das Rot noch rechtzeitig, duckte mich vor dem Kreuzschlüssel und griff sie wie ein Stier an. Ich rammte meine Schulter in ihren Magen und schob sie durch die Garage. Mit einem Krachen stieß ich sie an eine Garagenwand, an der sie kraftlos hinabsank. Dosen polterten von einem Regal.


  „Gib mir den Ring!“ Ich sabberte Blut. Na herrlich!


  Ihre Rechte mit dem funkelnden Diamanten umklammerte den Stahl. „Niemals!“


  Jetzt hatte ich die Faxen dicke. Ich zog den Lappen aus der Tasche und schüttete Chloroform drauf. Wenn sie nicht bald wieder ohnmächtig war, würde ihr Macker auftauchen. Mit einem Schritt war ich bei ihr. Eine Farbdose traf mich wie ein Schwinger am Oberarm. Ich strauchelte, fing mich, doch das Radkreuz brach mir fast die Kniescheibe. Ich warf das Tuch beiseite, schnappte mir ein langes Holzbrett und hob es zum Schlag bereit über die Schulter.


  „Gib ihn mir! Sofort!“


  Cira schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. Ich holte aus. Das Brett prallte auf ihre Unterarme, mit denen sie ihren Grips schützte. Cira kippte zur Seite und schrie vor Qual. Wenn ich euch nun erzähle, dass ich hämisch lachte, mögt ihr mich nicht mehr. Dabei möchte ich nur das, was mir zusteht. Mehr nicht. Sie hätte ihn ja auch freiwillig rausrücken können. Oder? Siehste!


  Wo war ich? Ach ja, ich schwang die Holzlatte für einen weiteren Treffer. Urplötzlich zerbarst das Rolltor mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Stahl kratzte auf Blech, eine Kühlerfront schob sich wie ein Schiffsbug in die Garage und stoppte abrupt. Ich war vor Schreck bis zum Motorrad zurückgewichen, wischte mir über das blutverschmierte Gesicht. Jemand sprang aus dem Jeep. Das konnte doch nicht … Was machte die denn hier?


  „Sofort zurück! Sonst bist du Asche!“


  Ich starrte wutentbrannt auf das brennende Feuerzeug und das Haarspray.
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  Jonas, Nyl und Timothy irrten im Hafen umher. Timothy ballte die Fäuste, zwang seine Sinne zur Höchstleistung – nichts. Es war zum Verzweifeln.


  „Ich spüre Cira!“


  Unverzüglich raste Timothy neben Nyl in vampirischem Tempo Jonas hinterher. Selbst eine Tsunamiwelle oder eine unüberwindbare Mauer hätten ihn nicht aufhalten können. Sie verließen das Hafengebiet und folgten der 3 rd Street Richtung City, doch was sie bei Starbucks nach dem Straßenknick erblickten, ließ sie gemeinsam langsamer werden und mit entsetzt aufgerissenen Augen auf das Schauspiel vor ihren starren.


  Eine monströse, schwarzgraue Wolke verdunkelte die Sonne. Ein Unwetter zerrte an ihrer Kleidung und ihren Haaren, als wären sie urplötzlich von einem Tornado erfasst worden. Die grellen Schreie der Menschen auf den Straßen und in den Häusern verblassten zu einem Hintergrundgeräusch, sogar der tosende Sturm tönte nur dumpf, als zwei gezackte Blitze mit einem gewaltigen Donnerschlag in die Hochhäuser neben ihnen einschlugen. Glas splitterte und regnete herab. Gesteinsbrocken krachten auf die Asphaltstraßen, Fahrzeuge und Passanten. Ein Wolkenkratzer fing mit einer Detonation im oberen Bereich Feuer, in dem anderen erlosch jegliches Licht. Es prasselten ascheschwere Tropfen nieder, die alles wie mit einem grauen Leichentuch bedeckten. Windböen schleuderten Funken umher, die entfachten, was brennen konnte. Sirenen schrillten durch die gellende Panik sämtlicher Lebewesen.


  „Heiliger …!“


  „Weiter!“, schrie Jonas, spurtete los und stoppte keine Sekunde später.


  „Was?“, brüllte Timothy gegen das Getöse an.


  Jonas ballte die Fäuste. „Sie ist wieder weg.“ Er drehte sich im Kreis und wich einem umherwirbelnden Briefkasten aus. Jonas wählte, doch scheinbar ging keiner ans Handy.


  Nyl packte Jonas an den Schultern. „Was – passiert – hier?“


  Ein Dröhnen wie ein Lachen erklang von überall. Das dumpfe Schallen ließ wie bei einem himmelsstarken Bass alles vibrieren. Blitze sprengten Bäume, setzten sie trotz Regen in Brand und ließen Betonbauten wie Luftballons zerplatzen. Autos krachten ineinander. Alarmsirenen von nah und fern mischten sich mit dem Gekreische angsterfüllter Menschen, die mit über die Köpfe erhobenen Armen umherrannten und verzweifelt Schutz suchten.


  „Sie ist mein!“


  Timothy blickte erschrocken empor, ebenso wie Jonas und Ny’lane und einige andere um sie herum.


  Jonas sank mit gefalteten Händen auf die Knie. „Bitte, bitte, tu ihr nichts!“


  Erneut pulsierte ein donnerndes Lachen über sie hinweg, das die Erde zum Beben brachte.


  Nyl zog Jonas auf die Füße und schlug ihm ins Gesicht. „Wir finden Cira! Vor dem da.“ Er zeigte nach oben.


  „Wie?“, stammelte Jonas. „Um Himmels willen, wie?“


  Plötzlich packte Nyl Timothy am Kragen. „Hast du Samanthas Blut in dir?“


  „Nein“, knurrte Timothy. Gott, hätte er sich doch nur ein Mal gehen lassen, dann wäre er jetzt in der Lage, sie, Cira und Amy aufzuspüren.


  Etwas Gewaltiges explodierte in ihrer Nähe. Die Druckwelle zerschmetterte Fensterscheiben. Regen und Scherben gingen auf sie nieder. Scharfe Geschosse flogen sirrend durch die Gegend wie die Sensen des Todes. Blutgeruch tränkte die ascheschwere Luft.


  „Ich kann Amy spüren, wenn ich nahe genug an ihr dran bin.“


  „Du hast …?“


  Nyl schnitt ihm mit der Androhung seiner Faust das Wort ab. Er begann zu laufen. Timothy packte Jonas am Arm und sie hetzten dem silberschwarzen Mantel hinterher.


  Sie kamen nicht weit. Ein Bus detonierte vor Ny’lane mit einer Feuersäule. Die Wucht schleuderte ihn in hohem Bogen zurück. Er rutschte über den Asphalt, sodass er beinahe vor Timothys Füßen zu liegen kam. Stöhnend richtete sich Ny’lane auf.


  Jonas zückte sein Handy und starrte es fassungslos an. „Leer!“


  „Meins ist auf der ‚Silver Angel‘“, rief Timothy.


  „Nyl“, forderte Jonas, „dein Handy!“


  Nyl kramte in seiner Manteltasche und schmiss Jonas ein ramponiertes Minigerät zu.


  Jonas drückte wild die Tasten. „Verd…“ Seine Verwünschungen blieben ihm im Halse stecken, als er wie auch Timothy von allen Seiten Wesen witterte.


  Keines verschleierte mehr seine Aura. Das Böse kroch Timothy wie ätzende Säure den Rücken herauf. Nesuferiten und weitere niedere Kreaturen umzingelten sie, sogar Menschen.


  „Geh Cira suchen, Jonas. Wir …“, Nyl warf Timothy einen Seitenblick zu, „werden uns hier vergnügen.“


  Jonas nickte. Die Qual stand ihm ins Gesicht geschrieben. Cira war wichtiger als alles andere. Dieser grauenvolle Spuk musste ein Ende haben, bevor die Erde zerstört wurde. Allerdings hatte Ny’lane keine Ahnung, wen er sich als Kampfpartner ausgesucht hatte. Sein Blaues Blut würde Nyl all seine Kraft entziehen, wenn seine Gabe im Kampf zum Vorschein trat.


  „Sie werden auch mich nicht gehen lassen“, knurrte Jonas, als ein Einzelner aus den Reihen der Angreifer durch den dichten Qualm einer Seitengasse heraustrat und die Klauenhand wie zur Aufforderung zum Tanz in ihre Richtung neigte. Ein Satyr!
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  Sams Lungen brannten, ihr Puls donnerte in den Ohren, dennoch hielt sie Feuerzeug und Spray ruhig von sich gestreckt. Sie war an die Grenze ihrer Belastbarkeit gegangen, als sie Amy und Cira auf einem Rennrad vom Hafen gefolgt war. Nur wegen des dichten Verkehrs und der Ampeln hatte sie immer wieder zum Motorrad aufschließen können. Als sie in einer schmalen Zufahrt verschwanden und sich offensichtlich in einer Garage versteckten, schloss sie den nächstbesten Jeep kurz und … Zum ersten Mal war sie dankbar, dass sie in ihrer Jugend manche Dummheit angestellt hatte.


  „Samantha! Was tust du? Ich wollte Cira gerade befreien.“ Amy machte einen Schritt auf sie zu.


  Sam blinzelte. So ein Blödsinn. Amy hatte Cira entführt … oder etwa nicht?


  „Cira ist verletzt. Wir müssen ihr helfen.“


  Amy log. Sie hatte die Entführung doch mit eigenen Augen gesehen. Aber wieso sollte die beste Freundin … Sam nahm den Daumen vom Feuerzeug, die Flamme erlosch.


  „Trau ihr nicht“, krächzte Cira vom Boden her.


  Sams Blick flog hin und her. Sie hielt ihre einzige Waffe wieder drohend in Amys Richtung. „Warum?“


  „Sie ist von einem Dämon besessen …“


  Amy fing an zu lachen. Sam fühlte sich wie beim Schlammcatchen. Als würde sie mit beiden im Boxring stehen, aber nur gegen einen kämpfen müssen. Aber gegen wen, wenn man nicht mehr erkennen konnte, wer wer war? Wer sagte die Wahrheit?


  „Was?“


  „Cira ist wohl auf den Kopf gefallen. Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen.“


  „… er will den Ring.“ Cira schien vor Schmerz ohnmächtig zu werden. Ihr Bein lag verdreht, Blut quoll aus einigen Wunden.


  Amy sah nicht viel besser aus. „Ja, sicher“, Amy lächelte, „ich wollte mir den tollen Klunker mal ansehen. Mach kein Drama draus. Welche Freundin würde das nicht?“


  Sam blickte Amy an. Es war doch wohl wichtiger, sich um Ciras Gesundheit zu kümmern als …


  „Cira, nun lass den Mist. Wir müssen dich verarzten.“


  Sams Gefühl sagte ihr, dass Cira trotz ihres Zustandes genau wusste, was hier abging und selbst ihr Verstand bläute ihr ein, dass sie Amys Verhalten seit Tagen seltsam fand. Dennoch, ein Dämon? In Amy? Das war sogar für sie zu abgedreht. Sie senkte die Waffen und lief zu Cira. Deren Lider flatterten. Sie rang um ihr Bewusstsein. Aber sie lebte. „Was ist pas…?“


  Etwas Hartes krachte Sam auf den Kopf. Es riss sie zur Seite, sie schlug auf. Ihr Schädel dröhnte wie eine Glocke. Hören und Sehen vergingen unter einer schwarzen Schicht aus Nichts. Nur ihr Herzschlag und die Gewissheit, dass Cira sterben würde, wenn sie die Besinnung verlor, hielten sie wach. Ihr Magen drehte sich im Schleudergang, als sie sich abrupt aufsetzte und die Augen aufzwang.


  Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie sprang auf und vor, rammte Amy, bevor die Axtschneide auf Ciras Handgelenk hinabsausen konnte. Die Rückseite des stählernen Keils traf ihre Schulter wie ein Rammbock. Sie durfte nicht an den Schmerz denken, musste einfach handeln. So wie in jeder Extremsituation. Noch im Fallen hob Sam den Arm und knallte den Ellbogen unter Amys Nase. Sie wusste, dass sie damit töten könnte, doch hier ging es um Ciras und ihr Leben. Es brach ihr sprichwörtlich das Herz, als sie das Knacken und Knirschen hörte.


  Amy stand breitbeinig vor ihr, ehe Sam sich abgerollt und umgedreht hatte. Blut quoll ihr aus der schräg sitzenden Nase und lief ihr über den Mund. „Du starrsinnige Made!“


  Sam wich auf dem Boden zurück, fühlte mit den Fingern hinter sich nach irgendetwas Brauchbarem, etwas zum Zuschlagen, zum Leben retten.


  Amy hielt die Axt bedrohlich mit beiden Händen am langen Holzschaft. „Ich hole mir nur, was mir zusteht. Oder besser, du holst es mir. Steh auf!“


  Einen Teufel würde sie tun. Als Amy auf sie zutrat, warf sie mit Sägespänen nach ihr, sprang rückwärts bis zur Wand. Schrauben und Werkzeug schepperten zu Boden. Rasch rutschte sie mit dem Rücken an der Mauer bis zur Ecke der Garage. Blind tastete sie nach dem Schalter für das Rolltor und erwischte den falschen. Plötzlich ging das Licht aus. Panisch schmiss sie die Nägel, die sie in der anderen Hand behalten hatte, in die Richtung, in der Amy eben noch gestanden hatte.


  Die Halogenstrahler blinkten auf, dann blieben sie endlich wieder an. Das Garagentor ratterte ächzend hoch. Doch Amy stand nicht mehr vor ihr.


  „Nein!“, schrie Sam und rannte vor, hechtete auf Amy zu und stieß sie zur Seite. Aber dieses Mal kam sie zu spät. Die Axt sauste hinab. Amy taumelte, die Schneide verfehlte Ciras Handgelenk, traf aber ihren Oberschenkel. Sam landete auf einigen Dosen. Ihr Mittelfinger brach, ihr Leib loderte auf vor Schmerzherden. Ein Geruch fuhr ihr in die Nase. Sie sammelte sich, erfasste blitzschnell die Situation und wich der langen Axt aus, indem sie sich nach vorn über die wunde Schulter abrollte. Sam nutzte den Schwung und stürzte sich auf Amy. Sie fiel mit vollem Gewicht auf sie und schaffte es, Amy das Tuch mit dem Chloroform ins Gesicht zu drücken. Die Gegenwehr erlahmte.


  Keuchend presste sie Amy nieder, bis sie sicher war, dass der Körper unter ihr völlig ruhig lag. Ihr wollten Tränen kommen, doch sie ließ es nicht zu, jetzt darüber nachzudenken, was gerade geschehen war. Bestimmt würde das Chloroform nicht lange wirken. Sie wusste ja nicht, wie lange der Stofflappen schon herumgelegen hatte.


  „Cira? Wach auf!“ Sam gab Cira einen Klaps auf die Wange, nachdem sie ihr einen Mullverband aus dem Jeep um das Bein gewickelt hatte, um die Blutung zu stoppen.


  „Mist, Mist, Mist!“, schimpfte sie. Was sollte sie tun? Wenn es wenigstens nur ein Dämon in irgendeiner Erscheinung wäre und nicht ausgerechnet einer in Amys Gestalt oder Seele. Sie zog Amy mit letzter Kraftanstrengung auf die Rückbank des geklauten Geländewagens. Mit zittrigen Händen hielt sie das herausgerissene Kabel unter dem Lenkrad an den Anlasserpunkt. Der Wagen sprang an. Sie ließ die Zentralverriegelung schließen, würgte den Motor ab und riss einmal kräftig an den Kabelsträngen. Sie schlug alle offenen Türen zu. Ob das diesen Teufel in Amy lange aufhalten würde?


  Unter Schmerzen sackte Sam auf die Knie und hievte Cira auf ihre Arme. Mann, war diese zarte Frau schwer! Sie schaffte es gerade, sich mit ihr auf den Beinen zu halten. Wie besoffen schaukelte Sam aus der Garage. Den Himmel durchzuckten grelle Blitze. Ein fernes Konzert verschiedener Sirenen drang durch das Grollen des Donners. Der nahende Abend wirkte beinahe so düster wie die Nacht. Sturmböen fingen sich in der Gasse, brachten sie ins Wanken. Hagelkörner trafen sie und sie beugte den Kopf über Ciras, während sie sich mühsam vorwärts schob. Sie erreichte das Ende der schmalen Zufahrt. Jeez! Was ging hier ab?


  Leute rannten, flohen die Powell Street entlang an ihr vorüber. Panik verzerrte ihre Gesichter, meißelte sie zu Horrormasken. Keiner beachtete sie, hörte ihre Bitte um Hilfe. Fahrzeuge standen verkeilt, ein endloses Verkehrsschlachtfeld. Alarmanlagen schrien, Hupen tönten, Menschen weinten. Es stank nach Benzin und Feuer. Das sich ankündigende Chaos war ausgebrochen.


  Gott, wie sollte sie Timothy bloß finden? Warum war sie Amy und Cira gefolgt, als Amy, von einem irren Geheimnis faselnd, Cira vom Schiff gelockt hatte? Amy hatte es nicht erzählen wollen, dort, wo Vampirohren mithörten. Oh Mann! Sie hätte den Braten riechen müssen, ein ungutes Gefühl hatte sie doch gewarnt. Sie hätte Timothy oder Jonas Bescheid geben müssen, anstatt Amy hinterherzuradeln. Aber dann wären sie ihr entkommen …


  Jemand rammte im Vorbeilaufen ihre Schulter. Sam taumelte, verlor beinahe das Gleichgewicht. Sie schleppte sich weiter, doch ihre Kräfte ließen allmählich nach. Erschöpft kniete sie nieder und bettete Cira auf ihre Beine. Nässe sickerte in ihre Kleidung, kroch ihr die Beine hinauf. Mühsam verkniff sie sich ein Aufstöhnen, als das schmerzhafte Pochen in ihrem Finger und das Brennen weiterer Blessuren zunahmen und die Schwelle von Das-wird-gleich-Wieder überstieg. Was sollte sie nur mit der schwer verletzten Cira tun in all dem Chaos? Am liebsten hätte sie sich ausgeruht, aber ihnen lief die Zeit davon, sie brauchten dringend Hilfe. Zu allem Überfluss würde dieser Dämon sich irgendwann aus dem Wagen befreien und sie weiter jagen.


  „Scheiß Ring! Scheiß Wetter! Scheiß Dämon!“, schimpfe sie gegen ihre Schmerzen an und durchwühlte Ciras Taschen. Sie fand ein Handy. Ohne es zu wollen, schluchzte sie auf. Rasch blätterte sie die Nummern durch und wählte. Jonas’ Handy war tot. Timothys Handy war tot. Ny’lanes Handy war tot.


  Beinahe hätte sie das Ding in den nächsten Gulli geworfen. „Ruhig, bleib ruhig“, ermahnte sie sich und strich sich das klatschnasse Haar aus der Stirn. Mit einem Arm hielt sie Cira auf ihrem Schoß. Das Reißen der Muskeln trieb ihr Tränen in die Augen.


  „Weiter!“ Der Notruf. Besetzt. Besetzt. Besetzt.


  „Argh!“ Die anderen Namen und Abkürzungen in der Telefonliste sagten ihr nichts, aber bei Alex Baker hielt sie inne. Ein Vampir, hoffentlich!


  Sie war drauf und dran, das Handy jemandem an den Kopf zu werfen oder es auf den Pflastersteinen in Einzelteile zu zerschlagen. Der Bruder oder die Schwester, Mutter oder Vater namens Alex ging nicht dran. Falls es sich überhaupt um Jonas’ Familie handelte. Wenn nicht, würde Alex nichts mit ihrem durchgeknallten Gequatsche auf der Mailbox anfangen können, ihrer Bitte um Hilfe, weil ein Dämon sie jagte und nur ein Vampir helfen konnte. Egal!


  „Sam?“


  „Cira! Du bist wach. Das ist gut.“


  „Dämon?“ Ciras Stimme klang schwächer als schwach. Ihre Lider flatterten. Sie war blass wie ein Blatt Papier.


  „Eingesperrt, abgehängt.“


  „Wir müssen …“


  „… zu Jonas, schon klar. Nur, wohin?“


  „Ich sag’s dir.“


  „Okay!“ Sam schob vorsichtig ihren zweiten Arm unter Ciras Körper. Gut, dass sie so stur war, ansonsten wäre sie wohl jetzt nicht mehr auf die Füße gekommen. „Halt dich in meinem Nacken fest, wenn du kannst.“


  Wie ein Zombie ging sie einen schweren Schritt nach dem anderen dem Strom der panischen Menschen entgegen. Autos standen quer auf den Straßen zwischen den Schluchten der Hochhäuser, Alarmanlagen heulten gegen den Sturm an. Zeitungen, Blätter und Asche wirbelten umher, doch Sam versuchte, alles auszublenden, jedem Hindernis auszuweichen, immer Ciras rauen Worten folgend. Sam redete immerzu leise auf sie ein. Wenn Cira ohnmächtig wurde, würden sie Jonas nie finden und wenn Cira starb, war alles umsonst. Inzwischen schlich sich die aberwitzige Erkenntnis ein, dass von Cira das Schicksal der Welt abhängen könnte.


  Mit Tränen vor Schmerz und Angst in den Augen sah sie auf Cira in ihren Armen hinab. Ciras Lider waren zu, sie sah aus wie tot. „Hilfe! Warum hilft mir denn niemand?“ Cira verlor so viel Blut … Sam konnte sich den Regen nicht aus dem Gesicht wischen, aber der Schnitt auf Ciras Wange hatte sich schon fast geschlossen. Befielen sie bereits Hallus? „Cira?“ Sie erwartete beinahe, keine Antwort mehr zu erhalten.


  „Hm?“


  Danke, Gott! „Heilst du schneller?“


  „Ja.“


  „Gut! Das ist gut.“ Sam war erstaunt, wie ruhig sie die Wahrheit hinnahm. Mannomann, hinter dem Vampirmythos verbarg sich weitaus mehr, als sie je gedacht hatte. Sanft drückte sie Cira einen Kuss auf die Stirn. Als sie aufblickte, sah sie vor sich ein Motorrad liegen, den Fahrer daneben. Sie legte Cira behutsam ab und fühlte den Puls des Fahrers. Er lebte. Sam zog irgendeine Karte aus seinem Portemonnaie, damit sie die Maschine irgendwann einmal zurückgeben konnte. So rasch wie möglich stemmte sie das Bike auf und setzte Cira auf den breiten Sitz. Ihr schien es mit jeder Minute besser zu gehen. Ein Wunder. Ein dringend benötigtes. Sie schob sich vor Cira. Der Schlüssel steckte, der Motor sprang an.


  „Halt dich fest, Süße! Sag mir, wo es entlanggeht.“ Sam fuhr vorsichtig um die Trümmer herum, folgte Ciras Anweisungen an ihrem Ohr. Ihre Zuversicht stieg. Sie spürte, dass sie Timothy näher kam. Dass sie auf die Quelle des unfassbaren Unwetters zufuhren, auf die bedrohliche, schwarze Riesenwolke, aus der Blitze zuckten, ignorierte sie. Dort mussten sie hin.


  Der Boden vibrierte. Eine gewaltige Explosion zerriss den Asphalt neben ihnen. Eine Feuerfontäne schoss empor. Die Druckwelle katapultierte sie hoch in die Luft.
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  Ny’lane flog wie ein weggesprengter Müllsack durch die Luft und prallte neben Jonas auf. Das Knacken seiner Knochen erfüllte den blutschwangeren Dunst, der nach Gas, Feuer und Tod stank und sich unheilvoll ausbreitete. Die Druckwelle einer Detonation hoch oben in einem der Hochhäuser donnerte über ihre Köpfe hinweg. Betonbrocken fielen vom Himmel. Jonas hechtete zu Nyl und riss ihn außer Reichweite. Das Gestein krachte auf und zerbarst. Wo Timothy sich aufhielt, wusste Jonas bei all dem Chaos und der schlechten Sicht nicht genau, aber er ahnte, dass er mit Absicht außerhalb ihres Aktionsradius kämpfte, um ihnen keine Stärke zu entziehen oder sie aus Versehen zu töten. Ab und zu sah er so etwas wie ein blaues Schimmern. Er fühlte, dass Timothy genauso am Ende seiner Kräfte war wie sie beide, doch er schlug sich weiterhin wie ein Ritter. Gott, wo sollte das alles enden?


  Der Satyr mit seiner übermächtigen Magie war mitten im Kampf einfach verschwunden. Jonas sorgte sich nun weit mehr als zuvor, als er sich gegen diesen Teufel hatte wehren müssen. Er befürchtete, dass dieser sich nun Cira schnappte, während er hier festgesetzt worden war. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen, nein, zwei Schatten. Er wirbelte geduckt herum. Eine Klaue zerriss ihm die Wange, bevor er den Arm packen und über seinem Oberschenkel brechen konnte. Heiße Flüssigkeit spritzte. Der andere floh.


  „Sie halten uns hin“, knurrte er Nyl zu.


  Ny’lane wehrte den Angriff eines Nesuferiten ab und drehte sich zu ihm um. Brodelnd wie ein Vulkan. Er hatte Nyl nie derart furchterregend empfunden, obwohl er selbst außer sich vor Zorn war.


  „Die Angreifer sind willenlos, keine Gedanken“, fauchte Ny’lane und humpelte dem nächsten Gegner entgegen. Ein Gefühl wie das zarte Streicheln einer Feder über seine heile Wange ließ ihn auf die Knie gehen. Sein Herz schwoll wieder zur normalen Größe an. Cira musste erwacht sein. Er schloss kurz die Augen und dankte Gott.


  „Was schon wieder?“, brüllte Nyl, während er eine Kreatur über die feindlichen Linien schleuderte.


  „Sie kommt zu uns“, würgte Jonas hervor und sprang auf.


  „Cira?“


  „Ja.“


  „Ist die verrückt?“


  Wie ein Berserker versuchte Jonas erneut, durch die Reihen der angreifenden Teufelsarmee zu brechen, doch er wusste, dass spätestens die Himmelsgewalt sein Vorhaben unterbinden würde. Eine elektrische Entladung blendete ihn mit gleißendem Licht. Der Pulk, der gegen ihn kämpfte, sprengte auseinander. Flammen loderten an ihm, als wäre er in Benzin getränkt. Jonas wälzte sich panisch in einer nahen Ascheregenpfütze, erstickte das Feuer wie seine Qualen. Halb bewusstlos kam er auf die Knie.


  „Er hat’s auf dich abgesehen.“ Die offensichtliche Frage, die mitschwang, lastete schwer auf Jonas. Warum? Warum wollte jemand Cira entführen und ihn tot sehen?


  Immer mehr Wesen umzingelten sie, vereinzelte griffen aus der Meute an. Zwar kopflos und wirr, dennoch zwangen sie sie zur Verteidigung und hielten sie ständig in Schach. Mit der Zeit erlahmten ihre Kräfte. Gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie zu Sushi verarbeitet wurden.


  Ein Schmerz durchzuckte Jonas, aber es war nicht sein eigener. Seine Haut brannte … nein, Cira brannte! „Cira!“, schrie er und wich einem Krallenhieb eines Werwolfes zu spät aus. Er schlitzte ihm die Brust auf. Andere Geschöpfe fielen über ihn her. Es waren zu viele. „Cira!“ Sie rissen ihn in Stücke.


  Ein Getöse wie von einem abstürzenden Flugzeug schälte sich aus dem Angreifergebrüll und dem Sturm heraus. Mit einem Mal war er frei. Riesige Schwingen errichteten eine Art Käfig um ihn herum.


  „Ela…“ Jonas blieb die Puste weg.


  Elassarius knirschte mit den Zähnen. „Geht’s?“ Ein fieses Kratzen ließ den Gargoyle zusammenzucken. Krallen überkletterten seine Steinflügel.


  „Ja. Du musst Cira finden!“


  Elassarius schwang sich in die Lüfte, nicht, ohne vier Wesen mit sich zu reißen. Jonas blinzelte, um wieder eine klare Sicht zu erhalten. Er ballte die Fäuste, als er mit ansah, wie das mächtige Steinwesen vom Blitz getroffen zurück in ihre Reihen stürzte. Die unsichtbare Macht hielt nun auch Elassarius an diesem Ort gefangen.


  Ein Stahlträger fiel plötzlich aus den Wolken auf ihn zu. Ein Schatten kam wie aus dem Nichts geschossen und rammte ihn zur Seite, stieß ihn aus der Gefahrenzone. Eine Hand zog ihn rasch hoch. Nicht erst bei der Berührung wusste er, wen er vor sich hatte. „Alexander!“ Jonas sah sich um. Josephine und Sitara kämpften Seite an Seite hinter ihnen und auch Gentarras hielt ihnen die Angreifer vom Leib.


  Jonas schluckte und drückte die Hand. „Bruder.“


  Alexander hob seine kräftigen Kampfarme und ließ die langen Degen wie Peitschen durch die Luft sirren. Die Körper der Angreifer fielen getroffen zu Boden oder flohen. Jonas war noch nie so froh gewesen, seinen Bruder zu sehen. Gleichzeitig … „Du hättest sie nicht mit hierher bringen dürfen.“


  Alex grinste bitter, während er zustieß. „Jose und Mom können noch sturer sein als du.“


  Und das aus dem Munde seines Bruders.


  „Ich revanchiere mich nur für die Hochzeitsreise.“ Alex zwinkerte ihm zu.


  „Was?“ Jonas hatte geglaubt, Sitara oder Alex hätten die Reise bezahlt.


  Alexander hob einen Degen. „Mein Versuch, einen Witz zu machen.“


  Jonas fuhr sich durch das nasse Haar. „Die kam nicht von mir.“


  „Oh. Von Mutter auch nicht. Timothy?“


  Jonas schüttelte den Kopf. Von Timothy mit seinen Schulden und Problemen gewiss nicht. Da hatte sie jemand über Wochen hinterhältig alle auseinandergebracht. Diese Gewitztheit traute er momentan nur einem zu – dem Dämon.


  Jonas übersprang ein paar Autowracks. „Nyl?“


  „Was?“, ertönte es unwirsch von einem Transporterdach. Es schmeckte Nyl offensichtlich weit mehr als überhaupt nicht, dass er eingesperrt war. Die manipulierte Meute umzingelte sie gnadenlos.


  „Wie war’s bei deiner Mutter in Afrika?“


  Nyl besah sich seinen dreckigen und aufgeschlitzten Mantel. „Am Telefon sagte sie, sie wäre zu Hause. Aber da fand ich sie nicht. Hab halb Afrika durchkämmen müssen.“


  „Und?“


  „Sierra Leone.“


  „Und wie geht es ihr?“, bohrte Jonas nach.


  „Wie immer.“


  „Das heißt?“


  „Es geht dich nichts an.“ Nyl machte einen enormen Satz auf die Gegner zu, die sofort auf ihn reagierten. Sicher nur, um vor seinen Fragen zu entfliehen.


  Jonas richtete den Blick gen Himmel. Eine schwarze Wolke wie der Schlund der Hölle hing über Downtown wie ein Grabtuch. Was geschah hier bloß? Mittlerweile waren sie zwischen den Häuserschluchten bis fast zur Bay Bridge zurückgewichen, die ein schlechtes Gefühl und grauenhafte Erinnerungen hervorrief. Mit Sicherheit warteten andere beeinflusste Wesen am gegenüberliegenden Ende der Brücke.


  Timothy stand plötzlich neben ihm. Unversehrt, aber am ganzen Leibe zitternd. Seine Augen leuchteten eisblau. „Wir laufen weg!“


  „Was?“


  „Wir ergreifen die Flucht! Alle. Jetzt! Ihr zuerst. Lauft auf die Brücke! Los!“


  Jonas vertraute Timothy. Sie hatten inzwischen alles versucht, die undurchdringliche Wand aus Körpern zu durchbrechen. Wenn ihnen nicht bald etwas einfiel, starben sie einer nach dem anderen. Sein Herz sagte, dass Cira noch am Leben war. Ihre nicht spürbaren Gefühle verursachten eine qualvolle Leere, doch er wusste, dass sie lebte. Noch. Deshalb mussten sie etwas unternehmen. Innerhalb von Sekunden hatte er alle mental verständigt. Keiner stellte Fragen, obwohl er ihre Verständnislosigkeit fühlte. Gemeinsam walzten sie sich brutal eine Schneise auf die Bay Bridge zu und liefen auf die Brücke.


  Jonas blieb stehen und drehte sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass Timothy als Einziger zurückgeblieben war. Er stand in einigen Hundert Yards Entfernung der nachdrängenden Masse willenloser Kreaturen gegenüber. Bevor Jonas reagieren konnte, erreichten die ersten Angreifer Timothy. Überrannten ihn, töteten ihn.


  „Nein!“, rief Jonas.


  Nyl packte ihn an der Schulter, hielt ihn fest. „Das ist Selbstmord. Er stirbt als Held.“


  Die Bay Bridge begann zu vibrieren. Zuerst dachte Jonas, es wären Tausende von Füßen und Klauen, die den Stahl in Schwingung versetzten, doch es fühlte sich eher an wie Energie. Ein eisiger Hauch wehte über die Bucht zu ihnen empor. Am Westende, ungefähr dort, wo Timothy gestanden hatte, breitete sich gleißendes Licht aus. Ein blau glühender Laserball pumpte sich auf. Jonas musste seine Augen abschirmen.


  Mit einer Wucht, stärker als tonnenschwere Bomben, explodierte die Kugel. Der Knall krachte mörderisch. Die Druckwelle bog die Konstruktion der Brücke wie Gummi. Stahlseile rissen. Eine Welle aus Asphalt schwappte auf sie zu, schleuderte Autos und Körper in die Luft. Jonas schlug mit dem Rücken auf einem Brückengeländer auf und rutschte auf der falschen Seite ab. Mit knapper Not umklammerte er das Gestänge, konnte einen tiefen Fall in das Wasser unter sich verhindern. Sein Kopf dröhnte und er vernahm nur noch dumpfes Getöse.


  Eine Hand packte ihn und zog ihn auf die Hängebrücke. Timothy! Jonas glaubte es kaum. Er sah unversehrt aus, aber über die Schwäche, die er ausstrahlte, konnte der Berg von Vampir nicht hinwegtäuschen. Timothys Finger zitterten eiskalt. Jonas legte ihm eine Hand auf die Schulter. Zum Sprechen fand er nicht recht die Worte.


  Dichte Rauchschwaden versperrten die Sicht zum Firmament, doch die Nacht war angebrochen. Finster, mondlos, ohne einen Stern. Das Böse schien das Licht zu verbannen. Hubschrauberrotoren kreisten dröhnend über dem Krisengebiet. Das schwere Gewitter mit dem Sturm hatte sich so rasch verzogen, wie es gekommen war. Es hinterließ ein grauenvolles Chaos wie nach einem Krieg.


  Ich werde sie für ihn holen, hatte der Satyr im Schloss gesagt. Jemand wollte Cira. Jonas sah erneut empor. Er kämpfte gegen die Mächte des Himmels. Wie konnte er da gewinnen?


  Der Staub legte sich und Jonas sah, dass sämtliche Angreifer verschwunden waren. Die letzten rappelten sich dort auf, wo sie gelandet waren, als ein Teil der Brücke zersprengt worden war und flohen. Ein großes Stück der Hängebrücke war ins Meer gestürzt. Timothy hatte sie aus der ausweglosen Situation gerettet. Unfassbar und doch witterte Jonas alle seine Lieben um sich herum. Alle?


  Wie ein Blitz schnellte er herum. Er schwankte. Halluzinierte er?


  Samantha betrat auf der gegenüberliegenden Seite die Bay Bridge durch den Ascheregen – mit Cira auf den Armen. Jonas spürte ihre sehr schwachen Pulsschläge. Die rußige Luft trug Ciras fruchtigen Blutgeruch zu ihm. Sein Herz brach entzwei.


  Mitten im Lauf verharrte er wie erstarrt. Die anderen, die ihm gefolgt waren, ebenso. Eine weitere Gestalt schälte sich hinter den beiden Frauen aus der Nebelwand. Amy.


  [image: image]


  Ja, ich kam nicht umhin, diese seltsame Schar an Vampiren zu bewundern. Sie hatten Nephilims Wutausbruch überlebt, wenn sie auch allesamt ziemlich ramponiert aussahen. Vor allem Jonas, der wie paralysiert auf meine Hände starrte. Ich grinste ihm entgegen. Wir waren ja schon so etwas wie alte Bekannte, zu guter Freundschaft fehlte natürlich noch eine Kleinigkeit. Ich hätte genauso geglotzt wie er. Bei der Verfolgung von Samantha und Cira lief ich an einem verkeilten Truck mit einem Motorboot auf einem Anhänger vorbei. Nun ja, ein Maschinengewehr wäre mir lieber gewesen, doch ich durfte jetzt nicht wählerisch sein.


  „Hey, Jonas!“, rief ich ihm fröhlich zu. „Wollen wir verhandeln?“


  Der Kerl hatte echt Nerven. Befand sich kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, aber dennoch schien die Luft um ihn herum vor Wut zu flimmern. Ich drückte der still stehenden Samantha die Harpunenspitze an die Schläfe und da ich ja leider, wie erwähnt, ohne Magie auskommen musste und nur zwei Hände hatte, die Signalpistole an Ciras Hintern. Ich war mir sicher, dass das Leuchtsignal direkt an ihrer Schädeldecke austreten würde. Jede Wette. Dann hätte ich Nephilim wenigstens ihr Hirn nach oben gepustet, kleiner Kompromiss, versteht sich.


  Jonas trat einige Schritte vor, bedeutete aber den anderen, zurückzubleiben. Wusst ich’s doch. Er würde auf mich eingehen. Klar durfte er nach dem Tausch Cira von mir haben. Später musste er sich wohl weiter mit Nephilim duellieren … Mann, der tat mir fast leid.


  „Bitte, gib mir Cira und Sam. Lass sie gehen.“ Jonas’ Stimme klang grausam, als wäre er durch die Hölle gegangen. Dabei trat er doch nur gegen den Himmel an. Ich warf einen Blick auf seinen flehentlichen Gesichtsausdruck. Vielleicht litt er auch Höllenqualen, weil Ciras Atem so flach ging.


  Sam brach auf die Knie. Sie wimmerte vor Schmerz. Blöde Kuh! Sie hätte einfach den Ring von Ciras Finger ziehen und ihn mir geben können, dann hätte sie sich all das erspart. Egal, ich richtete die Waffen von oben auf beide. Schließlich war ich nicht so dämlich, mit all dem Wissen über diese Zauberringe, ihn mir selbst nehmen zu wollen.


  „Ich sagte, wir können verhandeln. Nicht, ich schenk sie dir.“


  „Okay.“


  „Bleib da stehen.“


  „Richte die Waffen auf mich.“


  Mir entwand sich ein Kichern. „Du weißt, mit wem du sprichst?“


  „Ja, Dämon.“


  „Hey, der Kandidat hat hundert Punkte.“


  „Das ist kein Spiel!“


  „Nicht?“ Ich ließ Amys Lächeln verschwinden. „Ja, du hast recht. Kein Spiel.“


  „Was willst du?“


  „Du überlässt mir deinen und Ciras Ring.“


  „Okay.“


  Oh, das ging leichter als erwartet. „Du nimmst Ciras von ihrem Finger und wirfst ihn mir so zu, dass selbst ein Kleinkind ihn fangen könnte.“


  „Bekomm ich hin.“


  Langsam erfreute dieser Vampir mein Herz. Er war wesentlich umgänglicher als mein Ex-Boss Nephilim. Vielleicht sollte ich … „Erst danach lasse ich Samantha frei.“


  „Ja. Und Amy.“


  Ups, an die hatte ich gar nicht mehr gedacht. Diesen schwächlichen Körper hasste ich inzwischen wie die Pest, aber praktisch war er schon gewesen. „Wenn ich sie nicht weiter brauche, lasse ich sie gehen.“


  „Amy wird sterben, sofern du noch lange mit dem Körperwechsel wartest.“


  Ui ui ui! Dieser Jonas war gar nicht so dumm. „Du weißt, wie dein Dad starb?“


  „Ja.“


  „Trotzdem gehst du auf meine Forderungen ein?“


  „Du lässt mir keine Wahl. Können wir nun …?“


  „Moment! Zuerst verschwinden die anderen von der Brücke, ich will sie weder sehen noch spüren.“ Ich traute Amys Augen nicht, als sich die Vampire und sogar die Gargoyles am höchsten Punkt der Brückenpfeiler auf den Pylonen zurückzogen. „Mann, die hören ja wie dressierte Hündchen auf dich.“


  „Sie wissen, wie sehr ich Cira liebe.“


  Ich stupste Ms. Rambo mit der Harpunenspitze an und sie legte die bewusstlose Cira behutsam ab. Samantha blieb zitternd auf den Knien und ich schleifte sie an ihrem langen Zopf mit mir zurück. „Geh zu ihr, gib mir den Ring!“


  Jonas war schneller bei Cira als der Wind. Er beugte sich über sie und strich ihr über Stirn und Wangen. Er hob ihre Rechte und zog den Diamantring mit dem Feueropal vom Mittelfinger. Euphorie packte mich. Es hatte geklappt! Jonas hegte keinerlei böse Absichten, hatte ihn, ohne zu krepieren, an sich bringen können. Jonas ritzte sich senkrecht in den Finger und steckte diesen in Ciras Mund.


  Mit der freien Hand hielt er den Ring hoch. „Ich will ein paar Auskünfte.“


  Dieser … hinterhältige … boshafte … heuchlerische … verlogene …


  „Du warst immer nur hinter den Ringen her?“


  Ich sah weg, drückte Sam die Signalpistole mit der Mündung auf den Kopf.


  „Aus dem Grund hast du Lex-Vaun getötet.“


  „Nein, nein, nein!“ Das war doch die Höhe. „Das war ein Unfall! Diese Gestaltwandler sind äußerst tückisch. Er hatte mich bemerkt und war garstig zu mir.“


  „Okay, es war ein Unfall. Dann starb mein Dad ebenso? Wegen eines Unglücks? Du hast ihn nicht absichtlich ermordet?“


  „Ja! Ja, genau. Ein Unfall, bedauernswert. Ein klitzekleines Missgeschick. Mehr nicht. Und dass dein Vater an Lexi mit dranhing, wusste ich nicht einmal.“ Weshalb war dieser ansonsten so aggressive Reinblüter eigentlich derart einsichtig? Wollte er mich um den Finger wickeln?


  Jonas drehte den Ring. Er funkelte, obwohl kaum Licht die Brücke erhellte. Der andere Ring von Jonas an meinem Zeh schien vor Freude zu pochen. Ich hatte ihn rasch aus dem Versteck in der Garage geholt und wieder übergestreift. Seit Jonas Ciras Ring in der Hand hielt, fühlte sich der an meinem Zeh an wie zum Leben erwacht. „Her damit jetzt!“


  „Du bekommst ihn, wenn ich zufriedengestellt bin.“


  „Du nervst.“


  „Wie heißt du?“


  Ha ha! Ich hatte zwar keinen Körper, aber einen Namen. „Lilith.“


  „Okay. Wer greift uns an, Lilith?“


  „Woher soll ich das wissen?“


  „Nun red schon. Wer will Cira? Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast.“


  „Hab ich auch nicht.“ Um den Anschein zu wahren, widersprach ich ihm mal nicht. „Aber ich weiß es nicht. Ehrlich nicht.“ Jonas sah so gequält aus, dass er mir fast leidtat. Schon wieder. Irgendwie war das alles meine Schuld. Ich hatte erreichen wollen, dass Nephilim Jonas aus dem Weg räumte und Cira zu sich holte, um mit ihr kleine Baby-Nephilim-Töchter zu machen, sodass der Ring von Lex-Vaun ausschließlich zu mir finden konnte … Nun ja, abgehakt.


  „Die Angriffe werden heftiger und häufiger. Warum hat er sie noch nicht geholt?“


  „Kommt noch …“ Ich verfluchte mich und mein Plappermaul. Ich drückte der wimmernden Sam die Spitze fest an den Kopf. Das Blutrinnsal würde Jonas sicher riechen. „Genug gequatscht. Gib ihn her!“


  Jonas erhob sich, den Ring weit von sich gestreckt. „Du kannst ihn haben, aber nimm die Waffen runter. Oder soll noch mehr Unglück passieren?“


  Irgendwie hatte er recht, so viel Trauer wäre selbst für mich schwer zu ertragen. Ich senkte die Waffen ein wenig zur Seite, sodass ich nicht mehr ihren Kopf im Visier hatte. Jetzt wurde es aber wieder Zeit, Stärke zu demonstrieren.


  „Hör mal, du bist nicht in der Lage, Forderungen zu stellen. Weißt du denn nicht, dass man gefährlichen Entführern nichts abschlagen da…“ Ich sah Jonas’ Bewegung nicht, aber er entwaffnete mich plötzlich und bohrte mir seine spitzen Krallen in Hals und Brust. Das tat mir zwar nicht weh, dennoch wurde mir angst und bange. Jonas’ tiefe, raue Stimme an meinem Ohr klang ziemlich bedrohlich.


  „Ich weiß nicht viel über den Teufel, aber über Körperdämonen weiß ich inzwischen alles.“


  Ich schluckte. Falls er Amy betäubte oder tötete, bevor ich bereit war zu meinem nächsten Sprung, würde ich mit ihr sterben. Oder ich würde in irgendeinem Körper weit entfernt landen, womöglich wieder auf dem Plumpsklo eines dreckigen, halb blinden Bauers und ohne einen einzigen Ring!


  „Du willst nicht wirklich jemanden verletzen, nicht wahr? Also spielst du besser nicht mehr mit Waffen rum.“


  Ich schwieg eisern.


  „Nun gut. Sag mir, wie ich Cira schützen kann. Du weißt es. Also?“


  „Ich will doch nur einen eigenen Körper!“, rief ich.


  „Ich werde dir helfen, aber nur, wenn du mir jetzt hilfst.“


  „Du verhandelst doch nicht mit einem Dämon.“


  „Das tue ich schon die ganze Zeit. Also?“


  Jonas machte mich total verrückt. Das war Erpressung! Aber wie könnte ich Amys Hülle mit den Ringen zurücklassen? Ich spürte es im selben Moment wie Jonas. Cira tat ihren letzten, rasselnden Atemzug. Jonas ließ mich los und jagte zu Cira. Ich strauchelte.


  „Cira! Nein!“ Jonas barg Ciras Gesicht mit seinen Händen und sah mit schmerzverzerrter Miene zu mir auf. „Wie?“


  Ich hielt die Hand auf. Jonas riss sich Ciras Ring vom Finger und warf ihn mir zu. Ich fing ihn auf. Er war aus freien Stücken geschenkt worden. Beide Zauberringe waren bei Mama! Ich jubilierte innerlich, äußerlich blieb ich natürlich cool wie immer.


  Jetzt brauchte ich nur noch Sekunden, um meinen Plan umzusetzen. Ich wusste, sie würden mich verfolgen und genau daraus bestand meine Idee. Ich packte Samantha und schleifte sie mit mir rückwärts.


  „Lies in der Bibel der Menschen nach. Ein Nephilim kann sich nur mit einer Menschenfrau vereinen. Wenn Cira kein Mensch mehr ist …“


  29. April 2011


  Timothy verfolgte das Geschehen mit nervenzerreißender Höchstspannung. Er vernahm jedes Wort von Jonas und dieser Dämonin Lilith, obwohl er wie die anderen bis an den Rand der eingestürzten Brücke zurückgewichen war. Hubschrauber donnerten durch die rußschweren Wolken, Scheinwerfer stachen gespenstisch auf die Trümmer herab. Bald sollten sie den Platz der Verwüstung verlassen – aber niemals ohne Cira und Sam. Amy hingegen schien verloren. Dennoch versuchte Jonas geschickt, Lilith auszutricksen.


  Als der Dämon in Amys Gestalt sich einen Schuh auszog und gleich darauf Sam nach vorn stieß, stürmte Timothy los. Amy verschwand hinter den Autowracks im Nebel der Nacht. Jemand anderes musste sich um sie kümmern, er wollte nur noch zu Sam, deren Puls so schwach klang, dass es ihn vor Herzschmerz fast zerriss.


  Er war keine hundert Yards von ihr entfernt, da tauchte etwas aus den tief hängenden Wolken auf und schoss auf Sam zu. Es traf Jonas am Kopf, der k. o. über Cira zusammensackte, packte Sams Arme und stieß sich ab in die Lüfte.


  Timothy hechtete in einem riesigen Satz auf die rotbraune Gestalt zu. Er bekam gerade noch Sams Fußgelenke zu packen, die bereits über dem Brückengeländer baumelten. Sie sackten durch, aber er berührte den Boden nicht mehr. Timothy kletterte an der bewusstlosen Sam empor und schlug seine Reißzähne in die Achillessehne des Satyrs. Der Klauenfuß löste sich von Sams Oberarm – schon fielen sie und rauschten auf das gut achtzig Yards unter ihnen schimmernde Meerwasser zu.


  Der Fall in die Tiefe war entsetzlich, trotzdem versuchte Timothy, Sam mit seinem Körper zu umarmen, sie vor dem tödlichen Aufprall zu schützen.


  Wie ein Sandsack klatschte Timothy unter Sam mit der Rückseite zuerst auf die kalte Wasseroberfläche der San Francisco Bay. Das Wasser war härter als Beton, drohte, ihn kurzfristig auszuknocken. Sam wurde gewaltsam aus seiner Umarmung gerissen. Furcht durchströmte ihn wie bei einer Panikattacke. Blankes Entsetzen schürte seinen Zorn. Er witterte sie nirgends. Timothy stach durch die aschebedeckte Wasseroberfläche, suchte hektisch nach Sams Körper. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


  Er vernahm Gentarras tiefe, mentale Stimme. „Wir sind zu spät gekommen.“


  Timothy erstarrte zu Eis.


  „Der Satyr hat sie sich geholt.“


  „Wohin?“, brachte Timothy kaum in Gedanken hervor.


  „Sie sind verschwunden, nachdem er Samantha aus dem Wasser gezogen hat.“


  Das musste der Satyr sein, gegen den Jonas und Nyl gemeinsam gekämpft hatten und der sich auch dort einfach in Luft aufgelöst hatte. Er schien mit dem Engel im Bunde zu sein, um solche Magie zu besitzen. Timothy schloss die Augen, reinigte seine Sinne, senkte seinen Herzschlag. Er würde Sam finden, mit oder ohne ihr Blut in seinem Organismus. Timothy schaltete seinen Verstand aus, der ihm zu verstehen gab, dass er sie nicht finden könne, dass sie nicht mehr am Leben sei und ließ sich von seinem Instinkt leiten.


  Jählings begann Timothy wie ferngesteuert, Arme und Beine zu bewegen, glitt wie ein Torpedo durch die kalte, düstere Bucht. Je näher er der Insel Alcatraz kam, desto intensiver spürte er Sams Aura. Gespannte Euphorie erfasste ihn. Noch nie war er dankbar dafür gewesen, ein Vampir zu sein. Jetzt würde er sich jede Stärke, die ihm innewohnte, zunutze machen. Timothy umrundete die Sandsteininsel geschwind wie ein Nix. Er verharrte, riss ein verrostetes Eisengitter vor einem schwarzen Loch im Gestein heraus und tauchte in einen engen Abwassertunnel. Viele wussten nicht, dass sich unter dem touristisch genutzten, berühmten Hochsicherheitsgefängnis Alcatraz ein weitaus älteres Gefängnis befand. Timothy witterte Sam in der Nähe der Zellenblöcke, doch er wollte das Überraschungsmoment auf seiner Seite wissen. Gelang es ihm nicht, den Satyr zu überrumpeln, hätte dieser die Chance, Sam mit einem Schlag zu töten.


  Eine Mauer versperrte ihm den Weg. Vorsichtig, aber mit ungeheurer Kraftanstrengung drückte er das Mauerwerk nach innen. Risse bildeten sich zwischen den Ziegelsteinen im porösen Beton. Der Sog des Wassers presste ihn gegen das Hindernis, bis es unter dem Druck nachgab. Er schwemmte in den dahinterliegenden Kanal, der zuvor fast im Trockenen gelegen haben musste und tauchte weiter. Es war stockdunkel und extrem eng. Er konnte nicht einmal seine Arme neben dem Körper bewegen. Gerade bereute er, diesen Weg genommen zu haben, als herausgebrochene Ziegel am Grund ein Loch über ihm verrieten. Er tauchte lautlos auf. Langsam zog er sich über den brüchigen Rand des gemauerten Bodens. Der Entwässerungstunnel befand sich in der Nähe der Isolationszellen – das marode Fundament der alten Bürgerkriegsfestung. Timothy sauste, ohne die geringsten Geräusche zu verursachen, durch die düsteren Backsteingänge eine Treppe hinauf. Hier waren die altersschwachen Mauern fast alle durch Stahl ersetzt worden. Rost und Schimmel mischten sich mit dem Gestank der Vergangenheit, aber Timothy folgte nun Sams leichtem Vanillegeruch, der verdeutlichte, wie schwach sie war. Er witterte, dass sie Blut verlor, der Geruch hing wie ein Damoklesschwert über ihr. Dicht an eine verschlissene Betonmauer gedrückt blieb er stehen, horchte, ortete, wo genau der Satyr sich im uneinsehbaren Quergang aufhielt. Fast unmöglich, ihn mit einem Sprung außer Gefecht zu setzen. Doch er musste sofort zuschlagen, Sam brauchte ihn, der Teufel würde sie sonst töten.


  Timothy hechtete mit einem ungeheuren Satz hervor. Der kleine, dürre Satyr mit den gebogenen Hörnern stand vor Sam, blickte ihm mit starren, seltsam leeren Augen entgegen. Bevor Timothy den Satyr erreichte, löste dieser sich in Nichts auf, Timothy fiel ins Leere. Rasch rappelte er sich auf. War es vorüber? Hatte er den Bösen besiegt? Timothy keuchte schwer vor innerer Anspannung. Die Stille wirkte gespenstisch.


  Er wandte sich stürmisch um. Ein Schock traf sein Herz und seinen Verstand, dennoch reagierte er unverzüglich. Er riss das, was von Sams Oberteil übrig geblieben war, entzwei und leckte rasch über alle Wunden, die er witterte. Wortlos betete er so intensiv um ihr Leben, dass er meinte, seine Energie zu ihr überfließen zu sehen. Lebe, Sam, lebe!


  In seinem Rücken klatschte jemand in die Hände. Timothy erstarrte zu Eis.
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  Jonas wippte mit dem Oberkörper vor und zurück, die Hände wie zum Gebet vor dem Mund gefaltet. Er spürte die Tränen nicht, die er auf Ciras leblosen Körper vergoss, seitdem Nyl ihn aus der Bewusstlosigkeit geholt hatte.


  Josephine und Sitara legten ihm je eine Hand auf die Schulter. Eine Gänsehaut überlief ihn. Sie waren bereit, ihn bei dem Ritual für die Metamorphose zu unterstützen. Er wusste, dass Cira die Verwandlung in ihrem Zustand nicht überleben würde. Trotz des vielen Blutes von ihm in ihrem Organismus und obwohl sie es sicher vorziehen würde, als Vampir weiterzuleben, anstatt als Mensch zu sterben. Es war beinahe aussichtslos, dennoch blieb es der einzige Hoffnungsschimmer.


  „Nyl?“, krächzte er aus Furcht vor dem, was er tun würde.


  Ny’lane trat zu ihm.


  „Bitte geh! Such Amy, den Dämon, hol die Ringe zurück … vielleicht haben sie die Macht, Cira zu helfen, das Unmögliche zu überstehen.“
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  Timothy blickte seinem schlimmsten Albtraum entgegen. Er erkannte den Reinblüter Veyt Constantin, der mit Abstand im düsteren Gang zwischen den Zellen stand und lächelnd seine Hände betrachtete.


  „Sind sie nicht beide wunderschön?“


  Timothys Impuls, sich auf ihn zu stürzen, verrauchte, als er Veyts leichtes Kopfschütteln sah. Was führte der Teufel im Schilde? Wie ein Schock traf Timothy die Gewissheit, dass Veyt ihn jederzeit hypnotisieren konnte. Er musste den Satyr ebenfalls unter seinem Einfluss gehabt haben und hatte auf die Chance gewartet, Sam zu entführen, um ihn an diesen Ort zu locken. Veyts Ziel war Timothy allzu bewusst: sein Blaues Blut!


  „Ich gebe es dir, lass sie da raus“, sagte Timothy.


  Veyt lachte auf. Für einen Moment hatte Timothy das Gefühl, leichte Unsicherheit bei seinem Gegenüber ausgelöst zu haben. „Du bist also dahintergekommen, was ich von dir will. Erstaunlich.“ Veyt trat einige Schritte auf ihn zu und wirkte keineswegs mehr verunsichert. „Das glaube ich dennoch erst, wenn ich die Macht in mir spüre. Aber zuerst …“, er warf sich das lange, grau melierte Haar zurück, „… gibst du mir meinen Ring!“


  Veyt musste den Diamantring mit dem Rubin meinen, von dem er geträumt hatte. Einen Ring mit außergewöhnlicher Zauberkraft. Selbst wenn er ihn hätte, würde er diesen Veyt nicht überlassen. „Ich habe ihn nicht.“


  „Du musst ihn haben! Du hast ihn an dich gebracht, als du mir die schockgefrorenen Glieder abgerissen und in Splitter gesprengt hast.“


  Timothy senkte den Kopf. Es musste Veyt durch die Explosion, die seine Gabe auslöste, um sich und ihren Wirt zu schützen, ziemlich zerrissen haben. „Du solltest froh sein, dass du überlebt hast.“


  Veyt knurrte bedrohlich. „Alle, die ich einmal hypnotisiert habe, kann ich jederzeit wieder …“


  Timothy lachte laut und bitter auf. Er hatte das sanfte Kribbeln eben schon verspürt und bemerkt, dass seine Augen einen zarten, hellblauen Lichtschein hervorriefen. Veyt hatte es bereits mehrfach bei ihm versucht. „Alle, Veyt, alle. Nur mich als Krýos nicht. Ich weiß inzwischen, dass du mir unter Hypnose schaden willst. Meine Gabe lässt das nicht zu. Also, vergiss es!“


  Veyts verschrobenes Lächeln versetzte Timothy zuerst einen Schrecken, dann in Alarmbereitschaft. Was hatte der Kerl vor, wenn er ihn nicht hypnotisieren wollte?


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren.


  Ich liebe dich, formten Sams Lippen.


  … bis zu meinem letzten Atemzug, beendete Timothy ihren Satz unweigerlich in Gedanken.


  Sam rammte sich ein Messer in die Brust.


  Nein. Nein! Das durfte nicht …! Oh Gott. Nein!


  „Nun“, hörte er Veyts Stimme in seinem Rücken, „mit jeder falschen Bewegung von dir wird sie erneut zustoßen. Sie ist schneller als du bei ihr, um ihr das Messer abzunehmen. Beim nächsten Stich trifft sie das Herz. Du wirst ihren Tod beschleunigen, wenn du mir nicht freiwillig meinen Ring und dein Blut gibst.“


  Timothy ritzte sich in die Handgelenksvene. Sein heilendes, aber gleichzeitig auch tötendes Blaues Elixier tropfte auf den Betonboden. Timothy focht einen inneren Kampf. Wie konnte er all das verhindern?


  „Schlag ihn mit seinen eigenen Waffen!“


  „Los!“, kreischte Veyt außer sich vor Gier.


  Timothy reagierte blitzschnell und instinktiv. Er spürte und wusste, dass Veyt in der Sekunde Sam mental das Zustechen befahl, wenn er sich auf sie zubewegte. Er trat vor, streifte zeitgleich seine eisblau glühende Schutzaura ab und schenkte sie Veyt.


  Timothy wandte sich zögerlich um.


  Veyt umhüllte ein wundersam hellblaues Glitzern, doch seine grauen Augen lagen leer in den Höhlen. So leer wie die des Satyrs, so leer wie Sams, so leer wie 92 Jahre lang sicher auch seine Augen unter Hypnose ausgesehen hatten. Veyts Macht war nicht durch die blaue Schutzhülle gedrungen, sondern auf ihn zurückgeprallt. Er hatte sich selbst in Trance versetzt, sich befohlen, zuzustechen. Das Gurgeln klang ekelerregend.


  Timothy fühlte, wie der Schutz verblasste, weil keine Gefahr mehr für ihn bestand.


  „Es wird Zeit, die Welt von dir zu befreien“, sagte Timothy ruhig, während er zusah, wie Veyt sich seine langen Krallen immer wieder in sein Herz rammte. „Ich habe dir deinen Ring nicht gestohlen. Du aber hast meiner Familie beinahe alles genommen.“ Timothy schloss kurz die Lider. „Aber meine Schwester Josephine, dein eigenes Kind, hat überlebt. So wie ich.“


  Timothy wandte der grausamen Szenerie den Rücken zu, eilte zu Sam und brach vor ihr auf die Knie. Ihr Blut quoll aus der tiefen Stichwunde, lief über ihren Bauch, tränkte den zerfetzten Stoff. Ihm war schwindelig vor Angst. Sein Körper zitterte. Es war unmöglich, ihr mit seinem Speichel das Leben zu retten. Er konnte zwar die Wunde verschließen, jedoch würde nur sein Blut ihre inneren Verletzungen heilen können.


  „Hilfe!“, rief er. „Bitte, Hilfe!“


  Er sandte starke, mentale Hilferufe aus, aber unter Tränen wurde er sich gewahr, dass die Stahlwände seine telephatische Kraft dämmten. Er war allein.


  Hilflos sah er zu, wie Sam mit dem Tod rang. Sein Herz zerbrach in Tausende Scherben. Er rammte sich die Fäuste gegen die Brust. Es tat so weh!


  „Timothy.“


  Er durfte ihr sein Blut nicht geben! Gott, er würde sie dadurch verlieren, wie Dad und seine Mutter. Das konnte er ihr nicht antun!


  „Timothy! Erinnere dich, was die Fürsten gesagt haben, über die Liebe.“


  Timothys Blut tropfte weiterhin von seiner Hand, färbte den staubigen Boden, verband sich zu einer grauen Brühe. „Nein!“, brüllte er, dass die Zellengitter vibrierten.


  „Timothy Fontaine! Ich weiß, dass du Angst hast. Habe ich auch! Aber du kannst immer noch für sie da sein wie für Elena-Joyce. Tu’s endlich.“


  „Ich kann nicht!“ Timothy sprang auf, ballte hilflos die Fäuste, bis es knackte.


  „Bitte, sie stirbt!“


  Timothy fühlte sich, als würde er gerade selbst sterben. Blind vor Tränen sah er die düstere Gestalt des Ältesten vor Augen, das weiseste Wesen der Welt, das über den Fürsten stand. Und die Worte, die dieser zu ihm gesprochen hatte, säuselten zart wie ein Lufthauch durch seinen Sinn: „Es gibt für jeden die eine, die wahre, unendliche Liebe.“


  Timothy schrie gepeinigt auf, warf sich zu Boden und presste seine offene Vene gegen Sams kühlen, leblosen Mund.
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  Ich rannte um mein Leben. Ja, ich weiß, das klingt seltsam, aber lass es mich einfach erklären. Ich lief, so schnell es Amys müde Beine mitmachten, durch beinahe verlassene Häuserschluchten. Nephilim hatte eine Schneise der Verwüstung hinterlassen, obwohl er noch nicht einmal zur Erde herabgeschwebt war. Brennende Fahrzeuge und Gasleitungen verursachten dichten, giftigen Qualm und Amys Atem rasselte ununterbrochen. Es hätte ganz anders ablaufen sollen, nachdem ich mir die beiden Zauberdiamantringe über den rechten Mittelfinger schob. Aber ganz anders!


  Amy stolperte, schlitterte mit den Knien über den aschebedeckten Asphalt. Als ich sie mental auf die Füße prügelte, wankte sie noch schlimmer als vor wenigen Stunden auf der ‚Silver Angel‘. Warum in Dreiteufelsnamen wirkten diese bescheuerten Ringe nicht?


  Ja, ich hatte ihre Macht für einen Moment verspürt, ein unfassbares Universum und so weiter und so fort, aber das war so rasch verschwunden wie das Meer einen Regentropfen verschluckte. Als hätten die Ringe mich irgendwie abgelehnt. Kein toller Körper für Lilith. Ich ging wieder mal leer aus. Weshalb bloß? Das war … unverschämt! Unerklärlich! Unheimlich gemein! Amy weinte. Nicht ich. Ich weinte nicht. Vor allem niemals nie nicht aus Enttäuschung.


  Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass ich mich mithilfe beider Ringe in der Lage befand, in jeden Körper zu springen. Wer immer mich verfolgt und gestellt hätte, in den wäre ich gesprungen und hätte ihn meinem Willen untergeordnet. Amy war sowieso am Ende ihrer Kräfte. Ich hätte ihr mit meinem neuen Leib die Ringe abgenommen und wäre auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  Nun saß ich in der sprichwörtlichen Scheiße. Jemand verfolgte mich und hier lagen nur vereinzelte Leichen herum. Keine Möglichkeit, mich in Sicherheit zu bringen, ohne die Ringe zu verlieren. Ich blickte mich um, während ich lief, sah aber niemanden durch das Chaos hinter mir streifen. Sie mussten sich erst um Cira und Samantha kümmern. Klar. Freunde waren schon etwas Schönes. Meine Chance, abzuhauen. Die Ahnung blieb, dass mir irgendwer auf den Fersen war. Woher ich diese hatte, konnte ich mir nicht erklären, denn schließlich hatte man mir derweil alles genommen. Keine Himmelsgeheimnisse, keine zusätzliche Zauberkraft, keine mental mächtigen Wesenskörper mehr und die verfluchten, hundsgemeinen Ringe taugten überhaupt nichts!


  Endlich sah ich meinen Verfolger durch den Dunst. Es war mein süßer, zeitweiliger Lakai, Ny’lane. Ob er böse auf mich war? Ob er Amy verzeihen … Mir kam eine Idee. Eine rettende, genial gesponnen. Okay, eher eine ätzende. Aber unumgänglich.


  Mein Lieber, ich verabschiede mich dann mal von dir. Schließlich bist du der Einzige, der auch mir die Daumen drückt. Nicht wahr? Oder? Gut. Wusst ich’s doch. Das ist lieb. Aber lassen wir das Emotionale, hab’s eilig. Auf bald. Küsschen.


  Selbstlos, wie ich nun einmal war, überließ ich Amy ihren Geist, zog mich aus ihren Gedanken, Empfindungen und Handlungen zurück, aus allem, nur nicht aus ihrem Körper. Na ja, also nur fast selbstlos. Ich wusste, dass der Gedankenleser Ny’lane Bavarro den Unterschied erkennen würde, jetzt, wo er Kenntnis davon besaß, dass ich mich in Amy verbarrikadiert hatte. Sollte Amy nun tun und lassen und vor allem denken, was sie wollte. Hauptsache, ich blieb in der Nähe der Ringe und konnte herausfinden, warum diese verwic… – sorry, Leute – Dinger nicht funktionierten.


  Amy brach auf der dreckigen Straße zusammen. Ihre Glieder zuckten unkontrolliert und ihr Verstand wirrte in einem unendlichen, rauschenden Albtraum dahin.


  Jemand zog ihr die Ringe vom Finger. Dann hoben starke Arme sie sanft hoch und bargen ihren erschöpften Körper an einer breiten Brust.
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  Samanthas Gedanken folgten einem weichen Singsang, einer warmen, kristallklaren Stimme aus der Ferne, die sie lockte und der sie vertraute. Sie verstand keine Worte, keinen Sinn, doch sie schwebte wie auf sicheren Wolken auf der Baritonstimme dahin, ohne Furcht, ohne Schmerz. Sam tat einen tiefen Atemzug und öffnete die Augen. Timothy kniete vor ihr, die Lider fest geschlossen. Ein leises Lied wie ein sakraler Kirchengesang säuselte über seine Lippen. Sie glaubte kaum, dass er bei ihr saß. Sie hatte Cira getragen, solange sie konnte und dann … war sie gefallen … endlos gestürzt. Alles danach schienen Bruchstücke von Erlebnissen zu sein, die nicht zueinanderpassten, vielleicht auch nur Schatten eines verblassten Traums.


  Timothys blonde Haare hingen ihm nass in das Gesicht. Seine Stirn lag in Falten, sein Ausdruck wie stets ernst und verkniffen. Seine langen Wimpern warfen Schatten, sein Mund bebte beim Singen. Glücksschauder rieselten ihr durch die Adern, suggerierten, dass sie wahrhaftig lebte und dass sie Timothy sah, dass sie ihren Herzschlag spürte, überwältigte sie. Der unfassbarste Augenblick ihres Lebens.


  „Du hast mich gefunden.“


  Timothy öffnete die Lider. Obwohl ihm makellose und langlebige Schönheit geschenkt war, lagen dunkle Augenringe unter seinem todtraurigen Blick. Er hob ihre schlaffen Finger auf sein Knie und streichelte sanft über den Handrücken.


  „Du hast mich gefunden.“


  Sam konnte trotz seiner Miene nichts anderes empfinden als Dankbarkeit. „Erzähl mir, was geschehen ist.“


  Timothy rutschte näher, legte seine warme Hand auf ihre Wange. „Bist du sicher?“ Als er ihre entschlossenen Gesichtszüge sah, huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht. „Okay, klar. Du bist dir sicher.“


  Er strich ihr über die Arme, als suchte er nach Verletzungen. Die zärtlichen Berührungen rieselten ihr wie Sprudelwasser durch den Körper, erweckten ihn und ihren Geist zu neuem Leben und fanden ihr Herz. Sie hatte sich noch nie so umsorgt und geliebt gefühlt.


  „Ich weiß nicht, wie du Cira gefunden hast, aber du tauchtest mit ihr auf den Armen auf der Bay Bridge auf. Wie eine Heldin, meine Heldin …“


  Sam schloss die Augen, während sie Timothys leisen Ausführungen folgte.


  „… und so befahl Veyt sich selbst, sich umzubringen.“


  Mit einem raschen Blick bestätigte sich für Sam Veyt Constantins grausames Schicksal.


  „… und dann gab ich dir mein Blut.“


  Vielleicht hätte sie wirklich warten sollen, um die ganze Geschichte zu erfahren und verarbeiten zu können. Ihr Kopf drehte sich. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, obwohl sie nichts bereute. Auch Timothy durfte nichts bereuen. Es war, wie es war oder sogar sein sollte.


  „Weißt du, vor einigen Stunden begehrten wir, so lange zusammenzubleiben, bis ich alt und runzlig bin. Nur noch ein paar Jahre wären uns geblieben, bis ich in deinen Armen sterben würde. Nun wird es ähnlich sein, mit deinem Blauen Blut in mir. Wie, das werden wir sehen. Die Hauptsache ist, dass wir zusammen sind.“


  Timothys Kehle entrang sich ein herzzerreißendes Knurren. „Sam, es wird dich über kurz oder lang verrückt werden lassen. Keiner kann sich dem entziehen, nicht einmal der Mächtigste von uns.“


  „Der Älteste.“


  Timothy nickte. „Er wollte den Schwur nicht durch Blut besiegeln.“


  Sam bemerkte, dass sie in einer Blutlache lag und bewegte rasch ihre Arme und Beine, um zu sehen, ob wirklich alles heil war. Timothys Blut hatte ihr das Leben gerettet. Es war ein Wunder, dass sie noch lebte. Das konnte unmöglich schlecht sein. „Wenn wir davon ausgehen, dass es stimmt, was du sagst, dass es niemand Mächtigeren gibt als die Fürsten und den Ältesten, dann widerlegst du dich selbst. Sie haben Angst vor deinem Blauen Blut und du bist in der Lage, ihnen zu schaden.“


  Timothy sah sie nur an.


  „Du bist ihnen überlegen“, schob sie rasch nach.


  „Vielleicht …“ Er unterbrach sich, hob ihren Oberkörper an und lehnte ihren Kopf fest an seine Brust. Seine tiefen Atemzüge beruhigten sie, während seine Arme sie fest an ihn drückten und seine warmen Hände sie streichelten. „Sei gewiss, ich werde immer für dich da sein. Egal, was passiert. Ich werde dich niemals vernachlässigen oder allein lassen. Ich gehöre dir, auf ewig.“


  Obwohl Sam wusste, dass ihre Zukunft wahrscheinlich nicht rosig aussah, schmolz sie vor Glück dahin. Noch nie hatte sich ihr Herz so vollkommen angefühlt, trotz aller düsteren Vorhersagen. „Außerdem wirst du mich beim nächsten Mal schneller finden, wenn ich dein Blut in mir habe, oder?“


  Timothy schob sie sanft von sich. „Beim nächsten Mal?“ Er sah ihr Lächeln und zog sie rasch wieder an seine Brust. „Mein Herz schmerzt bei dem Gedanken daran, dich jemals zu verlieren.“


  Sam gab ihm einen Kuss auf das Schlüsselbein. „Haben wir uns im Blute verbunden?“


  Timothy küsste liebevoll ihre Fingerspitzen, drückte sich ihre halb tauben Hände an die rauen Wangen. „Möchtest du es?“


  „Ich wünsche mir nichts sehnlicher.“


  „Dann werde ich dir demnächst deinen Wunsch erfüllen. Denn es ist auch meiner.“


  Mit angehaltenem Atem sah Sam zu, wie sich Timothys Lippen zu einem wahren Lächeln ausbreiteten, wie sich das Glück über seine Wangen bis zu seinen faszinierenden Augen vorarbeitete und sie schließlich eisblau mit einhüllte. Er neigte sich zu ihr herab und sein Mund legte sich sanft auf ihren, liebkoste sie, schenkte und nahm Liebe und Glückseligkeit.


  Nach einer viel zu kurz erscheinenden Weile löste er sich von ihr. „Wir sollten zurück zu den anderen.“


  „Ja, du hast recht. Hilfst du mir?“


  „Sicher.“ Er lächelte. „Aber zuerst muss ich dir noch etwas sagen.“


  Sam setzte sich auf. Ihr ging es gut, dafür, dass sie in ihrer Blutlache lag. Sie durfte nur nicht darüber nachdenken.


  „Ich weiß, dass Veyt endgültig tot ist, weil meine verloren gegangenen Erinnerungen zurückgekehrt sind.“


  „Du kannst dich an die 92 Jahre in … in Gefangenschaft erinnern?“ Sams Herz zog sich zusammen. An die Folter und den Hunger, an die endlosen Qualen und … und … Ihr traten Tränen in die Augen, die Timothy sofort sah und sanft wegtupfte.


  „Nicht weinen. Ich brach während dieser Zeit nicht wegen mir zusammen oder aufgrund dessen, was sie mir antaten, sondern weil ich meiner Mutter und Josephine versprach, zurückzukommen, weil ich meine Schwester einsperrte, um sie zu schützen und sie damit ihrem sicheren Tod ausgeliefert hatte. Ich hatte Dad geschworen, auf unsere Familie aufzupassen, sie zu beschützen. Ich gab auf, weil ich es nicht schaffte, mich aus der Hypnose und aus der Lage zu befreien, um meine Versprechen zu halten, um Jose zu retten.“ Timothy holte tief Luft. „Ich kämpfte so lange, doch 92 Jahre waren eine zu lange Zeitspanne.“


  „Du hast all deine Schwüre gehalten“, wisperte Sam.


  Timothy sah sie liebvoll an und nickte schließlich zögerlich. „Aber es ist Vergangenheit. Alles verlief gut, nur das zählt. Zudem lässt meine Liebe zu dir alles verblasst und lange her erscheinen. Sie überstrahlt das Zurückliegende. Was ich dir erzählen wollte, ist, was geschah, als Veyt meine Gabe in mir bei den Kindern und Dienern zum Explodieren brachte.“


  Sam nickte ihm zu. Sie versuchte, genauso stark zu sein wie er.


  „Ich erwachte nahe eines Waldrandes und konnte mich nicht erinnern, was sich ereignet hatte. Jeder Gedanke an das, was zurücklag, vernebelte unter einer Schicht aus undurchdringlichem Eis. Ich kniete auf einer kargen, toten Lichtung, als hätte ein Feuer in meiner Umgebung alles vernichtet. Unzählige winzige Diamanten lagen um mich herum. Sie glitzerten und funkelten eisblau wie verlorene Seelensplitter. Alles, was weiter entfernt lag, schmolz langsam dahin.“


  „Die Wasserpfütze, in der du im Tanyana Canyon gelegen hast, nachdem die Werwölfe verschwunden waren“, hauchte Sam, gebannt von seiner Geschichte.


  „Ich wusste nicht, was ich tat. Ich wusste nicht, was geschehen war, was ich getan hatte. Aber etwas in mir sagte, dass das niemals wieder passieren durfte. Also schaufelte ich beinahe panisch die Diamantensplitter mit den Händen zusammen, von denen ich ausging, dass es sich um Splitter der jungen Seelen handelte, die ich getötet hatte. Ich formte sie in meiner Hand zu einem großen Diamanten.“


  Timothy zog an dem abgewetzten Lederband, holte den golfballgroßen Diamanten hervor. „Er sollte mich allzeit an die tödliche, unbeherrschbare Kraft erinnern, die ich besaß und nicht kontrollieren konnte.“
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  Timothy trug Sam die breite Treppe zum pompösen Eingang des Gebäudekomplexes empor, in dem Amy Evans im Penthouse wohnte. Elassarius hatte ihm die Nachricht mental überbracht, dass sie sich hier einquartiert hatten, um Cira zu verwandeln. Er hatte und würde sich jeglichen Kommentar verkneifen, obwohl ihm angst und bange um die zarte Menschenfrau Cira war. Doch die Reinblüter wussten hoffentlich, was sie da taten. Timothy trat in die außergewöhnliche Lobby.


  „Zu Amy, bitte“, sagte Sam an den Concierge gewandt und schenkte ihm ein Lächeln, als ein leises Ping das Öffnen der Fahrstuhltüren ankündigte. „Danke, Mr. Snow.“


  Timothy löschte sich und Sam aus Henry Snows Gedächtnis, betrat den Aufzug und überließ ihn wieder seinem freien Willen. Er mochte so etwas nicht, aber momentan konnten sie nicht vorsichtig genug sein.


  Vor der zweiflügligen Rundbogentür blieb Timothy stehen und wartete, bis jemand von innen den Schutzbann löste, um sie einzulassen. Seine Schwester öffnete und bat sie hinein. Sie sah milde gesagt grausam aus. Beinahe blutleer. Und todtraurig. Timothys Sorge galt dennoch erst einmal Sam.


  „Gibt es ein Gästebett?“


  Sam wand sich auf seinen Armen. „Lass mich bitte runter.“ Sie lächelte und er setzte sie seufzend ab. „Geht schon, glaub mir.“ Sam reichte Josephine die Hand. „Ich bin Samantha Wolters. Wie kann ich helfen?“


  Jose tauschte einen Blick mit Timothy, der besorgt über seine Stirn glitt, wandte dann ihre Aufmerksamkeit Sam zu. „Ich bin Josephine Baker. Alexanders Frau und Timothys Schwester. Bist du diejenige, die Alex den Hilferuf auf die Mailbox gesprochen hat?“


  Sam nickte ein wenig verlegen dreinschauend und Timothy drückte sie kurz an sich.


  „Danke, dass du so umsichtig warst.“ Jose senkte den Kopf. „Ich befürchte … also … wir können nichts mehr für Cira tun.“


  Timothy ließ die Frauen im Flur stehen und lief in das Zimmer, in dem er Jonas spürte. Die blass und leblos im Doppelbett liegende Cira versetzte ihm einen Stich ins Herz, doch auch Jonas, der kniend vor dem Bett kauerte, ihre Hand hielt und wie der Tod aussah, schockte ihn zutiefst. Jose sprach die Wahrheit. Es stand schlecht um Cira. Und er konnte nicht einmal das geben, was hier benötigt wurde – Blut.


  Alexander legte eine Hand auf seine Schulter. Er wirkte ebenfalls wie der Schatten seiner selbst.


  „Cira erhielt genug. Jetzt ist es an ihr. Wir vermögen nur noch zu beten.“


  Sitara Baker stand aufrecht hinter ihrem Sohn Jonas, wenngleich sie sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte. Ihre Lippen formten ein stummes Gebet.


  Cira war die vergangenen Stunden mit Sam durch die Hölle gegangen und noch auf der Brücke war sie gestorben. Ihr menschliches Leben gehörte der Vergangenheit an. Leider befand sie sich nun in einer noch viel schrecklicheren Talsohle der Hölle. Niemand konnte ihr jetzt helfen. Obwohl kein einziger Blutfleck im Schlafzimmer davon Zeugnis ablegte, hatten sie Cira rasch ausbluten lassen. Wenn ihre Körperkraft und ihr Wille nicht ausreichten, wenn ihr zarter Leib nicht dafür geschaffen war, sich zu einem robusten Vampir zu wandeln, würde das vampirische Blut in ihrem Kreislauf keine Wirkung zeigen.


  Timothy fand Sam in der Küche. Sie trank hastig Wasser aus einem Glas. Ihre Stimme klang kratzig und ein leichter Salzgeruch lag in der Luft. Aber auf ihrem Gesicht verrieten keine Spuren ihre Tränen.


  „Sie wird es doch schaffen, oder?“


  Timothy legte ihr einen Arm um die Schultern, spürte aber, dass Sam sich versteifte, also ließ er sie in Ruhe und setzte sich auf einen der Barhocker. Er kannte Sam inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie nur die Wahrheit erfahren wollte. Egal, wie schrecklich sie auch sein mochte.


  „Ich hoffe es sehr. Normalerweise übersteht kaum ein Mensch die gravierenden und äußerst schmerzhaften Veränderungen. Aber denk an meinen Dad. Er war auch ein Mensch, wurde gebissen und überstand die Verwandlung. Cira ist eine außergewöhnlich starke Frau.“


  „Ja“, hauchte Sam, drehte sich zu ihm und lehnte sich an seine Brust, sodass er sie umarmen konnte. „Sie ist etwas Besonderes.“


  Das donnernde Aufschlagen der Eingangstür ließ sie abrupt zusammenfahren. Kurz danach stürmte Ny’lane laut fluchtend wegen der sicher qualvollen Bannsprüche wie mit einer Bugwelle herein. Er trug Amy auf den Armen, bewusstlos.


  „Jonas?“, brüllte er und rauschte ins Schlafzimmer. Timothy und Sam hinterher.


  Jonas blickte benommen auf, war kaum in der Lage, die Hand auszustrecken, um die Ringe von Nyl entgegenzunehmen. Die Diamantfassungen glitzerten, der Zitrin und der Feueropal schienen von innen heraus zu leuchten. Timothy schluckte vor Ergriffenheit. Sein Traum von Veyt fiel ihm ein. Der Rubinring hatte Veyt das Leben gerettet, als er so gut wie tot dahinsiechte. Diese Magieringe würden Cira helfen, zu überleben. Er drückte Sam an sich. Sie erwiderte den Druck, dachte das gleiche wie er.


  „Dads Siegelring“, raunte Alexander und tauschte einen Blick mit seiner Mutter.


  Jonas hob Ciras Rechte an und steckte ihr den Ring mit der orangenen Kugel über den Mittelfinger. Dann stülpte er sich den zweiten über seinen Finger. Erschöpft sackte sein Kopf auf die gefalteten Hände.


  „Ich spüre eine unendliche Macht …“, flüsterte Jonas. Seine Stimme zitterte. „Kraft und Sehnsucht durchfluten mich …“ Jonas’ Blick glitt zu Ciras Gesicht, das keinerlei Veränderungen zeigte.


  Timothy ballte vor Anspannung die Fäuste. Los, Cira, wach auf! Das musste doch funktionieren.


  Plötzlich sprang Jonas auf, starrte sie alle ungläubig an, taumelte und brach zurück auf die Knie. „Was …?“


  Sitara stürzte zu ihm, nahm ihn in die Arme. „Was ist, mein Sohn?“


  „Es ist weg“, keuchte Jonas, rieb über seinen Ring, schien der Verzweiflung nahe. „Es … ich spür’s nicht mehr. Die Magie … weg. Oh Gott … Cira.“ Er vergrub sein Gesicht in ihrer schlaffen Hand.


  „Verfluchte Scheiße!“, knurrte Nyl und verließ mit der bewusstlosen Amy das Schlafzimmer.


  „Wo kommt Dads Siegelring auf einmal her? Und was hat das alles zu bedeuten?“, verlangte Alexander leise von Jonas zu wissen.


  „Bitte, Alex, nicht jetzt.“


  Timothy löste sich von Sam und ging an der anderen Seite des Bettes ebenfalls auf die Knie. Mit einem Finger berührte er Ciras eiskalte Handfläche. Er schloss die Augen, schenkte Cira mental seine Energie, ließ seine Kraft und Stärke zu ihr fließen. Wenn kein Zauber mehr half, konnten vielleicht noch Liebe und Zuneigung zum Licht zurückführen, doch nach einer Weile fühlte er, dass seine Bemühung umsonst war. Ciras Herz stand schon zu lange still. Sie war tot und jeder im Raum wusste das.


  [image: image]


  Samantha lehnte stumm an der Wand neben der Tür zum Schlafzimmer und betete für Cira. Sie hätte nach der Explosion der Gasleitung schneller auf die Beine kommen müssen, um mit Cira vor dem Dämon zu fliehen, um Jonas und seine Freunde zu erreichen. Im ersten Moment hatte sie sich überhaupt nicht orientieren können. Ihr Körper brannte vor Schmerz, ihr Gehör schrie dumpf. Dennoch, nur ein paar Minuten mehr und sie wären im Schutze der Vampire gewesen. Sam wischte sich eine Träne fort. Alles wäre dann anders verlaufen. Schließlich hatte Cira noch gelebt, nachdem sie mit dem Motorrad durch die Luft geschleudert worden waren. Cira hatte sie sogar noch gebeten, sie zu Jonas zu bringen, bevor sie ohnmächtig wurde. Und sie hatte es Cira versprochen.


  All das, was sie in den vergangenen vier Tagen gemeinsam erlebt hatten, schweißte sie mit Cira zusammen. Sie fühlte sich mit der zarten Frau verbunden, obwohl sie so verschieden waren. Nachdenklich ließ sie ihren Hinterkopf an die Wand sinken. Eigentlich verhielten sie sich nur auf den ersten Blick unterschiedlich. Cira gab sich zurückhaltend und leise, während sie das krasse Gegenteil darstellte. Aber die Betrachtung war rein oberflächlich. In Kampfgeist, Sturheit und Durchhaltevermögen glichen sie sich hingegen sehr. Was würde sie dafür geben, Cira näher kennenzulernen.


  „Kämpfe, Cira“, flüsterte sie, „kämpfe. Du schaffst das.“


  Timothy hob den Kopf. Seine Stirn hatte eine Weile auf der Bettkante geruht, sein Zeigefinger berührte Ciras Hand. Sam erkannte die Resignation in seinen blauen Augen, ihr Blick wurde jedoch von etwas anderem angezogen. Etwas äußerst Seltsames, wenn nicht gar Beängstigendes, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Zuerst wehrte sie sich gegen die gruselige Fremdführung, schließlich versuchten hier alle, Cira zu unterstützen oder trauerten bereits um sie, aber als sie sich wie durch eine fremde Hand geführt auf Timothy zubewegte, fing ihr Herz mit einem Mal heftig an zu schlagen. Irgendetwas zerrte an ihr. Sie durfte nicht länger zögern.


  Sam setzte sich sacht auf die Matratze. Mit zittrigen Fingern fasste sie Timothy in den Nacken und hob ihm das Lederband über den Kopf. Timothys Augenbrauen zogen sich fragend, beinahe unwirsch zusammen, doch er sagte nichts. Sam legte sich den golfballgroßen Diamanten auf die Handfläche. Er schien zu pulsieren. Sie biss sich auf die bebende Unterlippe, musste ihrem Gefühl folgen. Unsicher erhob sie sich und begab sich bedächtig zurück zur Tür.


  „Was …?“, begehrte Timothy auf.


  „Schhh“, machte Sam und drehte sich im Türrahmen zu ihm herum. Ihre Lider zuckten, sie blinzelte vor Ungläubigkeit und Erstaunen. Der Diamant begann langsam zu schmelzen. Winzige Eissplitter verteilten sich in ihrer Handmulde wie durch Erwärmung abgerutschte Eisbrocken eines Miniaturgletschers. Die Bruchstücke glitzerten und funkelten. Das Wasser fühlte sich lauwarm an. Sam holte tief Luft, beinahe hätte sie das Atmen vergessen. Inzwischen sahen alle wie gebannt auf das wundersame Schauspiel. Sogar Jonas blickte auf.


  Sam fing an zu zittern, als sich etwas Rotes aus den zerbrechenden Diamantkristallen herausschälte. Die Wärme breitete sich in ihrer Hand aus, fuhr ihr als Wonneschauder den Arm herauf und erfüllte ihren vor Ergriffenheit bebenden Körper.


  Timothy stand auf, ging auf sie zu, suchte nach Worten, die er nicht fand. Der große Diamant hatte sich aufgelöst. Sam hob die bezaubernde Diamantfassung mit dem runden Rubin aus dem Wasser und schob ihn sich mit fahrigen Fingern über den rechten Mittelfinger.


  Sam umhüllte ein geborgenes Gefühl wie eine flauschige Decke, das sie aus ihrer irdischen Hülle schälte und durch nächtliche Dunkelheit bis hinauf in den Himmel schweben ließ.


  Unendliche Macht durchströmte ihren Körper. Stärke, Widerstandsfähigkeit und Heilung vereinten sich zu der Macht, die nur ihr gebührte.


  Unendliches Wissen sickerte ihr warm wie wohltemperierter, visionärer Tee in den Geist, der losgelöst von der Welt wie ein unerschöpfliches Universum auf die Erde hinabblickte.


  Unendliche Verbundenheit erfüllte ihr Herz. Sie fühlte Cira und Jonas an ihrer Seite, obwohl sie sie nicht sehen konnte. Ihre beiden Seelen wärmten und schützten ihr Herz.


  Und da waren noch viele mehr. Eine unbeschreibliche Fülle von Sternen, die ihr zur Seite standen, für sie und mit ihr funkelten in der vollkommenen Schwärze der Nacht.


  Sam verinnerlichte, wer sie war. Strahlend schön leuchtete sie in einem kräftigen Rot. Sie war ein Stern, erblickte ihr verzerrtes Spiegelbild im Meer weit, weit unter sich. Ein atemberaubender Anblick bot sich über das irdische Geschehen, die allumfassende und alles beherrschende Sicht der Hüter.


  Sie war eine Sternträgerin.


  Proxima Centauri, der Stern, der ihrem Rubinring Kraft schenkte, vereinte sich mit dem hellgelben Stern Alpha Centauri A und mit dem orange-gelben Stern Alpha Centauri B zu einem Mehrfachstern. Ihr Pendant auf der Erde entsprach den drei Edelsteinen auf den Sternringen. Sie verliehen ihren Sternträgern ihre Gaben.


  Die drei Sterne – die drei Ringe – die drei Sternträger.


  Jonas, Cira und sie bildeten eine unzertrennliche Einheit, ein Dreigestirn. Sie verschmolzen zu einer tiefen Verbindung – von jetzt an immerdar.


  „Ich freue mich aus tiefstem Herzen, liebe Sam, dass ich endlich den Weg zu dir gefunden habe.“


  Eine liebevolle, weibliche Stimme erfüllte Sam mit Zufriedenheit und Wohlbefinden, mehr als nur die Worte auszusagen vermochten. „Wer bist du?“


  Ein herzensgutes Lächeln antwortete Sam. „Ich weiß, du musst dich noch daran gewöhnen. So viele Erkenntnisse überfluten dich. Aber du solltest wissen, wer ich bin.“


  „Lucinda Constantin? Die Mutter von Veyt?“


  „Ja, meine Liebe. Ich bin eine Sternträgerin – so wie du.“


  Sam lächelte. Zuversicht durchströmte sie, dass alles der Wahrheit entsprach. Sie empfand keinerlei Unwohlsein oder Furcht, nur Geborgenheit. „Woher weißt du, dass man mich Sam nennt?“


  Wieder erklang das ansteckende, zurückhaltende Lachen in ihrem Kopf. „Sagen wir so, ich durfte dich schon eine Weile begleiten und kennenlernen, Samantha.“


  Als hätte ihr jemand ein Tuch von den Augen gezogen, erkannte Sam die Zusammenhänge. „Du bist die weibliche Stimme aus Timothys Gedanken.“


  „Ja, liebe Sam. Leider durfte und konnte ich ihm das Wissen nicht geben. Er ist kein Sternträger. Dennoch fandet ihr euch.“


  Alle Geschehnisse fügten sich für Sam zusammen. „Dir, Lucinda, gehört dieser zauberhafte Diamantring mit dem Rubin. Dein Sohn Veyt hat ihn dir gestohlen und dich umgebracht.“


  „Ja, das tat er. Veyt tötete auch meinen Mann Morten. Dafür hätte ich ihn richten sollen …“


  „Hast du je mit Veyt in Gedanken gesprochen?“


  Lucinda seufzte tief. „Niemals. Er sollte glauben, der Ring sei wertlos und ich tot.“


  Sam nickte.


  „Ich konnte Timothy nur in seinen Träumen die schlimme Vergangenheit zeigen, damit er verstand.“


  „Deine Seele, Lucinda, wird also in deinem Sternring verwahrt, der sich in dem Diamanten von Timothy befand.“


  Lucinda lächelte glücklich. „Ja, Liebes. Veyts rechter Arm wurde durch Timothys Explosion abgetrennt. So fand der Rubinring seinen Platz nahe Timothys Herzen.“


  Nun war es an Sam, zu seufzen.


  „Glaube mir, Sam, Timothy wird nach und nach seiner besonderen Gabe vertrauen, sie verstehen, sie zu beherrschen wissen und seine Bürde würdevoll tragen.“


  Sam lächelte dankbar. „Die starke magische Anziehungskraft, die mich zu Timothy zog, warst dann eigentlich du. Dieser Ring ist meiner, er suchte mich, rief nach mir …“


  „Ja, meine liebe Sam. Unter anderem. Ich denke, ihr seid füreinander bestimmt, dennoch rief ich dich, um meiner letzten Aufgabe nachzukommen; die Übergabe des Sternringes, der nur in deinen Händen erglüht, zu Leben erwacht und eine Verbindung zu deinem Stern herstellen kann.“


  Sam ergriff ein freudiges Zittern.


  „Du bist meine Nachfolgerin, geborene Caitlyn Jane Anderson.“


  Sam zuckte zusammen und schluckte schwer. „Was?“


  Sie schlug die Augen auf, zumindest kam es ihr so vor. Verwirrt blickte sie sich um. Sam hatte die ganze Zeit im Schlafzimmer bei den anderen gestanden, die nichts von ihrer Loslösung bemerkt hatten. Sie sahen auf Cira, die auf einmal wieder zu atmen begann.
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  Timothy beobachtete mit wachsendem Erstaunen, wie Sam sich den Ring mit dem Rubin über den Finger schob und sie in der gleichen Sekunde zusammenzuckte wie Jonas und Cira. Im selben Moment passierte das Wunder; Cira erwachte.


  Cira setzte sich aufrecht im Bett auf, die Augen weit aufgerissen. Ein kollektives Raunen geisterte durch das Schlafzimmer. Keiner konnte fassen, was hier geschah.


  Jonas umarmte Cira erst vorsichtig, dann innig, sich wie jeder im Raum wohl bewusst, dass Cira eigentlich hätte tot sein müssen. Sie lebte und war eindeutig ein Vampir, wie die spitzen Eckzähne verrieten, die unter ihrer Oberlippe hervorragten, als Jonas sie mit Küssen und Liebesschwüren überhäufte. Allmählich löste sich die Anspannung bei allen. Traurigkeit und tiefer Seelenschmerz zogen sich zurück und wichen Erleichterung, gepaart mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Timothy lächelte bewegt. Er gönnte es den beiden von Herzen.


  Er wandte sich Sam zu und schon flog sie ihm in die Arme. Freude durchrieselte ihn und er zog sie fest an sich. „Was ist geschehen? Ist das wirklich dein Ring?“


  Sam hob das strahlende Gesicht und küsste ihn stürmisch auf den Mund, sodass er augenblicklich alles um sich herum vergaß. Pure Glückseligkeit schien von ihr auszuströmen und wenn Sam glücklich war, war er es auch.


  Langsam löste sie sich aus seiner Umarmung und zwinkerte ihm lächelnd zu. Was hatte sie nun wieder vor? Sam setzte sich auf das Bett und im selben Moment gab Cira Jonas frei und drehte sich Sam zu. Die beiden Frauen sahen sich an. Unaussprechliche Gefühle spiegelten sich in ihren Mienen wider.


  „Caitlyn?“, hauchte Cira.


  „Mom?“, brachte Sam heiser über die Lippen und dann lagen sie sich in den Armen. Sie weinten mit einem Lächeln im Gesicht.


  Jonas beobachtete sie und nickte immer wieder. Er schien sprachlos berührt von der Szene, so wie alle in dem Raum, zu überwältigt, um alles zu begreifen.


  Cira sah von einem zum anderen, ohne Sam loszulassen. „Sie ist meine Tochter“, sagte sie mit zarter Stimme. „Ich gab ihr bei ihrer Geburt in Gedanken den Namen Caitlyn Jane, bevor man sie mir wegnahm.“


  Timothy tauschte einen Blick mit Jonas, der über seine offensichtliche Verwirrung befreit grinsen musste. Doch auch Jonas stimmte Ciras Geschichte zu, recht erleichtert, wie es schien. Cira war mit zwölf oder dreizehn ziemlich jung gewesen, um ein Baby zur Welt zu bringen. Umso wahrscheinlicher war es, dass hinter der Schwangerschaft eine Tragödie steckte. Timothy fuhr sich durch das Haar und atmete tief aus. Nun denn, Cira und Sam erweckten den Eindruck, glücklich zu sein, und nur das zählte.


  Cira nahm Sitaras Hand und beteuerte, dass es ihr gut ginge. Sie tastete immer wieder mit der Zunge über die obere Zahnreihe, obwohl keine Reißzähne mehr sichtbar waren, und lächelte schüchtern. „Danke für eure Hilfe.“


  „Ich brauch jetzt ’nen Drink“, brummte Nyl und verschwand aus dem Zimmer.


  Alexander und Josephine zogen sich ebenfalls mit Sitara zurück. Timothy ging vor Sam auf die Knie und umfasste ihre und Ciras Hand.


  „Ich bin so froh.“ Er hob Ciras Handrücken und deutete einen Handkuss an. Er witterte, wie das gegebene, vampirische Blut in ihr wallte, sich in ihr eigenes verwandelte. „Herzlich willkommen im Klub.“ Cira lachte auf. Sams Finger küsste er einzeln und schmiegte sie an seine Wange. „Ich bin so glücklich, dass du deine Mutter gefunden hast, auch wenn ich das alles noch nicht begreifen kann.“


  „Ich …“ Sam sah Cira kurz an. „Wir erklären es dir später.“


  „Ich liebe dich.“


  Sam sprang ihm auf den Arm und er drückte sie fest an sich. „Wunderbar! Das passt mir gut.“


  Timothy sah sie fragend an.


  „Ich liebe dich nämlich auch.“


  Timothy trug Sam aus dem Schlafzimmer, damit Jonas und Cira ungestört waren und verteilte unablässig Küsse auf ihrem Gesicht und ihrem Hals. Sam lotste ihn auf die herrlich angelegte Dachterrasse von Amys Penthouse. Der Duft exotischer Blumen umgab sie, als sie sich in die weichen Polster der Hollywoodschaukel schmiegten.


  Dank eines zornigen Engels versank halb San Francisco im Chaos. Und jetzt, falls die Dämonin die Wahrheit gesprochen hatte, würde seine Wut noch verheerender ausfallen, weil Cira nicht mehr als seine Frau infrage kam, doch in diesem Moment fühlte Timothy nur die innige Verbindung zu Sam. Er wusste, dass sein besonderes Blut in ihrem Kreislauf wütete, dennoch schlich sich die Hoffnung in sein Herz, dass sie von der Verrücktheit, die seine Mutter befallen hatte, verschont blieb. In diesem Augenblick zählte nur, dass sich Sam wohlbehalten und beseelt lächelnd an ihn kuschelte.


  „Ich soll dir von Lucinda Constantin aus tiefstem Herzen Dank aussprechen.“


  „Von wem?“


  Sam lächelte und sie nickte, als hörte sie jemandem zu. Das kam Timothy ziemlich bekannt vor. „Sie ist die von dir vermutete Seele, die sich allerdings nicht in deinem Kopf, sondern in dem Rubinring befindet.“


  „Und den ich, ohne es zu wissen, in den Diamanten formte und damit versteckte.“ Timothy rieb sich über den Bauch. Die Wärme des Edelsteines fehlte ihm. Nun wusste er zumindest, woher dieses Gefühl und ihre Stimme gekommen waren.


  „Genau. Lucinda ist die rechtmäßige Eigentümerin des Ringes. Leider durfte sie dir ihren Namen nicht sagen, wie auch alles andere, was mit der geheimen Legende zusammenhängt. Du hast sie einfach Ethos, die Moralische genannt.“


  Timothy nickte, halb versonnen, halb traurig. „Sag ihr bitte, ich vermisse die Gespräche mit ihr jetzt schon.“


  „Lucinda lacht und bittet dich um Verzeihung für das, was ihr Sohn Veyt dir angetan hat.“ Sam räusperte sich. „Nur antun konnte, weil sie nicht konsequent ihre Pflicht tat.“


  Timothy schluckte. Alles hing wie an einem seidenen Faden logisch zusammen, obwohl niemand damit gerechnet hatte und zumindest er fasste es immer noch nicht wirklich. „Natürlich verzeihe ich dir, Lucinda.“


  „Lucinda verneigt sich in Demut vor dir, deinem großen Herzen und wünscht dir eine freie, unbeschwerte und hoffnungsvolle Zukunft. Die Weitergabe des Ringes ist vollbracht und sie bittet mich …“ Sam brach ab, lauschte und nickte. Ein liebenswertes Lächeln umspielte ihren Mund.


  Timothy zog sie zu sich heran und küsste sie. „Du darfst mir nicht erzählen, was mit euch Dreien eben passiert ist, nicht wahr? Warum Cira plötzlich doch erwachte?“


  Sam sah ihn lange an. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Es ist … können wir das ein wenig verschieben? Es ist so viel auf einmal.“


  Er erwiderte nichts und legte sanft seine Lippen auf ihre, genoss die Wärme ihres Körpers, ihren starken Herzschlag und die Gewissheit, dass er seine eine, große Liebe gefunden hatte.


  Sam rieb ihre Nase über seine Bartstoppel und entlockte ihm ein tiefes Knurren. „Was ist eigentlich mit Amy? Wie geht’s ihr?“


  „Sie liegt im Gästebett und erholt sich ganz gut. Ny’lane hat sie in Trance versetzt. Doch er meint, der Dämon wäre aus ihr raus.“


  „Falls nicht, würde Amy sterben wie der Gestaltwandler Lex-Vaun, meint Jonas. Können wir wirklich sicher sein, dass der Dämon fort ist? Woher will Nyl das wissen?“


  „Ich weiß es eben.“ Ny’lane kam mit einer fast leeren Flasche Whiskey in der Hand über den Holzsteg näher. Er deutete auf Timothy.


  „Du weißt, ich mag dich nicht. Aber wie zum Teufel hast du das auf der Brücke gemacht?“


  Timothy verkniff sich sein diabolisches Grinsen nicht. „Ist das ein Dankeschön?“


  Nyl schnaufte nur.


  Timothy erinnerte sich, dass er bei ihrem ersten, brutalen Aufeinandertreffen vermutet hatte, dass Nyl Gedanken lesen konnte. Wieder einmal bestätigte es sich. Wenn er Amys Gedanken von denen des Dämons zu unterscheiden vermochte, war das gut so. Dennoch würde er sogar vor Sam Nyls Geheimnis wahren, solange dieser es nicht selbst preisgab. Aber einen kleinen Hinweis, dass er ihn durchschaute, würde er ihm trotzdem reindrücken. „Du weißt doch, Nyl, ich bin in der Lage zu töten, jeden.“


  „Ach, leck mich doch.“ Der halb verbrannte, schwarzsilberne Mantel verschwand im dichten Grün.


  „Was hat er?“, wollte Sam wissen und schmiegte sich an seine Brust, sodass sein Herz ihm vor überschwänglichen Gefühlen aus dem Korb zu springen gedachte.


  „Ist er nicht immer so? Wahrscheinlich ist er so ein arrogantes Arschloch, weil er unglücklich ist.“


  „Hey!“ Sam stieß ihm die Faust auf den Oberarm. „Sei nicht so garstig zu ihm. Ohne ihn wäre Cira gestorben.“


  Timothy seufzte und nickte. „An mir soll’s nicht liegen. Du hast doch gehört, er mag mich nicht. Keine Ahnung, wen er überhaupt mag. Aber ich verspreche, ich werde mir Mühe geben mit ihm … ab morgen.“ Er biss ihr sanft ins Ohrläppchen und erfreute sich an Sams Duft, der sich unter seinen Liebkosungen intensivierte. Vanillearoma mit einem Hauch … dunkler Kirsche. Wie bei Cira. Oh mein Gott! Er konnte es kaum glauben und erwarten, die ganze Geschichte zu erfahren. Aber zuerst wollte er noch etwas anderes gutmachen. Er legte Sam zwei Finger an die Schläfe und sah, wie sich nach und nach ihr Gesichtsausdruck veränderte.


  „Du hast mir die Erinnerung daran genommen, dass Amy durch die Werwölfe fast gestorben wäre, dass du ein Vampir bist, dass du ihre Wunde versiegelt und uns gerettet hast, dass …“ Sam holte tief Luft. „Jesus, Maria und Josef!“


  Er ließ ihr Zeit, all die neuen Eindrücke zu verarbeiten, die langsam an die korrekten Stellen in ihrem Gehirn wanderten. Doch dass sie ihm plötzlich einen Finger unter das Kinn schob, um ihn mit ihren blauen Iris anzufunkeln, damit hatte er nicht gerechnet.


  „Du bist … so ein liebenswerter, aber hirnverbrannter Idiot.“


  Timothy sah sie verdutzt an.


  „Wenn du diese Erinnerungen nicht gelöscht hättest, und glaube mir, ich hätte sie durchaus verkraftet, dann hätte ich dir gleich sagen können, dass du dich damals schon unter Kontrolle hattest. Dein Blaues Blut, deine Gabe, hat dich und mich beschützt. Du hast die Werwölfe vertrieben und niemand kam zu Schaden.“


  Timothy fuhr ihr mit beiden Händen über die weichen Wangen und sah ihr tief in die Augen, die ihn so sehr verzauberten. „Nur dank dir vertraue ich mir.“


  Timothy umschlang Sam, die ihn ebenso stürmisch umarmte. Er würde sie niemals wieder loslassen.


  30. April 2011


  Sam lehnte sich an Timothys Brust, genoss seine Nähe und seine Arme, die sie beschützend und wärmend an sich zogen. Die untergehende Sonne hatte nach einem herrlich ruhigen und sonnigen Tag den Himmel dunkelrot gefärbt und gab der sternenklaren Nacht allmählich Raum.


  Kurz vor der Dämmerung waren sie durch menschenleere Straßen gelaufen. Niemand traute sich mehr hinaus, wenn es nicht unumgänglich war. Hinter zugezogenen Gardinen oder vernagelten Fenstern hatten sie ab und zu den Schein eines Fernsehers gesehen. Polizei und Militär patrouillierten. Die Angst vor dem Ungewissen hing beinahe greifbar in der Luft. Jetzt lag nach den schockierenden Ereignissen und dem katastrophalen Chaos von gestern eine Totenstille über der ansonsten niemals schlafenden Weltstadt San Francisco, die hier oben auf einem der Twin Peak Hügel ihren Höhepunkt fand. Der kühle Wind trug das Rauschen des Meeres herauf. Die Stadt zu ihren Füßen wirkte wie unter Schock stehend.


  Den Tag hatten sie genutzt, sich getrennt voneinander zu erholen und zu regenerieren, dennoch standen sie alle stets per Handy und die Vampire mental eng in Verbindung. Jonas vertrat die eigenartige Ansicht, dass der Dämon die Wahrheit gesagt hatte und ihnen in den nächsten Tagen Schlimmeres blühte als das, was sie in Downtown hatten durchmachen müssen. Trotzdem oder vielleicht genau deshalb genoss Sam die kurze Zeit, die ihnen allein blieb, nachdem sie sich ausgeschlafen und Unmengen von Fast Food vertilgt hatte. Ihre körperlichen Wunden waren dank Timothys Blut verheilt und der Angst, die er um sie hegte, vor eventuellen negativen Auswirkungen seines Blauen Blutes, wollte sie keinen Raum gewähren.


  Sam kuschelte sich für den Augenblick zufrieden an Timothys warme Brust und sog tief die frische Luft, die abendliche Ruhe und die Nähe des Vampirs ein, den sie liebte. In den vergangenen Tagen waren so viele unglaubliche Dinge passiert, dass sie noch Wochen brauchen würde, um alles zu verarbeiten und sich an einiges zu gewöhnen. Sie hatte ihre leibliche Mutter gefunden. Wenn die Gefahr vorüber war, würden sie sich hoffentlich besser kennenlernen und verlorene Zeit nachholen. Bereits jetzt wusste sie, dass Cira sie nicht aus freien Stücken weggegeben hatte, was erleichternd wirkte. Außerdem trug sie das Erbe einer Sternträgerin, was sie ewig an Jonas und Cira band, wie auch immer die Zukunft aussehen würde. Und zu guter Letzt hatten Timothy und sie nach einigen Umwegen zueinandergefunden. Ihr selbstvergessener Blick in den frühen Nachthimmel hinterließ ein verheißungsvolles Gefühl.


  „Sam?“


  „Hm?“ Sie spürte, dass Timothy seine Worte mit Bedacht wählte und horchte auf.


  „Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.“


  Sam stutzte überrascht, doch da hatte er sie schon auf seine Arme gehoben und tilgte ihre Skepsis vor etwas Neuem und Unbekanntem mit einem langen und intensiven Zungenkuss, der ihr wie Lava durch die Glieder floss. Nach Luft japsend befreite sie sich spielerisch aus Timothys heißem Kuss.


  „Du gehörst verboten“, schnurrte sie, biss ihm in den Hals und sonnte sich in seinem tiefen Knurren.


  Während er wie der Wind die Serpentinen des Hügels hinablief, weidete sie sich an dem geborgenen Gefühl, das seine geschmeidig arbeitenden Muskeln hervorriefen, die sie sicher an ihn pressten. Eher grob als zärtlich knabberte sie mit geschlossenen Augen an seinem Ohrläppchen und rieb ihre Nase in dem Streifen Stoppel, die er bei der Rasur am seitlichen Kinn hatte stehen lassen.


  „In der Höhle im Canyon habe ich deinen Duft zum ersten Mal wahrgenommen. Dann auf der ‚Lisa‘, als du verhindert hast, dass Jonas mir die Erinnerungen nimmt. Und als wir uns liebten.“ Sie grinste, während sie hinter seinem Ohr tief sein Aroma einatmete, das sich bei ihren Worten intensivierte. „Vorher habe ich nichts gerochen.“


  Timothy lief ein wenig langsamer durch die nächtlichen Straßen und sah lächelnd auf sie herab. „Ich hatte meinen Vampirduft im Laufe meiner Gefangenschaft verloren, so wie das Vertrauen zu mir selbst. Du gabst mir beides zurück.“


  Sein Kuss glühte vor überschwänglicher Liebe, die nicht heißer zu ihr überfließen könnte. Timothys stets gezügelte Kraft machte sie tierisch an und sein betörender Duft nach Vanillemandeln und Mokka, der sich wandelte und verstärkte, je nachdem, was er empfand, berauschte sie ein ums andere Mal intensiver. Er roch, gab und bewegte sich einfach unwiderstehlich männlich. Am liebsten hätte sie ihm zugeflüstert, dass er sie gleich hier an der nächsten Hauswand nehmen sollte.


  „Wart’s ab, kleine Raubkatze“, knurrte er rau nah an ihrem Ohr, als er sie an seinem Körper hinuntergleiten ließ, wohl wissend, dass sie über seine riesige Erektion rutschte. Winzige Fünkchen erhitzten ihre Mitte, aber Timothy schob sie von sich und sie spürte, dass dieser Jemand, den sie kennenlernen sollte, wichtig für ihn war. Also sah sie sich um.


  Sie standen vor einem grauen Gebäudekomplex und betraten die leere Eingangslobby. Fragend sah sie zu Timothy auf, doch er lenkte sie einfach weiter die Flure entlang bis zu einer Tür und klopfte an.


  Nach einer Weile ertönte eine heisere, leise Stimme, die sie hereinbat.


  Sie traten in das dunkle Zimmer, das nur der Schein der Straßenlaternen erhellte. Das Dämmerlicht fiel auf ein einsames Bücherregal. Weder Bilder an den Wänden noch Blumen schmückten den Raum. Sam zuckte zusammen, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Sie fühlte sich unwohl, vor allem, weil sie den Mann in dem Rollstuhl neben dem Bett nicht kannte und Timothy keinerlei Anstalten machte, sie einander vorzustellen.


  Das blasse Gesicht ihres Gegenübers verzog sich zu einer erschreckten Miene, als sie einen Schritt auf ihn zumachte. Sie hatte wirklich nicht vor, ihn zu ängstigen, deshalb blieb sie stehen und streckte nur die Hand aus. „Ich bin Samantha Wolters.“


  Sams Körper fing nervös an zu kribbeln. Sie wollte Timothy gern einen Gefallen tun, aber er hätte sie ein wenig vorbereiten können. Sie kam sich vor wie ein unwissender Alien, dem die Gepflogenheiten der Menschen nicht bekannt waren. Absolut fehl am Platze. Ihre Hand begann zu zittern.


  Der Mann hob den Kopf. Sein dunkles Haar war von weißen Strähnen durchzogen, die ihm ins Gesicht hingen, die matten Augen jedoch nicht verdeckten. Sam riss sich zusammen, eine freundliche Miene beizubehalten und nicht zurückzuweichen, obwohl sich eine innere Abneigung aufbaute. Das Einzige, was sie an Ort und Stelle hielt, war, dass die fremde Person im Rollstuhl ebensolche Angst vor ihr zu haben schien.


  Er räusperte sich. „Tut mir leid. Ich bin Randolf Smith.“


  Innerlich seufzte Sam auf, trat vor und schüttelte ihm sanft die Hand. Sein Händedruck war lasch, seine Finger kalt. Rasch ließ er die Hände wieder unter der Wolldecke verschwinden, die seine dürren Beine nur teilweise bedeckte.


  „Es tut mir leid, ähm, bitte setzen Sie sich doch.“


  „Ich hole noch einen Stuhl“, sagte Timothy und verschwand schneller, als Sam hätte irgendwie unauffällig protestieren können.


  „Bitte“, forderte Randolf sie nochmals auf und nickte in Richtung des Holzstuhls, der unter einem viereckigen Tisch stand. Ein dickes Buch lag darauf, eine Brille, sonst nichts.


  Sam zog den Stuhl vor. Das schabende Geräusch auf dem Linoleum durchschnitt unangenehm die Stille. Sie setzte sich auf die Kante, so weit vorn wie möglich und sah sich um, unsicher, was sie sagen sollte. Auf dem Metallcontainer neben dem ordentlich gemachten Bett stand kein Foto, nur eine Flasche Wasser. Einsamkeit drang aus jeder Pore des kleinen Zimmers, die sie frösteln ließ. Einzig die Bücher gaben dem kargen Raum einen Hauch Leben. „Woher kennen Sie sich?“


  Randolf rollte näher heran, faltete die Hände ungeschickt auf dem Schoß, sah sie nicht an. „Nun ja …“


  Sam wartete, dann riss ihr der Geduldsfaden. „Bitte, Mr. Smith. Timothy hat mich bestimmt nicht hierher geführt, weil wir momentan nichts anderes …“ Himmel! Sam stand erschrocken über sich selbst auf. Sie war durcheinander, fühlte sich unbehaglich, wünschte sich, hinausstürmen zu können. Weshalb nur? „Es tut mir leid.“ Sam machte Anstalten, zur Tür zu gehen, doch Randolf griff unbeholfen nach ihrem Arm. Die Berührung war fahrig und er hätte sie niemals festhalten können, dennoch blieb Sam stehen. Eiskalte Schauder überliefen sie. Es kostete sie alle Mühe, ruhig zu bleiben.


  „Bitte, Ms. Wolters, bitte warten Sie kurz. Ich denke, wenn ich Ihnen alles erzählt habe, werden Sie mich nicht wiedersehen. Bitte.“


  In seiner rauen Stimme lag tiefe Verzweiflung. Kaum hatte sie sich wieder auf die Stuhlkante gesetzt, begann er leise mit gesenktem Kopf zu sprechen.


  „Ich bitte Sie nur um eines. Bitte hören Sie mir bis zum Ende zu.“ Randolf blickte unsicher auf und erst, als sie nickte, fuhr er fort. „Ich … Gott, wo fange ich nur an? Also, ich bin 38 und querschnittsgelähmt. Ich arbeitete in einer Bücherei, in der ich meine große Liebe kennenlernte, Maria.“


  Sam zuckte zusammen. Sie kannte nur eine Frau namens Maria.


  „Es war für mich wie ein Wunder, dass diese wunderschöne und liebevolle Frau auch etwas für mich empfand, obwohl ich ein Krüppel bin.“ Er atmete zittrig ein. „Wir verlobten uns und ich dachte, sie liebt mich, so wie ich sie liebe, aber eines Tages verschwand sie plötzlich. Sie meldete sich nicht auf meine Anrufe und wechselte den Arbeitsplatz.“ Mr. Smith hustete, suchte nach Worten. „Ich war … arglos. Ich dachte, sie hätte irgendein Problem, vor dem sie weglief und glaubte, ich könnte ihr helfen.“


  Nun gab es eine längere Pause, in der Sam mit klopfendem Herzen auf den Weitergang der Geschichte wartete.


  „Ich … ich spionierte ihr nach.“


  Sam spürte, wie Randolf mit sich kämpfte. Der ihr bis eben unbekannte Mann rang mit sich und den Worten, um ihr etwas zu erklären und sie ahnte schon was. „Hat es mit meinem Bruder Chris zu tun?“


  Randolf sah auf. In seinen matten Augen schimmerte es. Er nickte und seine Stimme klang wieder fester. „Ich entdeckte, dass Maria schwanger war.“ Randolf zeigte auf seine Beine, was ihr wahrscheinlich sagen sollte, dass er keine Kinder zeugen konnte. „Ich bin als Mensch an den Rollstuhl gefesselt. Deshalb entfloh ich so oft es möglich war meiner Gefangenschaft … Samantha, ich war ein Werwolf.“


  Sam sprang auf und wich bis zum Bücherregal zurück. Ein Zittern erfasste sie, so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. Saß vor ihr der Mörder ihres Bruders?


  „Maria weiß nichts von meinem Zweitleben als Werwolf und als Mensch kann ich sie nicht schwängern. Ich war“, er blickte auf, „ebenso wie Sie Mitte März in der Gaststätte, wo ich Maria ausfindig gemacht hatte. Ich beobachtete Ihren Bruder Chris, wie er mit Maria schäkerte und sie betatschte.“ Randolf sprach kurzatmig. „Werwölfe haben sehr feine Nasen. Glauben Sie mir, ich weiß, dass das Kind von ihm ist.“


  Sam hielt sich die Hände vor den Mund.


  Die verhängnisvolle Begegnung zwischen Chris und Maria musste vor ihrer ersten Wanderung durch den Tanaya Canyon gewesen sein. Sie hatten einige Tage in dem Gasthof übernachtet, um ihre neue ‚ExtremE‘-Tour bis zum Half Dome zu planen. Ob Chris gewusst hatte, dass er der Vater war, als er sie aufmunterte? Das glaubte sie kaum. Chris hätte sicher zu Maria gestanden, selbst wenn es ein Unfall gewesen wäre. Bestimmt hatte die zurückhaltende Maria Chris nichts erzählt und vor Randolf hatte sie sich vor Scham versteckt.


  Randolf sah sie an und holte sie aus ihren Gedanken. „Werwölfe sind unberechenbar, wenn sie sich in ihrer Ehre verletzt fühlen. Wir rasten aus, schlimmer als Raubtiere. Einst, bevor die Fürsten als Rat der Wesen für harte Gesetze sorgten, rissen wir Menschen zum Frühstück.“ Randolf holte zittrig Luft, er hatte sich in seine Rede hineingesteigert, fiel jetzt zusammen wie ein Kartenhaus bei einem Windhauch. „Das ist keine Entschuldigung für meine Tat. Ich bereue sie aus tiefstem Herzen.“


  Sam zitterte am ganzen Leib, als die Erinnerungen an die Nacht an der Steilwand ihr wie ein Film vor den Augen abliefen. Sie beruhigte sich erst, als Timothy sie sanft in die Arme nahm und fest an sich drückte. Sam hatte nicht einmal bemerkt, dass er eingetreten war.


  „Die Fürsten bestraften Randolf damit, dass er niemals wieder in der Gestalt des Werwolfes Ragnar aus seiner Querschnittslähmung entfliehen kann.“


  Sam sah zu Timothy auf, sah ihm in die Augen und fand die Liebe und Zuversicht, die sie augenblicklich dringend benötigte. Das Leben, so wusste sie inzwischen, verlief nie geradlinig oder nach vorgefertigten Bahnen. Menschen trafen Entscheidungen und machten Fehler, ebenso wie Wesen. Viele kleine, unbedeutende Fehler im Laufe eines Lebens, einige schwerwiegende und wenige unverzeihliche. Gerade sie wusste, dass niemand unfehlbar war. Sie löste sich langsam aus Timothys beruhigender Umarmung und nickte dem verdutzt dreinblickenden Randolf zu. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.


  Randolf versteckte sein Gesicht hinter seinen Händen. „Mir auch.“


  Schnellen Schrittes verließ Sam das düstere Heim und bog auf die vereinsamte Hauptstraße. Ihren Gedanken folgend lief sie einfach, ohne zu registrieren, wohin. Sie wusste nicht, wie lange sie grübelnd einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte und Timothy ihr gefolgt war, bis er sie beinahe flüsternd ansprach.


  „War es okay, dass …“


  Sam wandte sich rasch um. „Ja! Ja, war es. Es ist besser zu wissen, denke ich.“ Sie legte ihm die Hände auf den breiten Brustkorb und sah zu ihm auf. „Nur hatte ich Chris für einen unfehlbaren Übermenschen gehalten. Er war mein Vorbild, mein großer Bruder eben. Er hat auf mich aufgepasst.“


  „Es ist bestimmt auch ganz schön schwer, jemanden neben sich zu haben, den man für perfekt hält. Nach dem, was du jetzt weißt, ist Chris kein schlechter Mensch gewesen. Er war einfach nur ein Stück normaler, als du dachtest.“


  „Ja, du hast vermutlich recht.“


  „Trotzdem ist er dein Bruder und wird für dich immer etwas Besonderes bleiben, das kann dir niemand wegnehmen. Und das mit dem Aufpassen …“


  „Ja?“


  „Das übernehme ich jetzt, wenn ich darf.“


  Sams ernster Gesichtsausdruck verschwand und sie lächelte ihn an. Sie konnte sich keinen besseren Beschützer wünschen. Sam schob alle Sorgen beiseite. Niemand wusste, wie viel Zeit noch blieb. Nutze den Tag. Ihr Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen, als sie wahrnahm, dass Timothys Reißzähne unter der Oberlippe hervorlugten.


  „Ich kann nichts dafür“, protestierte er, halb verärgert, halb schmunzelnd, als er ihren Blick sah, „das bist du!“


  Sam lehnte ihren Kopf an seine Brust, schlug langsam die Wimpern auf und blickte verführerisch zu ihm auf. „Wirst du immer so verrückt nach mir sein?“


  Er knurrte und versuchte, beim Sprechen seine Fänge zu verdecken. „Ich bemühe mich, mich zurückzuhalten.“


  Sam zog einen Schmollmund, legte ihre Finger auf Timothys kräftigen Oberschenkel und fuhr über die gewaltige Erektion, die sich unter seiner Jeans versteckte. Das erregte Schnurren, das ihr entwich, weil er sich so gut anfühlte, vibrierte durch ihren Körper.


  Er lächelte auf sie herab, doch sein süßer, unschuldiger Ausdruck war einer verlangenden Sehnsucht gewichen. Eisblaue Flammen züngelten unverhohlen gierig in seinen azurblauen Augen. Mit ein paar Schritten hatte er sie rückwärts an die Seitenwand einer Kneipe gedrängt. Auf ihr wollüstiges Aufstöhnen antwortete er mit einem Fauchen, das ihr wie glühendes Benzin durch die Adern schoss, jede noch nicht lichterloh brennende Stelle entflammte. Dumpfe Musik drang in den Garten. Er presste sie mit seinem mächtigen Körper an die kühlen Steine. Sein Schwanz pochte lüstern und heiß zwischen ihnen. Ihre Handgelenke hielt er mit einer Hand über ihren Kopf. Ihr Herz brannte vor Liebe zu diesem Mann, der ihr Inneres mit einem erotischen Blick zum Kochen brachte.


  Sam schloss die Lider, als seine warmen Lippen sich sanft auf ihre legten. Ein emotionales Feuerwerk überwältigte sie mit prickelnder Leidenschaft, als Timothys Kuss sie stürmisch eroberte. Ihr Stöhnen verlor sich in ihren Mündern, die sich drängend liebkosten, die Zungen immer fordernder tiefer vorstießen und mit verheißungsvollen Taten lockten.


  Sam seufzte zittrig, als Timothys Bart und seine Fänge über ihren Hals kratzten. Sein heißer Atem an ihrem Ohr jagte ihr Hitzeschauder über den Rücken und als sie fühlte, wie ein Fingernagel ihre Hosenbeine am Oberschenkel zerschnitt, ohne ihre Haut zu berühren, hielt sie die Luft an. Der Stoff rutschte hinunter, kühle Nachtluft umwehte ihre feuchtheiße Mitte. Atemlos keuchte Sam auf, als er ihr ins Ohrläppchen biss.


  „Und jetzt, meine wilde Raubkatze, gehörst du mir …“


  Epilog – Mitternacht zum 01. Mai 2011


  Ein gewaltiges Donnergrollen eroberte die nachtschlafende Seite der Weltkugel, rollte wie ein kontinentgroßer Feuersturm über die Länder hinweg. Der Boden erzitterte, Fenster zerbarsten, der Strom fiel aus – mit einem Schlag verschlang wahrhafte Finsternis die Erde.


  „Oh Gott“, flüsterte Cira und sah mit schreckerfüllten Augen in die Runde, die nur eine einzige Kerze flackernd erhellte, „jetzt ist es so weit.“


  „Der Engel wird die Welt in Schutt und Asche legen“, murmelte Timothy.


  „Sie wird aufhören zu existieren, wie wir sie kennen“, bestätigte Nyl und hielt sich beim nächsten Donner, der die dicken Mauern von Amys Penthouse zum Wanken brachte wie ein Erdbeben der Stärke sieben, an einer Marmorsäule fest.


  Sam ließ die Küchenzeile los und streckte die Hände nach Cira und Jonas aus. Sie bildeten einen Kreis.


  Der Fehler eines aus Macht- und Habgier handelnden Reinblüters und der einer Dämonin hatten das Weltengefüge auseinanderbrechen lassen wie ein Löwenzahn eine Asphaltstraße. Zwei für gewöhnlich unbedeutende Entscheidungen, die das Erdendasein dramatischer veränderten als Weltkriege.


  Das Chaos, das die Wesen auf den Straßen der Menschen verursachten, weil kein Rat sie mehr aufhielt, paarte sich mit dem jahrtausendealten und nochmals geschürten Hass eines gefallenen Engels, der Cira als sein Eigen betrachtete.


  Endlich hatten die verloren gegangenen Sternringe ihre wahren Sternträger gefunden. Das feine Netz der geheimnisvollen Bewahrer fügte sich zusammen und die Fähigkeit der Voraussicht strömte zurück in die Ringträger.


  Sam schloss die Augen, verschmolz mit der Macht, die ihr in die Wiege gelegt worden war und die ihr der Rubinring schenkte. Sie gab sie weiter an ihre Mutter Cira und an Jonas, nahm, was sie darboten und spürte, wie sie aus ihrem Körper losgelöst gen Himmel schwebte. Als Stern, als Hüterin der Welt.


  Ihre Zeit war gekommen.


  [image: image]


  „Nein!“


  Ein herzzerreißender Schrei erschütterte Samantha in kosmischen Höhen bis ins Mark. Ny’lane schlug sich die schwarzen Fäuste auf die Brust und sah mit schmerzverzerrter Miene zum Himmel empor. Er raste durch die Wohnung und rammte die Tür zu Amys Schlafzimmer auf.


  Amy lag friedlich in ihrem Bett unter der dicken Decke. Ihr kaffeebraunes Haar rahmte ihr selig lächelndes, blasses Gesicht mit weichen Locken ein. Die Lider waren geschlossen, doch sie schlief nicht.


  Ny’lane taumelte vor, ergriff einen Bettpfosten. Protestierend knirschte dieser unter seiner Kraft. „Ich habe mich geirrt …“


  Danksagung


  Es ist stets ein Abenteuer, ein Buch zu schreiben. Ich bin ein Planer, wusste genau, wo mich die Geschichte hinführen sollte, dennoch bin ich jedes Mal erstaunt, wenn der Roman fertiggestellt ist. Das Schreiben eines Buches verhält sich wie das Leben. Man weiß exakt, wie, mit wem, wo … man alt werden möchte. Aber hätte man sich, später zurückblickend, sein Leben derart ausmalen können? Meine Liebe zum Detail, zur Recherche, zum Schreiben, meine Fantasie und vieles mehr würden niemals ausreichen, wahres Leben zu erzählen. Das kann nur das Leben selbst. Danke, Timothy, danke, Samantha, dass ihr in meinem Herzen erwacht seid.


  Dankeschön zu sagen ist eine schöne Geste. Doch gehört zu diesem Wort etwas, das davor geschieht, dass dieses „Danke“ nach sich zieht.


  Wie in der Widmung steht, Kleinigkeiten verändern die Welt. In diesem Buch lösen die eigentlich unbedeutenden Entscheidungen zweier Individuen eine Katastrophe aus. Ich bin, wie ich bin. Und jeder, der mich gut kennt, weiß, dass es etwas gibt, das mich wahrhaftig glücklich macht – Kleinigkeiten, die von Herzen kommen. So viele haben mir nach der Veröffentlichung meines Debüt-Romans „Sklave des Blutes – Night Sky 01“ mit Nachrichten, E-Mails und vielem mehr mein Herz erfüllt, Hilfestellungen gegeben, Mut gemacht, Unterstützung erboten, Lob und Kritik ausgesprochen, mich bewusst oder unbewusst bestärkt, weiterzuschreiben, sodass ich hoffe, niemanden zu vergessen, dem ich nochmals meinen Dank aussprechen möchte:


  Danke Alessandra, Alex, Amarylie, André & Christiane, Andrea, Angie, Anika, Astrid, Axel, Beatrix & Lars, Bixi, Carmen & Udo, Carola, Caroline, Claudia & Rolf, Daniel, Daniela, Daniela K., Dorit, Dörte S., Dörte Sch., Eiko, Eleni, Elke, Erika & Wolfgang, Eva, Frank, Gudrun & Ralf, Hannelore, Hajo, Heike K., Heike P., Heiko M., Heiko L., Jan, Jana, Jana & Christian, Jane, Janina & Carsten, Julia & Knut, Julia, Ka, Katrin, Kirsten, Kiwi, Linda, Marina, Manuela & Familie, Mia, Michaela & Familie, Michaela & Nikolai, Michelle, Nadine E., Nadine H., Nadine W., Nina, Olaf, Patricia, Peter, Petra, Sabine, Sandra & Oliver, Saskia, Shtrojera, Silke & Achim, Sissy, Sonja & Jürgen, Stefan, Stefanie, Susanne, Susanne & Reiner, Sven, Tanja, Torsten, Ulrich, Yvonne, … sicher noch viele, viele mehr und Danke an Ludovico Einaudi für seine beflügelnde Musik!


  Danke an all meine Leser! Ohne euch wäre ich nichts.


  Danke, Mami! Danke, Paps! Ich hab euch lieb.


  Liebes Miau an Jynx, Sookie & Filou.


  Ein herzliches und besonderes Dankeschön an Maria! Danke für deine liebevolle Unterstützung, unermüdliche Hilfe, dein feines Gespür und dein großes Herz.


  Stefan, danke für die inspirierenden Gespräche und Anregungen, für deine Geduld und den Freiraum, den du mir zum Schreiben schaffst. Danke für deine Liebe. I [image: image] you!


  Mehr über meine Bücher und mich unter www.facebook.com/Stephanie.Madea und www.stephanie-madea.com. Ich freue mich sehr auf euch!


  Herzlichst


  eure Stephanie Madea
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  Der Erzdämon - Blanche 01

  Jane Christo

  Erscheint: April 2012


  Es ist nicht einfach, bei einem Profikiller aufzuwachsen, der seine Seele an den Teufel verkauft hat. Doch als Blanches väterlicher Mentor stirbt, muss sie beweisen was in ihr steckt. Sie wird vom Erzdämon Beliar aufgesucht, der von ihr verlangt, dass sie die Schulden ihres Mentors bezahlt, denn dieser ist nach seinem Ableben nicht wie verabredet in der Hölle erschienen. Beliar übt eine starke erotische Anziehungskraft auf sie aus, und als sich der Dämon in sie verliebt, wird es kompliziert. Um Blanches Vertrauen zu gewinnen, wendet sich Beliar gegen Saetan und nimmt den Kampf mit dessen Höllenfürsten auf, während Blanche ihre eigene Schlacht schlagen muss. Die Welt, die sie kannte, existiert nicht länger, und sie muss sich entscheiden, ob sie leben, oder untergehen will. Ob sie aufgibt, oder sich ihren Gefühlen für den Dämon stellt.
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  Verhängnisvoll – G.E.N. Bloods 02

  Kathy Felsing

  Erscheint: April 2012


  Die Ärztin Reese Little rettet einem Schwerverletzten das Leben, doch der Mann verschwindet spurlos. In Reese keimt ein grausiger Verdacht, als ihr eine junge Patientin, die nur knapp dem gesuchten „Chatroom-Mörder“ entkommen ist, Details anvertraut. Der Polizei helfen die Informationen nicht weiter, und so recherchiert Reese auf eigene Faust und gerät in das Fadenkreuz des Serienkillers. Wie nah sie vor dessen Linse steht, ahnt sie nicht, weil ihre Aufmerksamkeit durch den geheimnisvollen Narsimha abgelenkt wird. Zwischen dem Mitglied der G.E.N. Bloods und ihr sprühen Funken, doch Narsimha zieht sich zurück und gibt sich unnahbar. Für Reese steht fest: Nur dieser und kein anderer! Als sie den Rest des Teams kennenlernt und erfährt, dass Narsimha bei einem Einsatz in Indien vermisst wird, besteht sie darauf, sich dem Rettungsteam anzuschließen. Ihre Unterstützung fordert einen hohen Preis, doch nicht nur Reese kämpft gegen Windmühlen.
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  Feennacht

  Nina Hansemann

  Erscheint: Mai 2012


  Schlafen, trainieren, Kreaturen töten – Leilas Leben ist perfekt. Bis zu dem Tag, an dem sich die Fee Vanora aus ihrem Kristallkäfig und somit aus dem ihr auferlegten Bann befreit. Auf Rache sinnend, wird Vanora zu einer Bedrohung für die Welt der Menschen. Der Einzige, der Leila im Kampf gegen Venora helfen kann, ist ausgerechnet ebenfalls vom Volk der Feen. Der unwiderstehliche Luthias. Ihm hat Leila ihre seltenen Niederlagen zu verdanken. Luthias lässt keine Gelegenheit aus, Frauen zu erobern, und lebt auch sonst die hinterlistige Art seines Volkes mit Genuss aus. Obwohl sich Leila nicht in die Schlange seiner Verehrerinnen einreihen will, und ihm keinesfalls zu trauen ist, fällt es ihr zunehmend schwerer, sich seinem Charme zu entziehen. Nicht ahnend, dass Luthias in der Tat seine eigenen Pläne verfolgt, lässt sie immer mehr Nähe zu.
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  Mondscheinbiss

  Janin P. Klinger

  Erscheint: Mai 2012


  Serena Love Baltimore verdient ihren Lebensunterhalt als Lieutenant beim NYPD. Dass sie eine Werwölfin ist, geht nicht unbedingt jeden etwas an. Ihre Familie, ein wildes Werwolfrudel, hat sich damit abgefunden, dass sie in ihrem Job schon mal ihr Leben riskiert. Was jedoch die Beschützerinstinkte ihrer Brüder auf Hochtouren laufen lässt, ist die Tatsache, dass sie ein Verhältnis mit dem Top-Profiler Jason LaFavre hat. Denn Jason ist nicht nur ihr Liebster, sondern obendrein ein Vampir und somit Persona non grata in Werwolfkreisen. Als ein Serienkiller es auf Serena abgesehen hat, scheint das zerbrechliche Friedensgeflecht zu zerreißen, und stellt nicht nur die Liebe von Serena und Jason auf eine harte Probe.
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